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»Musen arbeiten den ganzen Tag 
und treffen sich dann am Abend, 
um zu tanzen.« 

Edgar Degas 


»Oh, baby, here comes the sound!« 
My Chemical Romance, 
»Give’Em Hell, Kid« 


Don’t you just love goodbyes? 


Mew, »156« 


Der Tag, an dem ich mit meinem Freund Evan Schluss 
gemacht habe, war der Tag, an dem er den Song 
geschrieben hat. Ihr wisst schon, den Song. Ihr habt ihn 
ganz bestimmt schon mal gehört. Vielleicht habt ihr auf dem 
Abschlussball von eurer Schule dazu getanzt oder ihn im 
Auto gesungen, an einem Freitagabend, allein hinter dem 
Steuer und mit offenen Fenstern, ganz von der Luft einer 
warmen Sommernacht umhüllt und mit dem Gefühl, dass es 
einfach überirdisch ist, so glücklich zu sein. Eure Mutter hat 
ihn vielleicht vor sich hingesummt, als sie das Flusensieb 
des Wäschetrockners gereinigt hat, und euer Großvater hat 
davon bestimmt auch schon mal ein paar Takte gepfiffen, 
wenn er der Typ ist, der gerne pfeift. 


Laut der neuesten Umfrage von USA Today machen 63 
Prozent aller Amerikaner mich dafür verantwortlich, dass die 
Liebe zwischen Evan und mir in die Brüche gegangen ist, 
deshalb möchte ich das hier gleich ein für alle Mal 
klarstellen: Sie haben natürlich recht. 63 Prozent aller 
Amerikaner können nicht irren, wenn es um die Beurteilung 
meines chaotischen Liebeslebens geht, das mir schon so 
viele schlaflose Nächte bereitet hat. Also, es stimmt: Ich 
habe mit Evan Schluss gemacht, und acht Stunden später 
hatte er ein Lied im Kopf und griff nach seiner Gitarre, und 
so fing das dann alles an. 


Ich habe eine Ewigkeit gebraucht, bis ich mich 
entscheiden konnte, ob ich nun mit ihm Schluss machen 
sollte oder vielleicht doch nicht, das kann ich euch sagen. Es 
war nicht so, dass ich eines Morgens einfach aufgewacht bin 
und mir gesagt habe: »Hey, ich brauch jetzt mal ein 
bisschen Abwechslung!« Also bitte. In meinem Leben ist 
auch so schon genug los. Ich bin schließlich ein Highschool- 
Girl! Also, ich hab eine ganze Weile darüber nachgedacht. 
Ob ich mit ihm Schluss machen soll, meine ich. 


»Schreib eine Liste«, hatte Victoria gesagt. Darin ist sie 
ganz groß, im Listenschreiben, sie hat eine ganze Mappe 
voll davon. Die Listen haben Überschriften wie: »Sechs 
Farben, wie ich meine Haare noch färben will, bevor ich alt 
und schrumpelig werde« oder »Fünf Menschen, die von der 
Erde verbannt werden sollten«. (Evan ist darauf die Nummer 
eins, hat sie mir erzählt.) Also hab ich das damals getan. Ich 
hab mich bei Victoria an den Küchentisch gesetzt und die 
Gründe aufgelistet, warum ich vielleicht doch mit Evan 
zusammenbleiben sollte: 

1. Er ist der Sänger und Songwriter einer Band und hat 
echt Talent. 

2. Er hat eine vorbildliche Mundhygiene (was 
wahnsinnig wichtig ist, das kann man gar nicht oft 
genug betonen. Ich kann mir nicht vorstellen, jemals 
einen Jungen zu küssen, der keine Zahnseide benutzt. 
Ekelhaft.). 

3. Er will ein Lied über mich schreiben. 


Und dann habe ich die Gegengründe aufgeschrieben: 

1. Er kifft zu viel. 

2. Er muss andauernd mit seiner Band, den Do-Gooders, 
»was einstudieren« oder »für einen Gig proben«, vor 
allem dann, wenn ich ihn brauche. 

3. Er sagt »einstudieren« und »für einen Gig proben«. 

4. Er nimmt alles cool und locker. Alles. 


5. Er schickt immer mich zur Schulkrankenschwester, 
um Kondome zu holen. 

6. Er saugt nach dem Essen immer an seinen Zähnen 
rum, was ein schreckliches schmatzendes, quiekendes 
Geräusch macht, wie eine sterbende Maus. 


Und so weiter. Mir sind sofort so viele Gegengründe 
eingefallen, dass ich noch ein zweites Blatt Papier gebraucht 
habe. Als Victoria das bemerkte, riss sie mir das neue Blatt 
weg und schüttelte den Kopf: »Audrey«, sagte sie. »Das ist 
um den Baum zu schade.« 


»Aber ... aber wir können doch immer noch ... immer noch 
Freunde bleiben? Oder irgend so was anderes total 
Langweiliges.« Evan saß im Schneidersitz auf seinem Bett, 
als ich mit ihm Schluss gemacht habe. Ich saß am anderen 
Ende des Zimmers verkehrt herum auf seinem 
Schreibtischstuhl. Wir heulten beide, aber nur er brauchte 
Papiertaschentücher. Trotzdem reichten wir uns die ganze 
Zeit die Packung hin und her. 


»Freunde bleiben wäre super«, sagte ich erleichtert. 
Freunde waren eine fantastische Sache, Freunde waren nicht 
wütend aufeinander und plauderten nicht im Umkleideraum 
laut die sexuellen Geheimnisse des anderen aus. Freunde 
redeten immer noch miteinander. Freunde lebten sich ganz 
allmählich auseinander. »Ja, Freunde, das wäre schön.« 


Er ließ sich auf den Rücken fallen, blieb eine Weile liegen 
und richtete sich dann wieder auf. »Steve hat den A&R- 
Typen dazu gekriegt, zu einem Auftritt von uns zu kommen. 
Er hat tatsächlich noch was für heute Abend organisiert. Du 
versaust mir jetzt echt meine Vibes.« 


»Tut mir leid«, sagte ich und meinte das auch so. Wirklich, 
es hat mir leidgetan. 


»Kommst du trotzdem?« 


»Wenn du das gerne möchtest«, sagte ich. »Natürlich.« 
Alles, nur damit dieses Gespräch ein Ende hat, dachte ich. 


Evan nickte und legte den Arm noch fester um seine 
Gitarre, wie ja überhaupt in den elf Monaten, die wir 
zusammen waren, seine Gitarre mehr Aufmerksamkeit von 
ihm bekommen hat als ich. (Auf meiner Liste der 
Gegengründe war das Punkt Nummer 14, aber das nur 
nebenbei.) »Würdest du das wirklich für mich tun?« 


»Ja«, flüsterte ich, »würde ich.« 


Wir haben ein paar Minuten lang nichts mehr gesagt, 
dann bin ich aufgestanden. »Ich geh jetzt«, sagte ich. Als er 
nicht antwortete, bin ich gegangen. Ich war schon aus dem 
Zimmer raus und halb die Treppe runter, als er mir 
nachgerufen hat: »Warte, Audrey!« Aber ich bin 
weitergegangen und habe so getan, als hätte ich ihn nicht 
gehört. 


An diesem Abend habe ich Victoria und ihren Freund Jonah 
dazu überredet, mit mir zu dem Auftritt der Do-Gooders zu 
kommen. Ich brauchte sie als moralische Unterstützung. 
»Hätt ich doch sowieso gemacht«, gab Victoria zur Antwort, 
als ich sie gefragt habe. »Nach den fünfzigtausend SMS und 
den dreißigtausend Mails, die ich von dir heute schon 
bekommen hab. Außerdem will ich mehr Details wissen.« 


Während wir in Jonahs Auto zusammen zur Jukebox fuhren 
(Jonah hat übrigens eine Wahnsinnsanlage mit einem 
Subwoofer in seinem Auto), ließ sich Victoria Wort für Wort 
erzählen, wie es mit Evan heute gelaufen war. Jonah gab 
dazu alle paar Minuten einen Kommentar ab. »Das ist krass, 
Mann«, sagte er immer wieder »Das ist echt krass.« 
Schließlich boxte ihm Victoria in den Arm. »Kannst du 


vielleicht ein bisschen mehr Verständnis für Audrey 
zeigen?«, zischte sie. 


»Entschuldigung, Aud.« Jonah lächelte mich im 
Rückspiegel an. »Meine Empathie-Sensoren sind jetzt 
eingeschaltet.« 


»Und könntest du dich vielleicht nicht ganz so dusselig 
anhören, wenn du das tust?« 


»Entweder oder, Baby.« 
»Schon okay, Jonah«, entgegnete ich. »Du darfst das.« 


Victoria schüttelte den Kopf und drehte sich dann wieder 
zu mir um. »Na ja, egal. Aber ich kann es immer noch nicht 
fassen, dass du tatsächlich gesagt hast, du kommst heute 
Abend.« 


Eine halbe Stunde später haben wir immer noch darüber 
geredet. Wir waren inzwischen in der Jukebox und warteten 
auf das Konzert. Es war voll wie in einer Sardinenbüchse. 
»Hat Evan echt gesagt, >du versaust ihm seine Vibes<?«, 
fragte Victoria. Sie war schon bei ihrer dritten Cola light und 
das Koffein ließ ihre Augen wütend aufblitzen. Nicht dass ich 
nicht selbst meine tägliche Dosis Koffein brauche. 


Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Wir standen ganz 
vorne an der Bühne. Hoffentlich würden die Do-Gooders 
schnell machen und endlich anfangen, damit wir bald 
wieder nach Hause konnten. »Das waren seine \Worte«, 
sagte ich. »Neben ein paar anderen Nettigkeiten.« 


»Was denn? »Verpiss dich<?« 


»Nein, die andere Richtung. >Wie kannst du mir das nur 
antun?%«, >»Ich dachte, unsere Liebe hält für immer.< Solche 
Sachen.« Ich rührte mit meinem Strohhalm in den halb 
geschmolzenen Eiswürfeln herum. 


Victoria verdrehte die Augen. »Oh Gott. Wahrscheinlich 
liest er unter der Bettdecke heimlich Liebesromane. 
Wundert mich, dass er nicht auch noch mit einer Laute 
angekommen ist und dir ein Ständchen gebracht hat.« 


»Wenn er das getan hätte, dann hätte aus uns noch eher 
wieder was werden können.« Ich nahm ihr die Cola light aus 
der Hand und stellte sie weg. »Du machst mich noch ganz 
nervös mit deinen Aufputschmitteln. Weißt du nicht, dass 
NutraSweet krebserregend ist?« 


»V/on Sonne kann man auch Krebs bekommen.« Sie griff 
wieder nach dem Becher und schlürfte mit ihrem Strohhalm 
demonstrativ den Rest. »Hoffentlich holt Jonah mir noch 
eine.« 


»Hoffentlich holt er dazu gleich noch ein paar 
Beruhigungstabletten.« Ich blickte über die Schulter. Ein 
Drittel der Leute aus unserer Jahrgangsstufe waren 
gekommen. Keiner schien sich besonders für uns zu 
interessieren. Für mich. Noch nicht. »Glaubst du, die wissen 
alle schon, dass wir nicht mehr zusammen sind?« 


»Hast du es irgendjemand erzählt? Außer mir und Jonah?« 
»Nein. Aber Evan vielleicht.« 


»Du hast natürlich den Leuten einen Strich durch die 
Rechnung gemacht, die darauf gewettet haben, dass du und 
Evan das »Schönste Paar des Schuljahrs< werdet. Nicht dass 
ich dir damit ein schlechtes Gewissen machen will.« 


»Was?« 


»/ch natürlich nicht. Ich hab das ja schon lange kommen 
sehen, ich meine, das mit der Trennung. Aber es stand zwei 
zu eins, dass ihr beiden gewinnt.« 


»Auf uns ist gewettet worden? Tatsächlich?« 


Victoria nickte. »Jetzt sind die fein raus, die auf Dan Milne 
und Janie Couper gesetzt haben. Janie Couper ist nämlich 
anhänglicher als eine Klette.« 


Ich wollte gerade etwas zu Janie Coupers klettenhafter 
Anhänglichkeit sagen, da entdeckte ich ein Stück schräg 
hinter mir Sharon Eggleston. Auch wenn ihr Sharon noch nie 
getroffen habt, kennt ihr sie ganz bestimmt. Es gibt an jeder 
Schule eine Sharon Eggleston. Leider. Sie ist wahnsinnig 
hübsch oder sexy oder wie auch immer man das nennen will 
und schafft es, jeden Jungen in sich verliebt zu machen. 


Jeden Jungen außer Evan. 


Zumindest erzählten sich das alle zu der Zeit, als es 
zwischen Evan und mir so richtig gefunkt hat. Sharon hatte 
ganz offensichtlich ein Auge auf Evan geworfen, und er 
hatte ein Auge auf mich geworfen, und ich wiederum hatte 
eines auf ihn geworfen, weshalb wir dann auch 
zusammengefunden haben. Und Sharon war draußen, bevor 
sie überhaupt ins Spiel gekommen ist. Wie man sich leicht 
vorstellen kann, hat sie das nicht gerade begeistert. Aber 
sie kommt immer noch zu allen Konzerten der Do-Gooders 
und strahlt Evan andauernd an und ist überhaupt eine 
nervige kleine Zicke. Jetzt in der Jukebox strahlte sie auch 
schon wieder und winkte zur Bühne. Natürlich winkte sie so, 
dass man ihre Fingernägel mit der perfekten French- 
Maniküre schimmern sehen konnte. 


»Wohin guckst du?«, fragte Victoria und verrenkte sich 
den Hals, um meinem Blick zu folgen. Aber glücklicherweise 
hatte sich in diesem Moment gerade Jonah zu uns 
durchgekämpft, mit noch einer Cola light für sie und einem 
Limetten-Cranberry-Saft für mich. 


»Evan hätte so was nie gemacht«, verkündete Victoria, als 
sie ihr Getränk entgegennahm. »Er hätte überhaupt nicht 
gemerkt, dass du vielleicht noch was trinken willst, und erst 


recht nicht, dass deine Freundin eventuell auch noch Durst 
haben könnte. Ihr könntet zusammen in der Wüste 
unterwegs sein, du schon kurz vorm Verdursten, und er 
würde nur sagen: >Hey, Audrey, ich hab gerade eine 
Mörderidee für einen Song.< Zu nichts zu gebrauchen, der 
Typ.« 


Ich quirlte mit meinem Strohhalm in meinem Saft herum. 
»Das war letztes Jahr. Evan hat letztes Jahr immer »Mörder: 
gesagt. Dieses Jahr sagt er >echt krass«.« 


»Okay, Audrey. Ich sag dir jetzt mal was ganz 
Entscheidendes. Das, worauf es ankommt.« 


Ich glaube, es dürfte inzwischen niemanden mehr 
überraschen, dass Victoria immer, wenn sie ihren Namen 
buchstabieren soll, dazusetzt: »Wie die Königin.« Sie war 
allmählich richtig in Fahrt. 


»Ich will damit sagen, dass du mit Evan echt total 
geduldig warst. Viel geduldiger, als ich es jemals gewesen 
wäre -« 


Jonah stöhnte kurz auf und widmete sich dann ganz 
seinem Drink. 


»- und dass du jemanden verdienst, der dir das Gefühl 
gibt, dass du was Besonderes und ein ganz wunderbarer 
Mensch bist. Jemand, mit dem du alles das erleben kannst, 
was uns die Serien im Fernsehen immer als Liebesglück 
vorführen.« 


»Ich dachte, du guckst kein Fernsehen mehr.« 


Victoria zuckte mit den Schultern. »Ich bin rückfällig 
geworden. Bringst du mich jetzt deswegen um?« 


Wenn ihr Victoria jemals kennenlernen solltet, nennt sie 
nicht Vick, Vicky, Victor oder Victrola anstatt Victoria. Das 
mag sie nämlich nicht. Aber wenn ihr mal richtig genervt 
von ihr seid, dann nennt sie einfach Vick VapoRub. 


Auf der Bühne fing Jon, der Schlagzeuger der Do-Gooders, 
halbherzig mit einem Soundcheck an. Wenn es eine Hölle 
geben sollte, dann wird es dort auch einen Schlagzeuger 
geben, der endlos seinen Soundcheck macht, da bin ich mir 
sicher. 


»Ich bin selber ein schwaches, wankelmütiges Mädchen, 
was soll ich dazu sagen?« Ich kippte schnell meinen Saft 
runter und wünschte mir, es wäre Alkohol drin. Das Problem 
mit der Jukebox ist, dass uns hier wirklich jeder kennt, 
genauer: dass jeder weiß, wie alt wir noch nicht sind, und 
wir hier deswegen nichts mit Alkohol kriegen. Deshalb 
betrinken sich auch alle immer im Auto vor der Garage ihrer 
Eltern. »Außerdem hat Steve versprochen, dass heute dieser 
A&R-Typ kommt, und den möchte ich unbedingt sehen.« 


Und das ist die Geschichte mit Steve: Vor drei Monaten 
spielten die Do-Gooders auch in der Jukebox, das war das 
Konzert, bei dem mittendrin ein Teil der Decke runterkam 
und den Verstärker zerbröselte, die Band aber trotzdem 
weiterspielte. (Vielleicht habt ihr den Artikel ja in der 
Zeitung gelesen. Ich war auch da; wenn ihr genau hinseht, 
könnt ihr unten am Bildrand meine Hand erkennen - ich hab 
die Band zusammen mit dem Rest des Publikums 
angefeuert. Zu Hause hab ich dann Stunden damit 
verbracht, mir den Staub und den Putz aus den Haaren zu 
bürsten.) 


Jedenfalls, Steve war an dem Abend auch in der Jukebox 
und hat das Konzert gehört. Steve ist Student an der UCLA, 
kifft wie ein Irrer, besucht ab und zu irgendwelche 
Vorlesungen, lädt sich andauernd irgendwelche Songs auf 
seinen MP3-Player runter und hat einen Onkel, der jemand 
kennt, der mal bei einem wichtigen Plattenlabel gearbeitet 
hat. Steve fand, dass die Do-Gooders eine »spitzen-mäßige« 
Band seien, »absolut spitzen-mäßig!«, und nachdem die 
Decke heruntergefallen war und der Verstärker seinen Geist 


aufgegeben hatte, sind wir alle noch mit zu ihm gegangen 
und hingen dann den Rest der Nacht in seinem 
Wohnheimzimmer rum. Die Jungs haben von einer großen 
Zukunft als Musiker geträumt und sich gegenseitig zwanzig 
Dollar dafür geboten, dass einer das Wasser aus der 
Wasserpfeife trinkt, und irgendwann haben sie dann Steve 
zu ihrem Manager ernannt. Sollte der A&R-Typ tatsächlich zu 
dem Auftritt heute kommen, wäre das allerdings das Erste 
und Einzige, was Steve als Manager für die Do-Gooders bis 
dahin auf die Reihe gekriegt hätte. 


Es war nicht das erste Mal, dass jemand von einer 
Plattenfirma in der Jukebox aufkreuzt. Mindestens jede/r 
Dritte an unserer Schule spielt schließlich in einer Band oder 
gründet gerade eine Band oder managt eine Band oder 
macht gerade mit ihrer/seiner Band eine schwere Krise 
durch. Die meisten dieser Bands nerven allerdings gewaltig. 
Vor ein paar Jahren gab es einmal eine Ausnahme, drei 
Typen aus der Abschlussklasse spielten ziemlich guten Ska 
und schafften es tatsächlich, einen Plattenvertrag bei einem 
winzigen Label in San Francisco zu bekommen; nach allem, 
was ich gehört habe, soll der Posaunist aber zu viel Kokain 
geschnupft und seine Posaune für ein paar Gramm von 
irgendeinem üblem Zeug verkauft haben, das ihn dann das 
Leben gekostet hat. 


Dieser ganze Zirkus mit dem Berühmtsein wird total 
überbewertet. Befreit mich davon! Auch den Posaunisten 
hätte man davon befreien sollen! 


»Glaubst du, die Barkeeper schütten dem A&R-Typ auch 
Wasser in die Drinks, so wie uns?«, fragte Jonah. 


»Quatsch«, antwortete Victoria. »Die Barkeeper werden 
ihm total in den Arsch kriechen.« 


Jonah und ich mussten lachen und Jonah legte den Arm 
um Victoria und zog sie an sich ran. Victoria ist so zierlich, 


dass man sie kaum noch sehen kann, wenn er sie umarmt. 
Sie muss sich ganz hoch auf die Zehenspitzen stellen, wenn 
sie ihm bis zum Hals reichen will. »Meine verrückte kleine 
Freundin!«, sagte Jonah und küsste sie auf die Haare, und 
das erste Mal, seit ich an diesem Tag mit Evan Schluss 
gemacht hatte, vermisste ich ihn. Nicht dass er mich jemals 
in aller Öffentlichkeit geküsst hätte und erst recht nicht vor 
einem Auftritt mit seiner Band, aber manchmal tröstet es ja 
schon zu wissen, dass man könnte, wenn man wollte. 


Ich wusste, dass Evan jetzt backstage war oder zumindest 
an dem Ort, den man in der Jukebox »backstage« nennt: im 
Lagerraum hinter der Bar. Es riecht dort immer nach Bier 
und Pisse und Abfall, aber es fühlt sich irgendwie aufregend 
an, dort zu sein und das Adrenalin in der Luft zu spüren, das 
Lampenfieber vor dem Auftritt, das sich dann auch in mein 
Herz bohrt. Kurz vor einem Konzert zittern Evans Hände 
immer ganz stark, und wenn er sie dann nach mir 
ausstreckte, flatterten seine Finger wie die Flügel eines 
Kolibris. »Alles wird gut«, hab ich dann immer zu ihm 
gesagt. »Ihr werdet großartig spielen. Du wirst großartig 
spielen.« Manchmal war das gelogen. Manchmal aber 
meinte ich das so von ganzem Herzen, dass es mir wehtat; 
noch mehr, als es mir wehgetan hätte, ihn anzulügen. 


Ich wollte Victoria gerade davon erzählen, ich wollte ihr 
gerade sagen, wie komisch das für mich war, hier mitten in 
der Menge vor der Bühne zu stehen und nicht backstage bei 
Evan zu sein, als sie mich am Arm packte. »Platz machen!«, 
brüllte sie und zerrte mich näher zum Lautsprecher ran. 


Wenn ihr wirklich über mich Bescheid wissen wollt, dann 
gibt es eine Sache, die da unbedingt dazugehört: Ich höre 
Musik gerne laut. Richtig laut. Und damit meine ich nicht die 
Art von laut, bei der eure Eltern an eure Zimmertür klopfen 
und sagen, ihr sollt die Musik mal leiser stellen. Das ist was 
für Amateure. Wenn ich laut sage, dann meine ich so- 


lautdass-ihr-eure-Eltern-nicht-mehr-klopfen-hört-und-die- 
Nach- barn-ein-»Zu verkaufen!«-Schild-an-den-Gartenzaun- 
hängen-und-in-ein-anderes-Viertel-ziehen-weil-sie-den-Lärm- 
nicht- mehr-ertragen. So laut. Wenn die Musik so laut 
aufgedreht ist, dass euer Oberkörper vibriert und euch die 
Drums wie euer eigener Herzschlag zwischen den Rippen 
hämmern und der Bass euch das Rückgrat hochkriecht und 
ihr im Gehirn Gänsehaut kriegt. Wenn ihr gar nicht anders 
könnt, als zu tanzen oder euch im Kreis zu drehen oder 
einfach nur laut zu schreien, weil ihr wisst, egal was ihr jetzt 
bei dieser Musik spürt, es ist genau das richtige Gefühl. 


Wenn es euch mit lauter Musik nicht genauso geht, glaube 
ich nicht, dass wir jemals gute Freunde werden. 


Victoria und ich drehen immer auf die allerhöchste 
Lautstärke auf. Allmählich wird das zum Problem, weil wir 
inzwischen schon zweimal die Lautsprecher in meinem Auto 
ruiniert haben. Das erste Mal hatten meine Eltern noch 
Mitleid mit mir und haben neue gekauft. Aber jetzt muss ich 
das Geld dafür selbst zusammenkratzen. Deshalb fahren wir 
so oft bei Jonah mit, oder aber wir nehmen doch mein Auto 
und Victoria und ich singen, so laut wir können, bis wir in ein 
solches Gelächter ausbrechen, dass wir uns verschlucken 
und fast kotzen müssen, und Jonah duckt sich auf dem 
Rücksitz tief und tiefer und zieht seine Kapuze weit ins 
Gesicht und sieht aus, als würde er am liebsten sterben. 


Endlich gingen die Lichter aus und alle fingen an zu 
pfeifen und zu klatschen. Victoria hatte plötzlich ein breites 
Grinsen im Gesicht und tänzelte nervös herum. Das ist für 
uns jedes Mal der absolut größte Augenblick: wenn kurz vor 
dem Konzert die Lichter ausgehen und man nur noch die 
dunklen Umrisse der Bühne erkennen kann, der Mikros und 
der Instrumente, die darauf warten, gleich angepackt und 
heftig beansprucht zu werden. Als die Do-Gooders dann 
herauskamen, mit gesenkten Köpfen, zerzausten Haaren, 


knochendürr, wurde der Applaus noch lauter. Sogar ich gab 
ein paar Pfiffe von mir. 


»Hier kommt ja unser Herzensbrecher!«, murmelte Jonah 
hinter mir, als Evan auf die Bühne kam, und ich bemerkte 
aus dem Augenwinkel, wie Victoria ihm den Ellenbogen in 
die Rippen stieß. 


Meine Entschlossenheit erlitt einen heftigen Dämpfer, als 
ich Evan sah. Meine Güte, er war so schnuckelig. Nicht nur 
schnuckelig: scharf. Superscharf. Seine Haare glänzten im 
Scheinwerferlicht tiefschwarz, und er hatte seine alten, 
ausgelatschten Stiefel an, die krass aussehen und noch 
krasser stinken. Ich merkte, wie er in die Menge sah, und ich 
wusste nicht, ob er Blickkontakt mit mir herstellen wollte, ob 
ich ihn direkt ansehen und anlächeln oder ob ich lieber 
wegschauen sollte. 


Aber suchte er überhaupt nach mir? Sein Blick wanderte 
hin und her, ununterbrochen, immer über die Menge 
hinweg, und ich winkte ihm nicht zu. Victoria nahm meine 
Hand und drückte sie fest. Zwei Mal. 


Hab ich schon mal gesagt, wie sehr ich sie mag? 


»Hallo, wir sind die Do-Gooders«, sagte Evan ins Mikro, 
und man konnte ein paar Mädchen unkontrolliert kichern 
hören. Gleich würden sie ohnmächtig werden. Ich war früher 
nie auf solche Mädels eifersüchtig, aber jetzt spürte ich 
einen kleinen Stich in der Magengegend. Bring’s bitte 
schnell hinter dich, flehte ich innerlich. »Der Name ist 
ironisch gemeint.« Hahaha, hihihi. Ach, Evan, was bist du 
doch für ein Revoluzzer. Bitte. Hör auf. Mein Magen. 


Sie spielten sechs Stücke und die Menge tanzte und alle 
schwitzten und der Bass ließ den Boden unter unseren 
Füßen dröhnen und die Decke über unseren Köpfen 
erzittern. Die Jukebox war ungefähr so groß wie unsere 
Küche zu Hause und die Wände würden bald nass vom 


Schweiß der viel zu vielen Leute in diesem engen Raum 
sein. Auf der Bühne warf Evan seinen Kopf im Takt vor und 
zurück, seine Haare flogen um ihn herum und schleuderten 
kleine Schweißtröpfchen zu Bob, dem Gitarristen, und 
Daniel, dem Bassisten. 


Hier eine kleine Information, weil ihr das vielleicht nicht 
wisst: Evan hat das ausgiebig vor dem Spiegel geübt, das ist 
keine spontane Ekstase. Wollte ich nur mal erwähnt haben. 


Zwischen den Stücken schaute ich ein bisschen rum und 
entdeckte schließlich den A&R-Typen neben Steve. Steve 
hatte dieses große, breite Grinsen im Gesicht, und der Typ 
neben ihm trug so richtig teure Jeans, hatte genug Gel ins 
Haar geschmiert, um es spitzer als Stecknadeln zu machen, 
und tippte gerade eine SMS. War er wirklich interessiert? 
Oder tat er nur jemand einen Gefallen, der für ihn wichtig 
werden konnte, und war deshalb gekommen? Ich stupste 
Victoria an und zeigte in seine Richtung. Sie guckte, drehte 
sich dann wieder zu mir und wickelte eine Haarsträhne um 
ihren Finger. 


»Gel!«, brüllte sie mir ins Ohr und verzog danach das 
Gesicht. Um Missverständnissen vorzubeugen: Victoria 
schmiert sich natürlich selber jede Menge Gel in die Haare, 
aber sie hasst es, wenn sich Männer die Haare so stylen. 
Jonah umgeht das Problem, indem er seinen Kopf ungefähr 
einmal im Monat kahl rasiert, und Victoria ist ihm dafür sehr 
dankbar. 


Evans Stimme holte mich wieder zur Bühne zurück. »Das 
ist jetzt normalerweise der Zeitpunkt, an dem wir backstage 
gehen und ihr klatscht weiter und klatscht weiter und dann 
kommen wir wieder zurück und spielen unsere Zugabe, aber 
diesen Mittelteil überspringen wir jetzt einfach und spielen 
gleich unser letztes Stück.« 


Noch ein Lied, sagte ich mir. Noch ein Lied, dann kann ich 
mit Victoria und Jonah zum In-N-Out fahren und mir einen 
Cheeseburger und ein Schokoshake holen und wir hören im 
Auto Musik, bis uns die Ohren abfallen, und Jonah bringt 
mich nach Hause. Noch ein Lied, dann kann ich einfach nur 
ein normales, durchschnittliches Mädchen ohne Freund sein. 


»Wir spielen jetzt ein neues Lied, das ich heute 
geschrieben habe.« 


Ein neues Lied? Das machte alle, die hier waren, 
neugierig. Getuschel setzte ein. Die Do-Gooders hatten in 
den letzten vier Monaten, wenn nicht länger, kein einziges 
neues Lied auf die Bühne gebracht. Wir kannten alles, was 
sie spielten, und auch alle Ansagen, die Evan zwischen den 
Stücken machte Die Zugabe war meistens eine 
Coverversion von »Don’t Go Away« von Oasis, und ich hatte 
schon den ganzen Abend befürchtet, dass Evan den Song 
heute besonders schmachtig singen würde. 


Aber ein neues Lied? Das passte nicht ganz in meinen 
Sobald-wie-möglich-Cheeseburger-und-Schokoshake-Plan. 


Victoria, das sollte ich hier vielleicht einmal erwähnen, ist 
ziemlich klug. Manchmal ist sie sogar klüger als ich. »Oh- 
Oh«, hörte ich sie stöhnen. Aber bevor ich mich umdrehen 
und sie fragen konnte, was dieses »Oh-Oh« bedeuten sollte, 
redete Evan auch schon weiter. 


»Meine Freundin Audrey hat heute mit mir Schluss 
gemacht und -« 


Oh-Oh. 


Ihr kennt das ja bestimmt aus Filmen: Irgendein Raum mit 
ganz vielen Leuten und alle reden durcheinander - und 
plötzlich sagt jemand etwas, was alle anderen dazu bringt, 
die Köpfe herumzudrehen und eine ganz bestimmte Person 
anzustarren. Tja, ich kann euch versichern: So was passiert 
im wirklichen Leben auch. Mir ist es passiert, als Evan 


diesen Satz gesagt hat. Zweihundert Menschen waren in 
dem Raum und vierhundert Augen (genau gesagt 399, weil 
Jake Myers mit sechs Jahren ein Auge bei einem Angelunfall 
verloren hat) haben sich mit einem Mal in mich gebohrt. 


Evan war noch nicht fertig. »Ja, sie hat mit mir Schluss 
gemacht. Kurz vor dem wichtigsten Abend in meinem Leben 
-« 


»Krass, Mann«, flüsterte jemand hinter mir. Dreimal dürft 
ihr raten, wer. 


»Ich hab immer zu ihr gesagt, dass ich einmal ein Lied für 
sie schreiben werde, und jetzt hoffe ich, dass es noch nicht 
zu spät ist. Mein Lied heißt: »Audrey, Wait!«« 


Hat es euch jemals so richtig im Gehirn gefroren? So 
erging es Mir, als ich den Titel des Songs hörte. »Warte, 
Audrey!«, hatte Evan mir hinterhergerufen, als ich die 
Treppe runtergegangen bin, und ich hatte so getan, als 
würde ich es nicht hören. Das war ein verdammter Fehler 
gewesen. Ich hatte ihm nicht zugehört, ich hatte nicht hören 
wollen, was er mir noch zu sagen hatte, und deshalb sorgte 
er dafür, dass ich ihm jetzt zuhören musste. (Okay, ich muss 
gestehen, ich war außerdem auch etwas enttäuscht, dass 
der Song nicht »Audrey, du bist das tollste Mädchen, das ich 
je getroffen habe« hieß oder so was in der Art.) 


Die Bass Drum hämmerte laut, so laut wie mein Herz, und 
eine zarte Melodie löste sich von der Gitarre und irrte über 
die Bühne, bevor die Band so richtig loslegte. So hatten sie 
noch nie gespielt. Evan wechselte die Akkorde wahnwitzig 
schnell, und einen kurzen Augenblick dachte ich 
verwundert: So hat er mich also geliebt? Hat er mich 
wirklich so geliebt? Ich fing schon an, mir unsere 
Versöhnungsszene vorzustellen, wie ich nach dem Auftritt 
mit ihm rumknutschte und nur noch kichern konnte, wie 


dumm es doch von mir gewesen war, mit ihm Schluss 
machen zu wollen, und dann - 


Fing er an zu singen. 
»You said your piece and now I’ve got to say mine! I had 


Wie bitte? 


»We said we loved and it was a lie! I touched your hair 
and watched you die! You crucified my heart, took every 
part, and hung them out to drrrryyyy!« 


Hatte ich da richtig gehört? 


»»It’s all good!< you always say! But save it for another 
day!’Cause now I’m watching you walk awaaaaayyyyyy!« 


Und das war das Schlimmste daran: Der Song war richtig 
gut. Natürlich ist das inzwischen klar, das weiß ja jetzt jeder 
- ich enthülle damit kein großes Geheimnis. Aber damals in 
der Jukebox tanzten wirklich alle so wild, dass wir beinahe 
an einem kollektiven Herzinfarkt gestorben wären. Selbst 
die fiesen, verbitterten Barkeeper, die jede Coke mit Wasser 
verdünnen, hatten aufgehört, die Gläser unter den 
Wasserhahn zu halten, und trommelten auf dem Tresen den 
Rhythmus mit. Sogar die Typen, die nie tanzen, die zwar 
immer in die Jukebox kommen, weil ihnen einfach nichts 
Besseres einfällt, die aber nie irgendeine Gefühlsregung 
zeigen, nickten mit den Köpfen, als würden sie dieses eine 
Mal tatsächlich einen massentauglichen Hit gutheißen. Ich 
sah, wie der A&R-Typ mit dem Fuß wippte und hungrig zur 
Bühne blickte. Steve hatte riesengroße Augen bekommen 
und keuchte vor Aufregung - er hatte ja keine Ahnung 
gehabt, dass die Band zu einem solchen Song fähig war. 


Ich auch nicht. 


Und dann kam der Refrain. Ihr könnt ruhig mitsingen, ihr 
kennt ihn ja alle auswendig. 


»Audrey, wait! Audrey, wait! You walked out the door and I 
want you to see me slam it shut! Audrey, wait! Audrey, wait! 
You can say all you want, but I want you to know that this is 
the cruelest cut!« 


Wenn der Text nicht über mich gewesen wäre, wenn ich 
Evan nie getroffen hätte, ich wäre in diesem Augenblick auf 
die Bühne gestürmt, das schwöre ich, und hätte alle Glieder 
meines Körpers geschüttelt, so mitreißend war der Song. 
Stattdessen blieb ich wie angewurzelt stehen, die Kinnlade 
bis zum Bauchnabel aufgeklappt. Victoria stand mit weit 
aufgerissenen Augen neben mir, nur Jonah hüpfte hinter uns 
zur Musik auf und ab, er schien noch nicht so recht kapiert 
zu haben, wie katastrophal ernst die Situation war. Da vorne 
stand Evan auf der Bühne und sang vor drei Viertel der 
Schüler unseres Jahrgangs einen Song über mich, über uns 
und unsere gescheiterte Beziehung! Wäre ich etwas 
geistesgegenwärtiger gewesen, dann wäre ich blitzschnell 
auf die Bühne rauf und hätte die Stecker aus dem Verstärker 
gezogen, und wenn ich schon mal dabei gewesen ware, 
hätte ich auch noch Evan eine übergebraten oder das 
Schlagzeug eingetreten oder irgend so was in der Art. Aber 
ich konnte mich nicht rühren; ich konnte nicht schreien oder 
rufen oder treten. Ich fühlte mich wie bei lebendigem Leib 
begraben, das Gewicht der ganzen Welt drückte mir auf die 
Brust, und Evan war mein Totengräber. 


»Audrey, wait!« 


Die Menge hinter uns sang den Refrain inzwischen mit und 
Evan war völlig berauscht von der Interaktion mit dem 
Publikum. Er hatte mir manchmal davon erzählt, wenn wir in 
seinem Bett mit California-Angels-Bettbezug lagen und die 
Nachmittagssonne durch die Jalousien blinzelte. »Ich will die 
Menge in der Hand haben«, hatte er geflüstert, und ich 
daraufhin kichernd: »Na klar, eines Tages wirst du das tun.« 
Aber ich bitte euch: Die Do-Gooders hatten zu dem 


Zeitpunkt gerade mal drei eigene Lieder drauf. Evan war 
nicht gerade der große Newcomer am Rockstarhimmel. 


Was nach diesem Tag anders werden sollte. 


Ich schaffte es schließlich, den Kopf zu drehen und Victoria 
anzuschauen, die zwischen Evan und mir hin und her 
guckte. »So ein verdammter Mist«, sagte ihr Mund immer 
wieder und wieder. Aber ihr Fuß klopfte auf dem Boden den 
Rhythmus mit. Sie bemerkte, dass ich es bemerkt hatte, 
und hörte damit auf. Ich versuchte, ihr mit den Augen 
Botschaften zu senden wie »Ich glaube, ich muss gleich 
sterben, und will so schnell wie möglich weg von hier«, aber 
sie schienen sie nicht zu erreichen. In der Jukebox war es zu 
dunkel und zu laut. Diese blöden lauten Lautsprecher. 
Warum standen wir nicht ganz hinten? Warum hatte ich mit 
Evan nicht erst morgen Schluss gemacht? Wo ich doch sonst 
immer so eine Meisterin im Aufschieben bin? 


Ich wette, das mit der Zahnseide war bei ihm auch nur 
gelogen. 


»Audrey, wait! Audrey, wait!« Die Band hatte jetzt 
aufgehört zu spielen - es waren nur noch Evan und alle 
seine neuen Fans zu hören, die aus vollem Hals den Refrain 
brüllten. Der Rest der Do-Gooders beobachtete von der 
Bühne aus, wie die Menge auf und ab wogte. Daniel und Jon 
sahen dabei so entrückt aus wie die kleinen Kinder, für die 
Jonah letztes Weihnachten den Nikolaus gespielt hatte (nur 
nebenbei bemerkt: Jonah im Nikolauskostüm = bestes 
Weihnachten aller Zeiten). 


»Vielen Dank! Wir sind die Do-Gooders!«, rief Evan und 
reckte die Faust in die Luft, bevor er die Gitarre runternahm. 
Der Rest der Band schlurfte wie immer von der Bühne. Aber 
Evan? Ich schwöre euch, er stolzierte. Wie ein Gockel. 


»Passiert das alles gerade wirklich?« Ich suchte Victorias 
Hand und umklammerte sie. »Oder ist das ein Traum? 


Träume ich? Verwandelst du dich gleich in einen Cadillac? 
Oder stürmt womöglich ein Einhorn durch den Raum?« 


»Nein, du bist wach.« 


Ich schloss die Augen und riss sie dann wieder auf. 
»Könntest du mich nicht wenigstens ein Mal anlügen?« 


Victoria sah mich an und zupfte gleichzeitig Jonah am 
Armel: »Ahm, Süßer, könntest du uns vielleicht den Weg 
freiboxen, damit wir hier rauskommen?« 


»Traumt Jonah vielleicht?«, fragte ich. »Und bin ich 
vielleicht eine Gestalt in Jonahs Traum?« Jonah hielt 
Victorias Hand fest und Victoria hielt meine Hand fest und 
zusammen bahnten wir uns einen Weg durch die Menge. 


»Nein, du erlebst nur gerade einen Super-GAU. So was wie 
dein persönliches Tschernobyl. Aber versuch trotzdem, 
normal zu gucken - du glotzt gerade wie ein Fisch.« 


»Ist es ein schlechtes Zeichen, wenn ich meine Füße nicht 
mehr spüre?« 


»Jetzt übertreib mal nicht.« »Ähm, Entschuldigung, aber 
hast du vielleicht nicht mitgekriegt, was da gerade gelaufen 
Iist?« 


»Hey, Aud! Das war ein Supersong!« Die Mädchen aus 
unserer Schule winkten mir zu, als hätte ich das Lied 
geschrieben. Als ob ich so was schreiben würde! 


»Danke, dass du mit ihm Schluss gemacht hast!« 
»Warte, Audrey, warte!« - »Audrey, wait!« 


Das tönte mir bei jedem Schritt in den Ohren. Alle hatten 
rote Gesichter und waren ganz aufgeregt, als hätten sie 
gerade an einer Erweckung teilgenommen und wären für 
immer gerettet und strömten nun aus, um ein jeder von 
ihnen fünf Freunden zu berichten, was sie geschaut hatten. 


»Ich bring sie alle um«, sagte ich zu Victoria. 


»Nein, das wirst du nicht tun.« Jonah zog sie abrupt nach 
links und ich stolperte im Zickzackkurs hinter den beiden 
her. 


»Du hast recht«, sagte ich. »Ich werde nicht alle die hier 
umbringen, aber ich werde Evan umbringen.« 


»Klar doch. Das gibt dann einen wunderbaren College- 
Bewerbungsaufsatz: >Wie ich zur Mörderin meines Ex- 
Freundes wurde und trotzdem einen exzellenten Highschool- 
Abschluss machte und die Hauptrolle im Frühjahrsmusical 
singen durfte«.« 


»Warte, Audrey, warte!« 
»Verpiss dich, Pete, du Arschloch!« 


»Du würdest niemals einen Song über mich schreiben, 
Victoria? Oder?« 


»Eines ist sicher: So ein Lied wie Evan würde ich ganz 
bestimmt nicht über dich schreiben.« 


»Das Frühjahrsmusical?« Ich war vorübergehend 
abgelenkt. »Was will ich denn mit der Hauptrolle im 
Frühjahrsmusical?« 


»Woher soll ich das denn wissen? Haben wir an der Schule 
überhaupt ein Frühjahrsmusical?« 


»Letztes Jahr im April haben sie »South Pacific« 
aufgeführt.« 


Victoria prustete durch die Nase. »Da muss ich nicht dabei 
gewesen sein, um zu wissen, wie es war.« 


Als Jonah es mit uns schließlich bis zum Auto geschafft 
hatte, war ich so weit, dass ich mir meine Haare vorne übers 
Gesicht hängen ließ. So fühlte ich mich wenigstens etwas 
geschützt. (Meine Haare sind übrigens so lang, dass sie mir 
fast bis zum Bauch reichen.) »Anschnallen, Cousin Itt. Es 
geht gleich los«, rief Jonah in den Rückspiegel. 


»Ich glaube, Jonah, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um 
deine Empathie-Sensoren wieder einzuschalten.« 


»Okay, schon passiert.« 


Victoria setzte sich zu mir auf den Rücksitz und wir 
blickten uns an. »Soll ich mich jetzt gleich umbringen, oder 
soll ich warten und es in Gegenwart von Evan tun, damit er 
ein richtig, richtig, richtig schlechtes Gewissen kriegt?«, 
fragte ich. 


»Du wirst dich überhaupt nicht umbringen. Weißt du noch, 
wie wir in Bio darüber geredet haben, dass viele Jugendliche 
Alkohol trinken, um ihren Liebeskummer zu ertränken? 
Genau das wirst du jetzt mit mir zusammen tun.« 


»Haben sie damals auch was davon erzählt, dass Manche 
ihren Ex-Freund zerstückeln, um besser drüber 
hinwegzukommen?« 


»Ich glaube, das kommt erst nächstes Jahr in Anatomie 
dran.« 


Ich lachte und Jonah fuhr los. Aus den Autos rechts und 
links von uns starrten alle zu uns herüber und tauschten 
dann vielsagende Blicke aus. Ich konnte fast hören, wie sie 
zueinander sagten: »Da drüben, im Auto! Das ist das 
Mädchen, das mit Evan Schluss gemacht hat! Hast du sie 
gesehen?« 


»Komm schon, Aud«, sagte Jonah vom Fahrersitz, »mach 
dir deswegen nicht so einen Kopf. Das ist doch nur ein Song. 
Und dass du mit ihm Schluss gemacht hast, hätten sie ja 
auch so noch erfahren.« 


»Hör auf diesen Mann«, erklärte Victoria. »Er sagt immer 
die Wahrheit.« 


»Da hat sie verdammt recht«, sagte Jonah. »Und dein 
Evan, der wird sich heute noch so volldröhnen, dass er sich 


hinterher sowieso nicht mehr erinnern kann, was er da 
gesungen hat.« 


»Amen«, verkündete Victoria. »Wollen wir noch zum In-N- 
Out?« 


Ich lehnte meinen Kopf an ihre Schulter und nickte. Sie 
kennt mich so gut, dass es fast schon unheimlich ist. »Ja, 
bitte. Aber ich hab leider kein Geld mehr.« 


»Ich auch nicht. Audrey und ich, wir haben leider kein 
Geld mehr, Jonah.« 


»Als ob ich das nicht schon geahnt hätte«, murmelte 
Jonah, als er vom Parkplatz auf die Straße abbog. 


Während wir also in der Autoschlange am Drive-thru des In- 
N-Out warteten, während dann Jonah unsere Bestellung in 
das winzige Mikrofon brüllte, während ich ein Erdbeer- 
Milchshake bekam statt des Schokoladen-Milchshakes, das 
ich eigentlich wollte, während also das alles geschah, könnt 
ihr euch wahrscheinlich leicht ausmalen, was bei Evan 
gerade los war. Ist ja auch wirklich nicht schwer, er hat es 
schließlich in jedem Interview erzählt, das er seither 
gegeben hat: Der A&R-Typ kam hinter die Bühne gestürmt, 
das heißt in den Lagerraum der Jukebox, schüttelte allen aus 
der Band die Hand und gab Sätze von sich wie: »Jungs, ihr 
habt den Laden echt gerockt!« Danach ließ er die Namen 
von ein paar großen Plattenfirmen fallen und lud sie alle für 
Montagvormittag in sein Büro ein. »Bereitet euch schon mal 
darauf vor«, verkündete er, »dass sich euer Leben total 
verändern wird!« 


Aber niemand hat mich davor gewarnt, dass sich mein 
Leben auch total verändern würde. Keiner hat mir erzählt, 
dass mir bald Paparazzi und Journalisten auflauern und sich 
sämtliche Medien um mich reißen würden. Und echt gar 
keiner hat mir gesagt, dass mich am Ende des Jahres jeder, 


aber auch wirklich jeder von euch kennen würde. Meinen 
Namen. Mich. Audrey. 


Das ist allerdings auch alles, was ihr wirklich von mir 
wisst: meinen Namen. 


Aber damit ist jetzt Schluss. 
Denn hier kommt meine Version der Geschichte. 


You can always see it op coimin’, but you can 
never stop It... 


Cowboy Junkies, »Bea’s song (River Song trilogy: Part Il)« 


Trotz des Wahnsinns von diesem Auftritt in der Jukebox 
beruhigte sich damals alles schnell wieder. Etwas 
Horrormäßiges passiert, du fragst dich: Wie kann ich 
überhaupt eine Sekunde weiterleben, ohne komplett den 
Verstand zu verlieren? Und dann verstreicht eine Minute, 
dann noch eine Minute und dann eine Stunde, und bald 
kehrt dein Leben wieder in seine alten, normalen Bahnen 
zurück, und du kannst dich nicht mal mehr genau daran 
erinnern, was dich so sehr aus der Fassung gebracht hat. 


Offensichtlich ging es allen anderen nach diesem Abend 
genauso, und als im Herbst die Schule wieder anfing, hatte 
sich über Evans Song der sanfte Schleier des Vergessens 
gebreitet. Nicht einmal am ersten Schultag redeten die 
Leute darüber, was wahrscheinlich daran lag, dass Jennifer 
Epstein bis zur Mittagspause dreimal auf die Toilette gerannt 
war, um sich dort auszukotzen. Alle waren überzeugt, dass 
sie entweder schwanger oder fress-kotz-süchtig war, egal, 
wen man fragte. Das war das große Thema. Und wenn 
jemand mir im Flur »Warte, Audrey!« hinterherrief, dann war 
es auch so gemeint. Da schwang keine versteckte Ironie 
mit. (Ach ja, und es hat sich dann herausgestellt, dass 
Jennifer am Abend vorher verdorbenes Sushi gegessen 
hatte.) 


Evan und die Do-Gooders kamen nicht mehr an unsere 
Schule zurück, um ihren Highschool-Abschluss zu machen, 
und es gab alle möglichen Gerüchte. Niemand hat mir direkt 
was erzählt, weil Victoria allen wunmissverständlich 
klargemacht hatte, dass Evan in unserer kleinen Welt 
unerwünscht war, aber ihr wisst ja, wie das mit Gerüchten 
so ist. Man erfährt schließlich doch alles. Sie schlüpfen um 
jede Ecke herum und unter jedem Türspalt hindurch. 
Irgendjemand erzählte, Evan und seine Freunde hätten die 
Schule ganz abgebrochen und seien jetzt in Japan, um ihre 
erste CD aufzunehmen, und die Do-Gooders seien dort 
schon ganz berühmt. Andere erzählten, der A&R-Typ hätte 
noch am selben Abend einen Vertrag mit ihnen gemacht 
und sie dann aber am Montagmorgen hochkant aus seinem 
Büro rausgeschmissen, als die Wirkung der ganzen Gratis- 
Cocktails nachgelassen hatte und er wieder klar denken 
konnte. 


Aber die vorherrschende Meinung war, dass die Band 
nicht mehr zur Schule ging und sie alle Privatunterricht 
bekamen, damit sie mehr Zeit zum Proben hatten. Das 
machte mich alles total neugierig, das gebe ich schon zu, 
aber vor allem war ich erleichtert, dass ich Evan nicht jeden 
Tag in der Schule begegnen musste. Das ist ja der Traum 
jedes Mädchens, das mit einem Jungen Schluss gemacht 
hat: Der Junge verschwindet einfach, löst sich wie magisch 
in Luft auf, sodass es keine peinlichen Situationen gibt, in 
denen man miteinander zurechtkommen muss. Bis auf diese 
eine Nacht und dieses eine Lied war Evan aus meinem 
Leben verschwunden. (Na ja, um ehrlich zu sein, habe ich 
die Do-Gooders danach noch ein paarmal gegoogelt, aber 
ohne Resultat; nur die total veraltete MySpace-Seite, bei der 
ihnen Victoria damals geholfen hatte, gab es noch.) 


Egal, jedenfalls schaffte ich es, die ersten paar Monate 
des neuen Schuljahrs ohne dramatische Zwischenfälle zu 
überstehen (mal abgesehen davon, dass mein bescheuerter 


Computer es fertigbrachte, meinen fast fertigen Aufsatz 
über den »Tod eines Handlungsreisenden« unwiederbringlich 
zu löschen, und das am Abend, bevor wir ihn abgeben 
mussten). 


Am Samstag vor Halloween kam Victoria bei mir vorbei, 
und das aus zwei Gründen: weil ich ihr (1) helfen sollte, ihre 
Haare leuchtend pink zu färben. Nicht den ganzen Kopf, 
sondern nur einen Streifen in der Mitte, sodass es möglichst 
so aussah, als hätte sie einen Irokesen. Victoria ist ja 
ziemlich hart im Nehmen und stellt sich bei den meisten 
Dingen nicht lange an, aber den Kopf wollte sie sich 
trotzdem nicht bis auf einen Mittelstreifen kahl scheren. Sie 
findet das bei Frauen einfach nicht sexy. Haarefärben 
musste in diesem Fall reichen. 


Und weil es (2) genau ein Jahr her war, dass ich mich auf 
der Halloween-Party von Charles Hurty zum ersten Mal mit 
Evan unterhalten hatte. Ich weiß, wie Evan das in Interviews 
gerne erzählt. Absolut jeder, den ich kennenlerne, kaut mir 
das immer wieder vor, am liebsten laut und vor Publikum. 
Was mich natürlich ungemein freut, das könnt ihr mir 
glauben. So wie es mich natürlich auch ungemein freut, 
dass Evan immer wieder in aller Öffentlichkeit über mich 
und unsere Liebesbeziehung redet. Und dann bekomme ich 
die Story von irgendwelchen Teenagern nachgeplappert, als 
wüsste ich nicht selbst, wie das war und wie das Ganze 
angefangen hat. Aber Evan schildert das nun mal gerne so: 


»Wir waren zusammen auf einer Halloween-Party. Sie 
stand vor mir und unsere Blicke kreuzten sich, und es war ... 
als ob der Blitz eingeschlagen hätte.« 


Richtig süß, oder? So bilderbuchmäßig und romantisch 
und genau das, worauf Millionen von Mädchenherzen 
heimlich hoffen, sollten sie Evan eines Tages zufällig 
begegnen. Dann würde es nämlich zwischen ihnen und ihm 
genauso sein! 


Alles, was ich dazu sagen kann, ist: Bringt genug 
Papiertaschentücher mit! 


Unsere Blicke kreuzten sich nämlich, als er sich 
vornüberbeugte, um das viele Bier auszukotzen, das er an 
dem Abend in sich hineingeschüttet hatte. Direkt auf die 
von Victoria ausgeliehenen Stiefel, die perfekt zu meinem 
Go-go-Girl-Kostüm passten. So ist das gewesen. Victoria 
nimmt es mir heute noch übel, dass die Stiefel danach 
ruiniert waren. »Ich hab sie in einem Secondhand-Laden 
aufgestöbert!«, klagte sie noch sechs Monate danach. 


Mein Vater schabte gerade einen Kürbis aus, als ich die 
Treppe runterkam, um auf Victoria zu warten. Ich wäre dabei 
fast über unsere Katze Bendomolena gestolpert und hätte 
tödliche Verletzungen erlitten. Vermutlich denkt ihr jetzt 
alle: Aber das ist doch nur eine Katze! Dazu folgende 
Erläuterung: Bendy ist weniger eine Katze als ein 
Haarknäuel von der Größe eines Koffers. Ich mache keine 
Witze. Unser Postbote hat vor ihr eine Riesenangst, was 
dann doch wieder ziemlich lächerlich ist, weil sie (a) kein 
Pitbull ist, (b) ungefähr zehntausend Kilo wiegt 
(Bendomolena könnte gar nicht an ihm hochspringen oder 
ihn in die Waden beißen, selbst wenn sie das wollte), und (c) 
vor allen Wesen oder Gegenständen erschrickt, die nicht in 
unser Haus gehören. Victoria hat einmal ihren Hamster 
Charlotte mitgebracht (den bisher letzten in einer langen 
Reihe von Hamstern) und ihn dann in seinem kleinen 
Plastikhamsterrad bei uns herumturnen lassen ... Ich 
erspare euch die Details, nur so viel: Es endete damit, dass 
wir Bendomolena vorübergehend Tabletten gegen 
Panikattacken verabreichen mussten und sich Charlotte der 
Hamster bis an sein Lebensende weigerte, jemals wieder 
eine Pfote aus seinem kleinen Käfig zu setzen. 


»Bendy, weg von der TreppelI«, brüllte Dad, als ich mich 
gerade noch rechtzeitig am Geländer festhalten konnte, 


bevor ich mir das Genick gebrochen hätte. 


»Hast du vor, sie irgendwann in nächster Zeit dazu 
anzustacheln?«, fragte ich. »Denn freiwillig wird sie das 
wahrscheinlich vor Weihnachten nicht mehr tun.« 


»Haha, meine kleine Witzereißerin.« Dad blickte von dem 
Kürbis auf, an dem er herumschnitzte, und schob die Brille 
auf dem Nasenrücken zurück. »Hübsche Schuhe.« 


»Findest du?« Ich drehte mich in den plüschigen Flamingo- 
Hausschuhen einmal um die eigene Achse. Sie waren so 
riesig, dass ich in ihnen nur watscheln konnte. Ich finde, ich 
sehe darin fast wie Bendomolena aus. 


»Total stylish.« 
»Dad, sag bitte nie wieder »total stylish«.« 


»Was darf ich dann noch sagen? Darf ich noch >cook« 
sagen?« 


»Nicht in diesem Haus.« 
»Cool.« 
Ich seufzte. »Wo ist Mom?« 


»Einkaufen gegangen, Bonbons und Schokolade, wenn 
morgen die Nachbarskinder vorbeikommen.« 


»Ähm, und sie hat dich mit dem Kürbis allein gelassen?« 
Mein gutmütiger Vater muss mit allen Mitteln davon 
abgehalten werden, einen Kürbis zu bearbeiten, seit der 
dramatische und blutige Zwischenfall vor drei Jahren 
passiert ist. Sagen wir mal so: Man sollte besser nicht an 
einem Kürbis herumschnitzen, während man gleichzeitig im 
Fernsehen zuguckt, wie die Steelers ihr Spiel verlieren. 


Als Antwort kriegte ich einen typischen Vaterblick zurück. 


»Ich frag ja nur, weil ich dich liebe«, sagte ich. »Haben wir 
genug Heftpflaster da?« 


»Wollte nicht Victoria vorbeikommen?« Hack-hack-haäck, 
Schnitt. 


»Sie kann jeden Augenblick kommen.« Ich setzte mich an 
den Tisch und wartete auf Blutstropfen. »Weißt du 
eigentlich, dass ein Schnürsenkel reicht, um eine Vene 
abzubinden? Ich hab das bei den Pfadfinderinnen gelernt.« 


»Ich hab gedacht, da gehst du nicht mehr hin.« 


»Tu ich auch nicht. Aber den Erste-Hilfe-Kurs hab ich 
damals noch mitgemacht. Mir war der Stoff von den 
Uniformen zu kratzig.« 


»Na klar, das war schon immer so. Wie findest du meinen 
Kürbis?« Er drehte ihn so, dass ich die dreieckigen Augen, 
die Nase und den Mund sehen konnte. In solchen Dingen ist 
mein Vater konservativ. »Hab ich das gleichmäßig 
hingekriegt?« 


»Es wird so sein wie jedes Jahr, er wird von einem Auto 
überrollt werden.« Ich pickte ein paar Kürbiskerne vom 
Keksblech. 


»Komm, Audrey, sei ehrlich!« 
»Das ist der schönste Kürbis, den du je geschnitzt hast!« 


»Dein geringes Zutrauen in mich ist wirklich 
erschütternd«, sagte mein Vater. 


Ich musterte den Kürbis, der ein paar recht willkürliche 
Löcher an den Stellen hatte, wo normalerweise die Ohren 
sind. »Wirklich, Dad. Ich kenn mich da aus!« 


Victoria hatte gar nicht erst geklingelt, sondern kam 
einfach in die Küche herein, und zwar in dem Augenblick, als 
Dad versehentlich einen der Zähne im Mund des Kürbisses 
wegsäbelte. 


»Hey, ich dachte, dein Vater darf keine Kürbisse mehr 
schnitzen.« 


Dad schob seine Brille auf der Nase zurück. »Hallo, 
Victoria.« 


»Hallo, Mr Cuttler.« Meine Eltern haben Victoria schon fünf 
Millionen Mal gebeten, sie doch einfach Henry und Carol zu 
nennen, aber sie sagt, das würde sich für sie zu seltsam 
anfühlen. »Sind alle zehn Finger noch dran?« 


Ich winkte ihr statt einer Begrüßung zu. »Hast du es 
dabei?« 


Sie zog die Flasche mit dem Haarfärbemittel aus der 
Tasche. »Marvelous Magenta« stand darauf. »Alles da. Wir 
brauchen nur noch dich, mein Schatz.« 


»Wir gehen jetzt nach oben, Dad, und färben Victoria die 
Haare. Wenn was passieren sollte, denk immer dran, dass 
eine blutende Wunde immer höher als das Herz gelagert 
werden muss. Okay?« 


Victoria starrte an mir vorbei auf den Kürbis. »Hat der 
eigentlich auch Ohren?« 


»Kriegsverletzung«, sagte ich. 


»Oh. Ein harter Bursche, Ihr Kürbis, Mr Cuttler. So was 
mag ich.« 


Aber mein Vater war viel zu sehr damit beschäftigt, das 
inzwischen vollkommen zahnlose Grinsen seines Kürbisses 
fertigzuschnitzen, deshalb packte ich Victoria und schob sie 
in Richtung Treppe. »Tschüss«, sagte ich zu Dad. »Wir gehen 
jetzt weit, weit weg von hier.« 


»Nehmt Bendomolena mit«, sagte er, als wir einen großen 
Schritt über den Katzen-Kontinent gemacht hatten und dann 
die Treppe hochmarschierten. 


Ich liebe mein Zimmer. Victoria liebt mein Zimmer auch, 
aber das wird sie nie zugeben. Meine Eltern lieben mein 
Zimmer nicht unbedingt, aber sie haben beschlossen, 


seinen Zustand hinzunehmen. Sein Los ist es nämlich, ewig 
unaufgeräumt zu sein. Nein, nicht unaufgeräumt, vielmehr 
herrscht dort ein kreatives Chaos. Es ist ein Spiegel meiner 
Individualität und meiner dauernden dringenden 
Beschäftigungen. In jeder Ecke und auf jeder freien Fläche 
stapeln sich CDs, über den ganzen Fußboden liegen halb 
zerlöcherte Zeitschriften verstreut. Ich lasse sie einfach dort 
liegen, nachdem ich die Fotos rausgeschnitten habe, um 
eine riesengroße Collage aller meiner Lieblingsbands zu 
machen. Ich fände es richtig cool, einmal eine ganze Wand 
zu haben, die eine einzige große Fotocollage ist. Inzwischen 
ist ungefähr ein Viertel davon voll. Ich kann in meinem 
Zimmer tun und lassen, was ich will. Manchmal sitze ich 
mitten in der Nacht auf dem Boden und habe das Gefühl, es 
gäbe nur mich allein auf der Welt, und wenn ich dann ein 
Foto aus einer Zeitschrift ausschneide und im Radio ein 
großartiges Lied läuft, könnte ich vor lauter Glück sterben. 


Evan hat immer gesagt, mein Zimmer sei ihm unheimlich, 
er würde sich von den Gesichtern an den Wänden 
beobachtet fühlen oder irgend so was. Das sieht ihm so 
richtig ähnlich, zu glauben, dass alle immer auf ihn schauen 
und darauf warten, was er wohl als Nächstes tut. Was für ein 
Egozentriker. Ich hasse ihn. 


Victoria hasst ihn auch immer noch. »Also ... dann ist es 
jetzt offiziell ein Jahr her, dass du Arschgesicht das erste Mal 
begegnet bist?« 


Ich stöhnte. »Du bist wirklich der taktloseste Mensch, den 
ich kenne.« 


»Außer dem Typen, der meine wunderschönen Vintage- 
Stiefel ruiniert hat.« Sie war immer noch nicht darüber 
hinweg. »Und später einen fiesen Song über dich 
geschrieben hat.« 


»»Das-Lied-das-in-meiner-Gegenwart-nicht-erwähnt- 
werden-darf«, erinnerte ich sie. »>Das-Lied-das-einen- 
grausamen-Tod-sterben-wird-und-das-kein-Mensch-auf-der- 
Welt-jemals- wieder-hören-wird.« 


»Jaja, ich weiß schon. Und willst du jetzt irgendwas 
verbrennen, um den Tag zu begehen, an dem Evan auf 
meine Stiefel gekotzt hat? Vielleicht eine Ken-Puppe? Oder 
sonst irgendwas?« 


Ich streifte die ekligen Gummihandschuhe über, die bei 
den Haarfärbemitteln mitgeliefert werden, und schüttelte 
die Flasche ein paarmal. »Nein. Ich muss arbeiten. Das 
weißt du doch.« 


Okay. Ich hab versucht, das geheim zu halten, aber 
inzwischen weiß es fast jeder. Ja, es stimmt. Ich jobbe in 
einer Eisdiele. Entschuldigung, in einem Eis-Cafe. In der 
Shoppingmall. Was an sich nicht so übel wäre, bis auf drei 
Punkte: (1) Ich hasse die Shoppingmall. (2) Ich hasse alle 
Leute, die dort einkaufen. (3) Ich muss bei der Arbeit eine 
rosa Kappe und ein rosa T-Shirt tragen, auf dem steht. ... 
Wollt ihr wirklich wissen, was da draufsteht? 


»ScooperDooper - die dicksten Kugeln der Stadt«. 


Ja, das steht da. Wenn es auf der Welt noch Gerechtigkeit 
gibt, dann muss der nächste Meteorit, der auf die Erde fällt, 
unbedingt den ScooperDooper treffen. Ich würde sogar 
extra Astrophysik studieren, wenn das der Sache irgendwie 
dienlich wäre. Doch bis dahin ... Weil CDs und Konzertkarten 
und Benzin was kosten und meine Eltern gerade in ihrer 
»Dafür musst du dir das Geld selbst verdienen!«-Phase sind, 
arbeite ich eben weiter dort. 


Aber das nervt so gewaltig, wie was nur gewaltig nerven 
kann. 


»Vielleicht könntest du den ScooperDooper abbrennen 
und es so drehen, dass Evan verdächtigt wird«, schlug 


Victoria vor. 


»Das würde mehr Energie für die Planung und Umsetzung 
erfordern, als ich habe«, sagte ich. »Beug mal den Kopf 
nach hinten.« 


Sie tat es. »Ich kann in deine Nasenlöcher reingucken.« 
»Igitt, wie widerlich! Mach das nicht!« 


Sie kniff die Augen ganz fest zusammen und kicherte. 
»Jonah und ich wollen uns in der Stadt »Der Exorzist« 
angucken. Lass doch deine Arbeit sausen und komm mit.« 


»Nein, ich zahl doch kein Geld dafür, um zu sehen, wie 
sich Linda Blairs Kopf einmal um sich selbst dreht. Oder um 
bei euch das fünfte Rad zu sein.« 


»Du bist doch nicht das fünfte Rad.« »Wenn das ein 
Schulball wäre, dann wärt ihr beide ein tanzendes Pärchen 
und ich wäre ein Elternteil, der zuguckt und aufpasst.« 


»Ja, genau. Nur dass du uns erlauben würdest, direkt vor 
deinen Augen rumzuknutschen.« 


»Super. Macht total Spaß, dabei zuzusehen.« 


Sie öffnete die Augen. »Fühlst du dich unwohl, wenn wir 
zu dritt was unternehmen?« 


Irgendwie schon. Ach, ich weiß nicht. Vielleicht nur etwas 
einsam. »Nein, ich find’s cool. Außerdem muss ja jemand da 
sein, falls ihr euch eines Tages gegenseitig verschluckt.« 


Victoria lachte. »Ich geb dir die Garantie, dass das noch 
nie der Fall war und auch nie der Fall sein wird. Kein 
Verschlucken. Von nichts.« 


»Oh nein! Ich will’s gar nicht wissen!«, rief ich. »Behalt die 
Details eures Liebeslebens bitte für dich!« Ich hätte mir 
gerne die Ohren zugehalten, aber meine Hände waren voller 
leuchtrosa Haarfarbe. 


»Du liebst das - ich weiß doch, dass so was gerne hörst.« 
Victoria lachte immer noch. 


Habt ihr jemals gerade mit einem Jungen Schluss 
gemacht, während eure beste Freundin so gut wie verlobt 
ist? Während sie dauernd davon redet, dass sie ihre große 
Liebe gefunden hat? Blöde Situation. Ich meine, einerseits 
mag ich Victoria und Jonah natürlich unglaublich gerne und 
finde es bestimmt ganz aufregend, bei ihnen Brautjungfer 
zu sein und später kleine Schlagzeug-Sets für ihre sicherlich 
entzückenden Kinder zu kaufen. Aber andererseits ... 


Mir fällt dafür kein besserer Vergleich ein: Es bläst einem 
ins Gesicht wie ein Hurrikan. 


»Wir müssen für dich unbedingt ein Date organisieren«, 
verkündete Victoria, nachdem sich der Sturm etwas gelegt 
hatte. »Mehr braucht’s gar nicht. Am Montag suchen wir uns 
in der Schule einen aus, du quatscht ihn an - und schon 
klappt’s.« 


»Na klar, super Idee! Unsere Schule, das Land der 
unbegrenzten Männer-Möglichkeiten. Warum mir das bloß 
nicht schon früher aufgefallen ist.« 


»Hey, Jonah und ich kennen uns schließlich auch von der 
Schule!«, protestierte sie. 


»Ein einziger Treffer unter fünfzehnhundert. Was für eine 
fantastische Quote!« 


Victoria setzte sich auf und dachte nach. Ich konnte richtig 
sehen, wie sich in ihrem Kopf die Rädchen drehten. Nie ein 
gutes Zeichen. »Und was ist mit James?«, fragte sie 
schließlich. 


»James? Welcher James? Der Typ, mit dem ich arbeite?« 
Victoria war wirklich witzig. »James, der immer so tierisch 
ernst bei der Sache ist? Als ob Eis verkaufen das Wichtigste 
auf der Welt wäre? James, der beinahe einen 


Nervenzusammenbruch kriegt, wenn ich mal die 
Schokolade- und die Schokominzstreusel verwechsle? Der 
James?« 


»Er hat die richtige Einstellung zur Arbeit«, entgegnete 
sie. »Und außerdem ist er hübsch.« 


»Hallo?«, sagte ich. »Ich bin doch noch nicht dreißig. Ich 
brauch doch niemanden mit der richtigen Einstellung zur 
Arbeit. Ich brauche eher jemanden, der vollständige Sätze 
bilden kann.« 


»Aber das kann er doch perfekt! Ich hab ihm zugehört! Er 
sagt Sätze wie: >»Hallo, willkommen im ScooperDooper! Was 
kann ich für Sie tun?« Das sind zwei vollständige Sätze, 
Audrey.« Sie machte eine Pause. »Und er ist hübsch.« 


»Andeutungsweise«, sagte ich, nachdem ich eine Minute 
nachgedacht hatte. 


»Nein, Audrey. Er ist richtig hübsch. Hundert Prozent 
hübsch.« 


»Wenn er das deiner Meinung nach ist, warum fragst du 
ihn dann nicht am Montag, ob er mit dir ausgehen will?« 


»Weil ich, wie ich schon mehrmals erläutert habe, bereits 
den besten Mann auf der Welt gefunden habe.« 


Ich prustete los. »Na, wenn das mal keine tolle Nachricht 
für alle übrigen Mädchen ist.« 


She started shakin’ to that fine, fine music! 


The Velvet Underground, »Rock & Roll« 


Drei Stunden später hatte Victoria einen Pseudo-Iro auf 
dem Kopf, von dem sie behauptete, das sei die beste Frisur, 
die sie jemals gehabt hatte. Mein Vater hatte seinen Kürbis 
fertig geschnitzt und diesmal nur eine einzige kleine Wunde 
davongetragen. Meine Mutter war mit einem Dutzend Tüten 
Süßigkeiten nach Hause gekommen (»Riesen« stand auf den 
Bonbons, was ich trotz der Größe doch ein wenig vermessen 
fand). Bendomolena hatte sich einen halben Zentimeter von 
der Treppe wegbewegt. Und ich war zu meinem Job im 
ScooperDooper aufgebrochen; nicht ohne genaue 
Anweisungen meiner Eltern, ihnen diesmal bitte einen 
Familienbecher Coffee Dream mitzubringen. (Sie sind die 
Einzigen, die von meinem Rabatt profitieren, was ich für 
eine grausame Ironie halte.) 


Im ScooperDooper war nichts los. Es war Ende Oktober 
und draußen hatte es zu regnen angefangen. Jeder, der nur 
etwas bei Verstand war, gönnte sich an so einem Tag eine 
heiße Schokolade oder einen Kaffee in der Coffeebar ein 
Stockwerk höher. Niemand hatte Lust auf ein Misty 
Moroccan Mint in der Waffel. (Und unter uns gesagt, sollte 
man darauf an überhaupt keinem Tag Lust haben, weil es 
einfach widerlich schmeckt.) 


»Ich hab schon die Wasserbehälter gesäubert und die 
Vorräte überprüft«, sagte James, als ich eintrudelte. Ich 


band mir erst mal die Schürze um. Er stopft sich sein 
Arbeitshemd immer in die Hose, was ihn für mich nicht 
gerade attraktiver macht. 


»Dir auch einen schönen Tag«, sagte ich. 


»Die Waffeln dürften nicht mehr lange reichen, deshalb 
habe ich dem Geschäftsführer eine Notiz geschrieben, damit 
er sie am Montagmorgen nachbestellt.« 


»Da bin ich aber froh.« 


Er schien meinen Sarkasmus überhaupt nicht zu 
registrieren. »Ja«, antwortete er. »Du weißt doch, dass die 
Kunden ganz wild auf Eis in der Waffel sind.« 


»Natürlich weiß ich das, James. Wenn ich irgendwas auf 
der Welt weiß, dann das.« Okay, damit würgte ich natürlich 
jedes Gespräch mit ihm todsicher ab. 


Es ist ja nicht so, dass James ein schlechter Kerl wäre. Im 
Gegenteil. Er ist immer total nett zu den kleinen Kindern, 
wenn ihnen ihre doppelte Portion Schokoladeneis auf den 
Boden gefallen ist. Und wenn pünktlich um fünf Uhr das alte 
englische Pärchen kommt, um sich sein tägliches Eis zu 
holen, dann spricht er immer extralaut in ihre Hörgeräte. Es 
ist nur ... Er ist so verschlossen und man kann mit ihm nur 
über die Arbeit reden. Am Anfang hab ich noch versucht, ein 
paar Gemeinsamkeiten zwischen uns zu finden, ich hab ihn 
über Filme und Bücher und solche Sachen ausgefragt, aber 
er hat nur gestammelt und gestottert und schließlich 
gesagt: »Ich glaube, wir brauchen noch mehr geröstete 
Pecannüsse.« 


Was soll man denn damit anfangen? 


Und sonst? Er ist ziemlich dürr. So auf die Pete-Doherty- 
Art. Und ziemlich lang. Einmal habe ich ihn in der Schule 
den Flur entlangrennen sehen, weil er noch rechtzeitig in 
sein Klassenzimmer kommen wollte, und ich dachte, seine 


Beine klinken sich gleich aus und rennen allein weiter, 
während der Rest von ihm auf dem Boden in tausend Stücke 
zerspringt und die Splitter dann bis zu meinem Schließfach 
fliegen. Irgendwie ist es auch traurig. Ich glaube nicht, dass 
er viele Freunde hat. Wenn ich nicht mit ihm zusammen 
arbeiten würde, wüsste ich wahrscheinlich gar nicht, dass es 
ihn gibt. Er ist so einer, dessen Foto man im Jahrbuch sieht 
und sich fragt: »Wer ist das denn? Nie gesehen! Geht der 
überhaupt auf unsere Schule?« 


Aber was soll ich denn noch alles versuchen? Versteht ihr? 
Ich hab mich schließlich echt angestrengt, und alles, was 
zurückkam, war »geröstete Pecannüsse«. Nicht gerade viel, 
um eine zwischenmenschliche Beziehung aufzubauen. 


Wenn ich mit James in einer Schicht arbeite, versuche ich 
deshalb, die Aufgaben so aufzuteilen, wie es unseren 
Stärken entspricht. Mein Job ist es, für die richtige Musik zu 
sorgen. Er ist für den ganzen Rest verantwortlich. Wir dürfen 
im ScooperDooper das Radio laufen lassen, also stelle ich 
immer KUXV ein, den College-Sender, der richtig gute Musik 
bringt. Laut Anweisung sollen wir zwar bei dem langweiligen 
Schmusesender für Erwachsene bleiben, aber ich kann nicht 
im ScooperDooper arbeiten und auch noch Celine Dion 
anhören. Das kommt einfach nicht in Frage. Tut mir leid. 
Auch ich habe meine Grenzen. 


Kaum hatte ich meine ScooperDooper-Kappe aufgesetzt, 
schaltete ich auf KUXV um. Ich konnte richtig spüren, wie 
James nervös wurde Ein Verstoß gegen die 
Radiosenderregel! Aber er sagte nichts (wie immer). Bald 
summte ich zur Musik der Ramones vor mich hin, und die 
Kasse klingelte fröhlich zu »Blitzkrieg Bop«, als jemand eine 
Cola in Zimmertemperatur mit einem nicht abgeknickten 
Strohhalm verlangte. Kunden können ziemlich anspruchsvoll 
sein. 


So arbeiteten wir die nächsten Stunden schweigsam vor 
uns hin, irgendwann war es draußen dunkel, und die Mall 
belebte sich allmählich. Aus dem Kino nebenan strömten 
Pärchen und Familien. Nach den vielen Jungs zu schließen, 
die an sich gegenseitig Karatetricks ausprobierten, hatten 
die meisten von ihnen wohl einen Kung-Fu-Film gesehen. 
Der DJ im Radio machte seine Sache gut, er spielte Musik, 
die ganz angenehm nebenbei zu hören war. James befand 
sich an dem einen, ich mich am anderen Ende des Raums. 
Um Viertel vor neun, also genau fünfzehn Minuten, bevor 
wir zumachen, kam noch ein ganzer Schwung Eltern mit 
ihren Kindern herein. (Das ist auch so eine Grundregel: 
Immer kommen kurz vor Schluss noch Leute rein. Als hätte 
sich die Welt gegen mich verschworen, um mich zu ärgern.) 
Alles in allem also ein ganz normaler Samstag - nichts 
Aufregendes, nichts Auffälliges, nichts Verrücktes. 


Wie ich solche normalen, langweiligen Samstage 
vermisse. 


Die Kinder und ihre Eltern trugen alle die gleichen 
hellblauen T-Shirts, auf denen vorne fett »JUGENDCHOR- 
WETTSINGEN« stand (was nur ein Beweis dafür ist, wie 
wenig diese Eltern ihre Kinder lieben, wenn sie sie 
tatsächlich in aller Öffentlichkeit ein solches T-Shirt tragen 
lassen). James, der in solchen Situationen regelrecht 
aufblüht, griff schon nach Waffeltüten mit Schokoüberzug, 
und ich hatte gerade den ersten Kunden gefragt, welche 
Eissorte er gerne kostenlos probieren würde (natürlich mit 
meinem schönsten ScooperDooper-Lächeln), als ich im 
Radio die Stimme meines Lieblings-DJs hörte, der immer 
diesen lässigen Ton draufhat. 


»Okay, Leute, jemand hat mir das gerade in die Hand 
gedrückt. Eine brandneue Single - sie kam Freitag bei uns 
rein. Eine Band von hier, nennen sich die Do-Gooders, 
hahaha. Ruft mich an und sagt mir, ob ihr es scheiße findet. 


Ich hab’s noch nicht gehört. Der Song heißt: >Audrey, 
wait!<«« 


Mir fiel der Eisportionierer aus der Hand und mitsamt der 
Kugel Eis auf den Boden. Die Bass Drum hämmerte, die 
Melodie setzte ein, und obwohl ich das Lied nur ein Mal 
gehört hatte, kannte ich alles bereits auswendig. 


»You said your piece and now I’ve got to say mine! I had 


Als die Do-Gooders das Lied bei dem Konzert in der 
Jukebox das erste Mal gespielt hatten, hatte ich geglaubt, 
das sei der schlimmste Augenblick meines Lebens. Total 
falsch. Jetzt war der schlimmste Augenblick meines Lebens. 


»Erd-bee-re! Erd-bee-re!«, brüllten die Kinder um die 
Wette, nach einem harmonischen Chorgesang für das 
»Jugendchor-Wettsingen« hörte sich das nicht gerade an. 
Dass ich in der Zwischenzeit völlig ertaubt war, hatten sie 
nicht mitgekriegt. Mein schönstes ScooperDooper-Lächeln 
hatte ich immer noch im Gesicht, gänzlich erstarrt, ich 
kriegte es einfach nicht weg. 


James blickte mich ganz merkwürdig an, reichte mir einen 
anderen Eisportionierer und sagte: »Mach einfach, denk 
jetzt nicht nach.« 


»Aber ... hast du gehört, was da im Radio kommt?« Wie 
konnte er nur so ruhig bleiben! Das war unfassbar. »Weißt 
du, was das für ein Lied ist?« 


»Ähm, nein. Mach einfach, denk jetzt nicht nach.« Er 
wiederholte diesen Satz, als wäre er der Dalai Lama der 
Milcheistheke. War ihm überhaupt nicht klar, wie dramatisch 
das alles für mich war? Teilte er mir hier seine persönliche 
Lebensmaxime mit? Etwas, das nie falsch war, genauso wie 
die Frage: »Was kann ich für Sie tun?« 


Und damit drehte ich mich zu dem ersten Kind um, das an 
der Theke stand, und jagte ihm einen ziemlichen Schrecken 
ein. »Welche Sorte?«, presste ich zwischen den Zähnen 
hervor, während Evans Lied aus den Lautsprechern kam und 
mich mit seiner Melodie und seinen Worten 
überschwemmte. 


»Audrey, wait! Audrey, wait! Audrey, wait!« Es klang auch 
im Radio so gut, wie es in der Jukebox geklungen hatte. 
Verdammt gut. 


»Erd-bee-re! Erd-bee-re!«, skandierten die Kinder jetzt im 
Takt des Refrains, und ich kapierte plötzlich, warum manche 
Leute mit einem Gewehr an ihrem Arbeitsplatz auftauchen 
und völlig ausrasten. »Daddy, das ist ein schönes Lied da im 
Radio!«, sagte das kleinste Mädchen und klatschte dazu in 
die Hände. Die Zöpfe flogen ihr um den Kopf. 


»Ja, das ist es«, sagte ihr Vater. 


»You crucified my heart, took every part, and hung them 
out to drrrrryyyyyyy!« 


»Ich hab schon Besseres gehört«, meinte ich. 
»Wie bitte?« 
»Nichts. Wie viele Kugeln?« 


Drei Minuten und neunundvierzig Sekunden später (ja, ich 
habe mitgezählt) war das Lied vorbei und die Hälfte der 
Jugendchor-Wettsinger hatten ihr Eis bekommen. Sie 
machten so viel Lärm, dass ich den DJ kaum noch hören 
konnte. 


»Wow«, sagte er. »Wir kriegen hier ja jede Menge Schrott 
zugeschickt, aber das war mal richtig gut. Und jetzt gehen 
auch schon eure Anrufe ein und ihr seid alle der gleichen 
Meinung. Ich find den Song gut. Ich finde ihn sogar richtig 
gut. Wir spielen ihn in unserer nächsten Runde gleich noch 
mal, also bleibt dran.« 


Da stand ich also, mein Ex-Freund war mit einem Lied im 
Radio zu hören, in dem er meinen Namen wie ein 
Schimpfwort ausspuckte, eine Horde von 
Gesangsvereinsmitgliedern schleckte vor mir ihr Erdbeereis, 
ich hatte eine rosa Kappe auf und ein rosa T-Shirt an, auf 
dem quer über der Brust »ScooperDooper - die dicksten 
Kugeln der Stadt« stand, und meine Hände troffen von dem 
vielen Eis. 


Im Hinterzimmer klingelte mein Handy - es war Victoria. 
Den Klingelton, den ich für sie reserviert hatte, hätte ich 
überall herausgehört. James warf mir weiter seltsame Blicke 
zu und ich hielt den Kopf gesenkt und formte mit glühenden 
Wangen Kugel über Kugel und bediente einen 
Gesangsvereinler nach dem anderen und wollte alle nur so 
schnell wie möglich draußen haben. »She couldn’t believe 
what she heard at alll«, hörte ich Lou Reed und Velvet 
Underground als Handyklingeln. »You know her life was 
saved by rock and roll!« 


Lou Reed, du Lügner. 


Als James und ich endlich alle bedient hatten und die 
ganze Truppe draußen war, hätte ich am liebsten sofort eine 
geraucht und was getrunken und überhaupt alles gemacht, 
was man gerade noch machen darf, ohne verhaftet zu 
werden. 


»Ohmeingott!«, schrie ich, und James wich erschrocken 
ein paar Schritte zurück. »Was war das denn? Hast du das 
gehört?« 


»Klang ziemlich gut«, meinte er. »Ich find das cool, dass 
dein Name in einem Song auftaucht. Meine Mutter heißt 
Mandy, und deshalb fragen immer alle, ob Barry Mani -« 


»Es taucht nicht nur mein Name in dem Lied auf, es geht 
darin um mich!«, brüllte ich. Zwei Frauen, die gerade 
hereinkommen wollten, merkten rechtzeitig, dass ich am 


Ausflippen war, und kehrten um. Kluge Entscheidung! »Und 
jetzt wird es im Radio gespielt!« 


»Oh.« 


»Das war die Band von meinem Ex-Freund und er hat 
dieses Lied über mich geschrieben und jetzt läuft es im 
Radio und ich stehe hier und habe ein ScooperDooper-T- 
Shirt an!« 


»Ähm, vielleicht solltest du dich hinsetzen?« James 
deutete auf den Hocker an der Kasse. »Du wirkst etwas 
durcheinander!« 


»Ich könnte platzen vor Wut!«, sagte ich. »Ich glaube 
nicht, dass hinsetzen da viel hilft.« 


»Wenigstens ist es ein guter Song«, sagte James. »Geht 
einem echt ins Ohr. Ich fand ihn super.« 


»Was meinst du, wie viele Leute da zugehört haben?«, 
fragte ich. »Tausend? Zehntausend?« 


»Wahrscheinlich mehr.« 
»Mehr?« 


James sah mich an, als würde ich ihn dafür womöglich 
gleich erschießen. »Die Sendung ist sehr beliebt. 
Wahrscheinlich so um die fünfzehntausend?« 


»Fünfzehntausend?« 


»Na ja, vielleicht.« Dann gab er ein Winseln von sich. 
Wahrscheinlich befürchtete er, dass ich tatsächlich vor Wut 
explodieren würde. Mitten im ScooperDooper. 


Ich kann nur sagen: Zum Glück gibt es Victoria. Durch die 
Glastüren am Eingang der Shoppingmall konnte ich sehen, 
wie Jonahs Auto heranbrauste und direkt davor anhielt. 
Dann sprang Victoria heraus und rannte mit der ganzen 
Pracht ihres pinkfarbenen Iro auf mich zu. Wobei dazugesagt 
werden muss, dass Victoria nie rennt. Sie hat letztes Jahr an 


der Schule sogar eine ernste Verwarnung kassiert, weil sie 
sich weigerte, in Sport einen Langstreckenlauf zu machen. 
Wenn es bei ihr zu Hause brennen würde oder so was in der 
Kategorie, dann würde sie sich vielleicht etwas beeilen, aber 
rennen? Nie! Dazu braucht es schon ein Wunder. 


Oder ein Lied im Radio. 


Ihre Absätze klapperten auf dem Boden, während sie 
durch die Einkaufspassage auf mich zusteuerte. James 
bekam riesengroße Augen. 


»Wow«, sagte er. »Die ist in einer Mission unterwegs.« 


»Audrey!« Ich hatte Victoria noch nie mit einem so roten 
Gesicht gesehen. Sie stürmte in den ScooperDooper, als 
wäre eine Horde wilder Stiere hinter ihr her. »Hast du das 
gehört?« 


»James hat gesagt, dass das mindestens fünfzehntausend 
Leute gehört haben!«, brüllte ich. 


»Ich hab ... versucht ... dich anzurufen ... aber du ... bist 
nicht drangegangen ... Warum?«, stieß sie keuchend 
hervor und beugte sich vornüber, um besser Luft zu kriegen. 
Ich hörte, wie sie japste und zu sich selbst »Oaah 
verdammt ...« sagte. 


»Ich musste erst einen Gesangsverein bedienen!«, 
erklärte ich. 


»Einen ... waSs?« 


»Egal. Willst du ein Glas Wasser?« Das fehlte gerade noch, 
dass Victoria mir hier umkippte, während ich in der Krise 
meines Lebens steckte. 


Sie winkte ab und sank auf einen Stuhl. »Das ist 
megamäßig!«, sagte sie, als sie wieder halbwegs Luft 
bekam. »Alle an unserer Schule haben das gehört!« 


Ich setzte mich neben sie und zog schnell meine rosa 
ScooperDooper-Kappe vom Kopf, als Jonah in den Laden 
kam. »Ich hab E/ presidente von den Parkplätzen erwischt«, 
verkündete er. »Hey, Aud. Ganz schön krass mit dem Song, 
oder?« 


»Ähm, Audrey, wir müssen jetzt gleich schließen, und ich 
glaube nicht, dass wir -«, setzte James an. 


»Kein Problem, Junge, wir sind nicht hier, um euch 
auszurauben«, gab Victoria zurück. Dann beugte sie sich zu 
mir und flüsterte: »Hast du diesen fast total vollständigen 
Satz gehört?« 


»Stimmt, Victoria«, flüsterte ich mit gespielt erstaunter 
Miene zurück. »Jetzt wäre bestimmt der perfekte Zeitpunkt, 
um einen Typen anzubaggern.« Dann kam ich zur Sache. 
»Woher weißt du, dass alle an unserer Schule den Song 
gehört haben?« 


»Ich hab schon ungefähr eine Million SMS und Mails 
gekriegt. Das hätte fast meinen Computer lahmgelegt.« Sie 
wirkte einen Augenblick ganz erschrocken. »Audrey! Das hat 
total super im Radio geklungen! Du wirst berühmt!« 


»Nein, werd ich nicht!«, fauchte ich zurück. »Das ist nur 
ein kleiner College-Sender -« 


»Man kann die Sendung auch live im Netz hören«, sagte 
sie, 


»Niemand außerhalb unserer Schule wird es groß 
kümmern, wer das Mädchen ist, von dem die da singen.« 


Am anderen Ende der Theke musterte Jonah sowohl das 
Angebot an verschiedenen Eissorten als auch James. »Hey, 
Mann, wie geht’s?« Er streckte ihm die Hand für eine dieser 
komplizierten Jungs-Begrüßungen hin, aber James wusste 
offensichtlich nicht, was er mit dem Angebot anfangen 


sollte, und es endete in völligem Chaos. Ein Wunder, dass 
dabei keiner ein Auge verloren hat. 


James hatte Glück, dass Victoria der misslungene 
Kontaktversuch entgangen war. »Sharon Eggleston hat mir 
eine SMS geschrieben, dass sie gerade bei ihrer Schwester 
in der USC ist und dort das ganze Wohnheim das Lied gehört 
hat. Als sie ihnen erzählt hat, dass sie mit dir befreundet ist, 
sind alle total ausgeflippt.« 


Ich schwieg einen Augenblick. »Daran ist so viel falsch, 
dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll«, sagte ich 
dann. 


»Was zum Beispiel?« 


»Die Schwester von Sharon Eggleston ist niemals an der 
USC angenommen worden.« 


»Sie ist, glaubt mir. Ihre Eltern sind dort im Förderverein.« 
»Und seit wann schreibst du dir mit Sharon SMS?« 


»Das war die erste, die sie mir geschickt hat. Sie muss 
meine Handynummer von irgendjemand gekriegt haben. 
Deine hat ihr offensichtlich keiner rausgerückt.« 


»Sharon erzählt rum, dass wir Freundinnen sind?«, fragte 
ich. 

»Wahrscheinlich hat sie mal wieder zu viel getrunken, hey, 
vergiss es, du weißt doch, wie sie ist. Aber Audrey! Alle 
lieben den Song!« Victorias Augen glänzten so überirdisch 
wie normalerweise nur Sharons Lipgloss. »Dein Handy 
explodiert wahrscheinlich gerade von den vielen SMS, die 
du bekommst. Ich hab’s vorhin kaum geschafft 
durchzuklingeln.« 


James huschte hinter der Theke hin und her, räumte alles 
auf und machte die Kasse. »Ich muss ihm helfen«, sagte ich 
zu Victoria. 


»Überleg doch mal«, sagte sie in ihren Stuhl gelümmelt. 
»Alle an der Schule werden den Boden unter deinen Füßen 
küssen.« 


»Na toll, ich kann’s kaum erwarten.« 


»Und Sharon Eggleston wird die Wände hochgehen.« 
Victoria klatschte begeistert in die Hände. »Oh mein Gott, 
ich kann es kaum erwarten. Montag wird großartig!« 


»Sharon Eggleston?«, fragte James. »Die kommt ziemlich 
oft hierher.« 


Victoria und ich schauten uns überrascht an. »Sie kommt 
oft hierher?«, fragte ich. »Wirklich?« 


»Ja, aber immer an den Tagen, an denen du nicht hier 
arbeitest. Das ist doch das Mädchen, das immer dieses Ding 
mit ihren Haaren macht.« James machte eine 
Kopfbewegung, als würde er seine Haare zurückwerfen. 


Victoria und ich wechselten einen Blick: Ach ja, 
tatsächlich? 


Ich brummte mürrisch vor mich hin, während ich um die 
Theke herumging und dann anfing, das Geld in der Kasse zu 
zählen. »Sharon Eggleston war schon in Evan verknallt, 
bevor ich mit ihm zusammengekommen bin«, klärte ich 
James auf. »Sie plant wahrscheinlich jetzt einen 
heimtückischen Mordanschlag auf mich. Du solltest dich 
schon mal innerlich darauf vorbereiten, dass du bald meine 
Leiche in der Tiefkühltruhe findest.« 


»Oh ...« James blickte erschrocken. 


»Ich mach nur Spaß!«, sagte ich. Offensichtlich hatte 
James noch keinen Einführungskurs in Ironie belegt. »War 
nur ein kleiner Scherz, ehrlich!« 


»Aud hat manchmal einen etwas merkwürdigen Humors, 
erklärte Jonah. Er beäugte immer noch sehnsüchtig die 


Eissorten, und ich hörte einen Augenblick mit dem 
Geldzählen auf, um ihm eine Waffel mit zwei großen Kugeln 
Choco-Nuts zu füllen. 


»Wahnsinn!« Er grinste. »Vielen Dank, Aud!« 


Dann warf ich Victoria ein Putztuch hin. »Hier«, sagte ich. 
»Mach dich nützlich, damit ich so schnell wie möglich hier 
rauskomme.« 


Sie verzog das Gesicht, aber sie gehorchte. Und als sie 
beim dritten Tisch angekommen war und ich zum vierten 
Mal das Geld in der Kasse nachgezählt hatte (und es immer 
noch nicht aufgehen wollte), kam das Lied zum zweiten Mal 
im Radio. 


»Dieser Song ist auf dem besten Weg, die Nummer eins 
heute Abend zu werden!«, verkündete der DJ. »Und nicht 
vergessen: Radio KUXV, 98,5! Dort habt ihr das Lied zum 
ersten Mal gehört!« Aber wir hörten davon nur die ersten 
Takte, denn dann langte ich hoch und stellte das Radio aus. 


Die Stille im ScooperDooper wurde dadurch nur umso 
lauter. 


Nachdem wir rausgegangen waren und zugesperrt hatten 
und James den Schlüssel fast nicht mehr aus dem Schloss 
bekommen hätte und wir das nur mit vereinten Kräften 
schafften, ging ich mit Victoria und Jonah zum Auto. 


»Mannomann, eine Aufregung jagt die nächste«, sagte 
Victoria. »Denn wisst ihr, was das Zweitaufregendste heute 
war? Nein? Eindeutig James!« 


»James?«, fragten Jonah und ich wie aus einem Mund. 


»Er hat doch richtig viel mit dir geredet, findest du nicht?« 
Victoria boxte mich in die Rippen. »Zumindest kann er allen 
seinen Freunden und späteren Freundinnen erzählen, dass 
er dich schon gekannt hat, bevor du berühmt warst.« 


»Vic-to-ria!«, brüllte ich. »Ich bin nicht berühmt! Und ich 
will es auch gar nicht sein! Erinnerst du dich an das 
Mädchen, das letztes Jahr die absolute Höchstpunktzahl 
überhaupt bei den Abschlussprüfungen gekriegt hat? An den 
Artikel, der über sie in der L.A. Times stand? Das nenne ich 
berühmt!« 


»Höchste Punktzahl? Pffff!« Victoria zuckte mit den 
Schultern. »Das schaff ich doch im Schlaf. Außerdem ist es 
wichtiger, cool als superschlau zu sein.« 


Jonah lachte und nickte. »Das hat sie recht.« 


Victoria grinste und hakte sich bei ihm unter. Sie liebte es, 
recht zu haben. »Egal, ich will damit ja nur sagen, dass 
James dich die ganze Zeit angeschaut hat.« 


»Wahrscheinlich schielt er auf einem Auge.« 


»Und sein schielendes Auge hat auch noch mit dir 
geredet, was?« 


Das war so blöd, dass ich schon wieder lachen musste. 
»Als das Lied das erste Mal im Radio kam«, erzählte ich, 
»war ich hinter der Theke wie festgefroren, und da ist er zu 
mir gekommen und hat gesagt: >»Mach einfach, denk jetzt 
nicht nach.<« 


»Könnte auf einem Aufkleber stehen.« Jonah nickte 
anerkennend. 


»Oder auf ein Handtuch gestickt sein«, sagte Victoria. 
»Merkst du nicht, er ist mehr so der gelassene Typ, 
fernöstliche Philosophie, hat etwas von einem kleinen 
Buddha an sich.« 


»Ich glaube, er ist eher irisch als fernöstlich«, entgegnete 
ich. 


»Ein Buddha im Geiste natürlich«, antwortete Victoria. 
»\Wenn dich später alle fragen, wie du es nur geschafft hast, 


so bescheiden zu bleiben, dann kannst du immer sagen, 
dass du das James verdankst.« 


Ich hätte sie am liebsten mit meinen Blicken durchbohrt, 
aber ein Grinsen konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen. 
»Wie ich so bescheiden geblieben bin? Meinst du damit 
meine geistigen Fähigkeiten?« 


»Ach komm schon, du weißt doch, was ich meine. Mir fällt 
bestimmt noch ein besseres Wort ein.« 


Nachdem sie mich zu meinem Auto begleitet hatten, stieg 
ich ein, machte die Tür zu und blieb noch einen Augenblick 
sitzen. Ich schaute ihnen zu, wie sie davonfuhren. Victoria 
hatte sich auf den letzten paar Schritten zum Auto an Jonah 
geschmiegt, und er hatte den Arm um sie gelegt und sie 
lachten gemeinsam über irgendetwas (wahrscheinlich über 
ihren Buddha-Kommentar). Sie sahen so glücklich aus. 


In meinem Auto war es kalt. Eiskalt. 


Ich griff in meine Handtasche und zog mein Handy heraus, 
das erste Mal an diesem Abend. Das Zeichen, dass für mich 
Nachrichten eingegangen waren, blinkte wie verrückt. Ich 
drückte auf die Taste und sah, dass der Eingang voll war. Ich 
kannte nur die Hälfte der Nummern, aber fast alle SMS 
begannen mit dem Satz: »WOW, SUPERSONG! RUF MICH 
AN!« Die Anrufe hörte ich erst gar nicht ab. 


Stattdessen scrollte ich mich durch mein 
Telefonverzeichnis und stoppte dann bei einem sehr 
vertrauten Namen. Evan Dennison. Obwohl ich mir 
Telefonnummern grundsätzlich nicht merken konnte, seine 
wusste ich immer noch auswendig. Ich fragte mich plötzlich, 
warum ich sie nie gelöscht hatte, warum er bei mir immer 
noch einen Platz hatte, warum er überall um mich herum 
war. 


Ich tat es, ohne groß nachzudenken. Ich tippte aus dem 
Gedächtnis seine Handynummer, nur um zu wissen, ob ich 


sie wirklich immer noch richtig im Kopf hatte, und ließ es 
lauten. Das Herz klopfte mir in den Ohren und in den 
Fingerspitzen und Zehen und überall, wo es eigentlich nicht 
hingehörte. Nach viermal Klingeln sprang die Mailbox an. Ob 
es immer noch dieselbe Ansage war? Ein leises, kehliges 
Lachen und danach der Spruch: »Wenn du nicht selber 
weißt, wen du angerufen hast, brauchst du auch nichts 
draufzusprechen. Wenn doch: Sag jetzt was!« 


Doch es kam nur eine kalte Automatenstimme. »Die 
Nummer, die Sie gewählt haben, ist nicht mehr vergeben.« 
Da fingen meine Hände an zu zittern, und aus irgendeinem 
Grund - wahrscheinlich aus viel mehr als einem Grund - 
hätte ich plötzlich am liebsten losgeheult. 


Und das tat ich dann auch. 


Danach fuhr ich langsam nach Hause, ohne das Radio 
einzuschalten, an all den Häusern mit ihrer Halloween- 
Dekoration und den erleuchteten Kürbissen vorbei, und als 
ich beim Haus meiner Eltern angekommen war, wischte ich 
mir die Tränen weg und überprüfte im Rückspiegel mein 
Make-up. Erst dann ging ich rein. 


Meine Eltern saßen auf dem Sofa und Bendomolena lag 
immer noch auf dem gleichen Fleck auf der Treppe wie am 
frühen Nachmittag. Sie schauten mich alle erwartungsvoll 
an. Nein, stimmt nicht ganz, Bendy senkte den Kopf gleich 
wieder. »Und?«, fragte Dad. 


Ohmeingott, sie hatten tatsächlich auch das Lied gehört! 
Sie hatten das Lied gehört und sich ihren eigenen Reim auf 
den Text gemacht und waren dann total durchgedreht, 
hatten sich Zugang zu meinen Mails verschafft und 
herausgefunden, dass Evan und ich miteinander geschlafen 
hatten, und jetzt würde ich ein peinliches Gespräch über 
mich ergehen lassen müssen, in dem mir meine Eltern alles 
Mögliche über Sperma und Kondome und Verantwortung 


und Statistiken über Teenager-Schwangerschaften erzählen 
würden. Und danach würden sie mich wahrscheinlich in 
eines dieser Camps mitten in der Wildnis schicken, wo man 
Namen bekommt wie Kleine Wilde Bärin und im Wald nach 
Essen suchen muss, um mehr Selbstvertrauen zu 
bekommen. So lange, bis man schwört, für den Rest des 
Lebens auf Alkohol und Sex zu verzichten. 


Nur damit eines klar ist: Das Leben in der Wildnis ist 
nichts für mich. Ganz und gar nicht. 


»Ähm, ja?«, fragte ich zurück und ließ schon mal die Jacke 
an, falls gleich zwei stämmige Typen auftauchen sollten, um 
mich in ein Zeltlager für schwererziehbare Jugendliche zu 
schleppen. 


Mein Vater hielt erwartungsvoll seinen Löffel hoch. »Wo ist 
das Coffee Dream?« 


Oh. Das Eis. 
Ach so. Richtig. 
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Making islands where no islands should go... 


Death Cab for Cutie, »Transtlanticism« 


Am Sonntag verbrachte ich die meiste Zeit damit, nicht 
ans Telefon zu gehen und keine Mails oder SMS zu lesen. 
Aber genausowenig, nur der vollständigen Information 
halber, machte ich die Hausaufgaben, die wir aufhatten. 
Stattdessen aß ich mit meiner Mutter Vollwertpfannkuchen 
und saß danach in meinem Zimmer auf dem Fußboden und 
zerschnipselte zwei Musikmagazine; später stellte ich eine 
einschlägige Playlist zusammen und bastelte dazu auch 
gleich noch ein CD-Cover. Der Mix hieß: »Einfach 
beschissen!« Hier ein paar Beispiele daraus: 


Nummer 3: No Doubt, »Just a Girl« - Von einer solchen 
sarkastischen Girlie-Wut kann man an manchen Tagen schon 
am frühen Morgen gar nicht genug haben. 


Nummer 11: Jay-Z, »99 Problems« - Anders als Mr Z hatte 
ich allerdings nur ein großes Problem, nicht gleich 99. (Aber 
egal, ein Supersong fürs Autofahren.) 


Nummer 8: Bob Marley & the Wailers, »Trenchtown Rock« - 
Weil die ersten Zeilen lauten »One good thing about 
music/When it hits, you feel no pain«. Muss ich da noch 
mehr dazu sagen? Eigentlich nicht, oder? 


Für das alles hab ich ziemlich lange gebraucht, weil mein 
Telefon ungefähr alle zwei Minuten geklingelt hat und ich 
natürlich immer auf dem Display gucken musste, wer es 


war. Als es das 75. Mal klingelte und ich allmählich 
feststellte, dass ich meistens noch nicht mal die Nummer 
kannte, machte ich es aus. Victoria hatte ja auch die 
Telefonnummer von meinen Eltern, und falls irgendwas ganz 
Wichtiges passieren sollte - wenn beispielsweise Sharon 
Eggleston bei einem tragischen Unfall plötzlich alle ihre 
Haare verlor oder wenn Evan für den Grammy nominiert 
wurde -, dann würde sie mich schon anrufen. 


Irgendwann tapste Bendomolena in mein Zimmer und ließ 
sich auf einem Stapel Zeitschriften nieder. Das Coverfoto 
verschwand unter ihrem dicken Bauch, der Sänger darauf 
kriegte bestimmt keine Luft mehr. »Warum hast du das nicht 
mit Evan gemacht?s, fragte ich sie. »Es hätte dafür so viele 
Gelegenheiten gegeben.« 


Bendomolena hatte Evan von Anfang an nicht gemocht. 
Das war für mich der erste kleine Hinweis gewesen, dass 
irgendwas nicht stimmte. Eine zweite Ahnung davon bekam 
ich während unserer Marathon-Telefongespräche. Wobei der 
Begriff »Gespräche« eine sehr großzügige Interpretation ist. 
Es waren eigentlich Monologe von Evan, und ich durfte 
gerade mal ein »Hmhm« oder ein »Ja, ja« 
dazwischenstreuen. Ich guckte währenddessen mit leise 
gestelltem Ton »Steven’s Untitled Rock Show« im 
Fernsehen, ohne dass er es merkte, und er redete weiter 
und weiter über den Schlagzeuger in seiner Band und 
warum der ihn nervte. 


Irgendwann hatte ich genug davon. Außerdem langweilte 
es mich total. Und ich wurde allmählich wütend. Deshalb 
machte ich ein kleines Experiment. »Hey«, sagte ich ganz 
beiläufig. »Bendomolena fängt an zu brennen.« 


»Echt? Also, Jon will mal wieder unbedingt ein großes Solo, 
und wir sagen: >»Das kommt nicht in Frage= ...« 


Ich guckte zu Bendomolena, die ruhig in der Zimmerecke 
lag und natürlich nicht in Flammen stand, sondern sich die 
Pfoten leckte. »Wahnsinn, sie brennt tatsächlich«, sagte ich. 
Bendomolena öffnete träge ein Auge. »\Wer hätte gedacht, 
dass eine Katze so schnell Feuer fängt?« 


»Wirklich? Also, und das musst du mir mal vorstellen, da 
sagt er doch tatsäch -« 


»Hey, Ev, ich hol jetzt besser mal den Feuerlöscher. Sie 
brennt schon lichterloh.« 


»Was? Den Feuerlöscher? Wovon redest du überhaupt die 
ganze Zeit, Aud?« 


Ich stöhnte und vermied es, Bendomolena noch einmal 
anzusehen, die wohl spürte, dass da gerade was auf ihre 
Kosten lief. »Ach nichts, ich mach nur Spaß. Aber ich muss 
jetzt aufhören, okay? Meine Mutter hat mich gerufen, sie 
will, dass ich ihr bei irgendwas helfe.« 


Natürlich rief ich Victoria sofort an, nachdem ich aufgelegt 
hatte. »Ich hab ihm erzählt, dass meine Katze in Flammen 
steht, und er hat noch nicht mal hingehört!«, rief ich. »In 
Flammen, Victoria! Und das war ihm völlig egal!« 


Sie schwieg eine Minute lang. »Audrey«, sagte sie 
schließlich, »das ist so verdammt falsch und verdreht, dass 
ich überhaupt nicht weiß, wo ich anfangen soll.« 


»Ja, ich weiß, aber es ging nicht anders. Ich musste 
drastisch sein.« 


»Das war nicht drastisch, das war sadistisch. Bald spinnst 
du komplett.« 


»Kannst du dich bitte auf das eigentliche Thema 
konzentrieren? Evan hört einfach nicht zu, wenn ich was 
sagel« 


Ich konnte sie aufseufzen hören. »Das ist doch nichts 
Neues!« 


»Soll ich mit ihm Schluss machen?« 
»Willst du denn mit ihm Schluss machen?« 


»Ich weiß nicht.« Ich gab einen sehr, sehr dramatischen 
Seufzer von mir. »Lenk mich mal ein bisschen ab, damit ich 
mich nicht mehr so elend fühle.« 


»Hmmm ... hmmm ... ich hab mir Schuhe gekauft.« 
»Super.« 
»Willst du zu mir kommen und sie auch mal anprobieren?« 


Ich wollte. »Ich bin in zehn Minuten bei dir«, sagte ich, und 
mein Arger mit Evan war wie weggeblasen. 


Evan und ich verbrachten Stunden gemeinsam in und auf 
dem Bett, während meine Eltern bei der Arbeit waren. 
Manchmal saßen wir auch auf dem Boden rum, und er 
klimperte auf seiner Gitarre und versuchte, Wörter zu 
finden, die sich auf Bendomolena reimten. Aber das klappte 
nie so richtig, nur ein einziges Mal gelang ihm ein holpriger 
Zweizeiler, als er aus Versehen auf ihren Schwanz getreten 
war: »Bendomolena! /Lieg nicht im Weg da!« Woraufhin ich 
empört gerufen habe: »Hey, du hast meiner Katze fast den 
Schwanz zerquetscht, und das ist alles, was dir dazu 
einfällt? Na, vielen Dank!« 


Was für ein Typ muss man eigentlich sein, um immer nur 
an Songtexte zu denken, auch dann, wenn eine Katze vor 
Schmerz aufjault? Ich hätte es damals schon wissen 
müssen. 


Aber natürlich war nicht alles nur schlecht. Ich meine, ich 
hab ihn geliebt. Wirklich geliebt. Es gab auch diese ruhigen 
Momente, wenn keiner von uns beiden sprach und sogar 
unser Atem im Gleichklang ging, unter unserem Zelt aus 


weißen Laken sich hebend und senkend, als wären wir 
geschaffen worden, um gemeinsam zu atmen. Schon 
seltsam, wie ein Bett und Kissen und Laken ein Gespräch 
verändern können. Die Worte werden ruhiger, sie bedeuten 
mehr, und man redet weniger. Als könnte man sich seine 
eigene kleine Welt erbauen, in der es nur zwei Bewohner 
gibt. 


Evan spielte mit meinen Haaren und wickelte sie sich um 
sein Handgelenk und zog mich zu sich, bis unsere Lippen 
sich berührten. Aber das waren kurze Augenblicke, Wasser 
aus dem Fluss der Zeit geschöpft, und kurz darauf glitt er 
wieder davon, von den Melodien in seinem Kopf, seinen 
Freunden, seiner Band von mir weggezogen - und das 
Wasser rann mir durch die Finger, meine Hände waren leer, 
und mein Herz war zu voll, um das alles allein zu tragen. 


To readjust you’ve go trust that all the fuss just 
a minor thing... 


Red Hot Chili Peppers, »Minor Thing« 


Am Montagmorgen beging ich einen kleinen Verstoß 
gegen die Straßenverkehrsordnung und fuhr mit 
Ohrstöpseln im Auto zur Schule, damit ich so viel wie 
möglich von meinem »Einfach beschissen!«-Mix hören 
konnte, um mich für den Tag zu dopen. (Meine Rücklagen für 
neue Lautsprecher gingen wieder mal gegen null, was 
natürlich mit meiner »Oh, die CD muss ich haben!«-Kauflust 
zu tun hatte.) Einfach nur Radio hören ging auch nicht, weil 
KUXV fast jede Stunde einmal »Audrey, wait!« spielte, und 
das wollte ich auf keinen Fall hören. (Na ja, um ehrlich zu 
sein, ganz konsequent war ich nicht; ich hab mir 
Sonntagnacht noch die KUXV-Top-5-Charts angehört - der 
Song war auf Nummer 1 -, aber das hättet ihr bestimmt 
genauso gemacht.) In der Nacht hatte ich noch lange wach 
gelegen, als ich schon längst hätte schlafen sollen, und auf 
den Leuchtsternehimmel an meiner Zimmerdecke geschaut 
und darüber nachgedacht, wie lange das Lied wohl auf 
KUXV der große Hit bleiben würde. Vielleicht hielt es sich ja 
nur eine Woche, vielleicht kam ja nächste Woche eine neue 
Band und feierte ihren Durchbruch. Und außerdem war Evan 
ja nicht auf MTV gewesen oder in Teen People oder so was in 
der Art. Das war nur eine ganz lokale Sache, eben ein Junge 
von hier mit seiner Band, der einen gewissen Erfolg hatte. 


Eine Minute nach acht Uhr an diesem Morgen konnte man 
diese Theorie in der Pfeife rauchen. 


Victoria sah mich vom Parkplatz auf das Schulgebäude 
zugehen und kam auf mich zugerannt. »Hey!«, rief sie 
atemlos. »Das wirst du jetzt nicht glauben!« 


»Nach all den Ereignissen der letzten achtundvierzig 
Stunden«, sagte ich, »glaube ich es dir sofort. Und ich 
wünsche dir auch einen wunderschönen guten Morgen!« 


»Ja, klar. Hallo. Übrigens nervt das ganz schön, dass du 
nie ans Telefon gehst, aber egal. Also, ich hab mit Chris 
Collins geredet, dessen Bruder grade an der Rutgers zu 
studieren angefangen hat, und er hat gesagt -« 


»Hallo, Audrey!«, rief Sharon Eggleston über den Schulhof 
und winkte mir mit ihrer perfekt manikürten Hand zu. 


Ich blinzelte. »Hat Sharon Eggleston gerade Hallo zu mir 
gesagt?« 


»Natürlich hat sie das«, meinte Victoria empört. »Die wird 
jetzt so schnell nicht lockerlassen. Bereite dich schon mal 
auf ihre Attacken vor. Hast du sie ein einziges Mal 
zurückgerufen?« 


»Nein, natürlich nicht. Was soll ich denn zu ihr sagen? 
»Hallo, du bist total in meinen Ex-Freund verknallt, lass uns 
gute Freundinnen sein und zusammen shoppen gehen?«« 
Wir waren gemeinsam zu meinem Schließfach unterwegs, 
und ich bemerkte erschrocken, dass viele, viele 
Schülerinnen und Schüler mich anstarrten, einschließlich 
einer Gruppe kichernder Mädchen aus dem ersten Jahrgang, 
die sich anhörten, als hätten sie Lachgas inhaliert. »Hallo, 
Audrey!«, riefen sie, als ich vorbeiging. 


»Hallo ...?«, sagte ich etwas unsicher, weil ich nicht 
wusste, wie ich auf diese drei Wesen reagieren sollte, die 
entweder gleich explodieren oder mich auffressen würden. 


Victoria marschierte einfach weiter. »Also, Chris Collins hat 
mir gestern Abend eine Mail geschickt und erzählt, dass sein 
Bruder jetzt in New Jersey ist -« 


»Warum New Jersey?«, unterbrach ich sie. »Warum geht er 
nicht nach New York und strawanzt dort zum Zeitvertreib in 
der Stadt herum? Das würde ich jedenfalls machen, wenn 
ich er wäre.« 


Victoria hielt inne. Ich konnte sehen, dass sie sich ein 
Lachen verkniff. »Was hast du da gerade gesagt? 
Strawanzen?« 


»Na und? Was dagegen?« 
»Aber wer sagt das denn? Strawanzen?« 


Ich drehte an dem Zahlenschloss meines Schließfachs und 
wartete, dass es leise Klick machte. »Ich sage strawanzen«, 
verkündete ich. »Und das sollten noch viel mehr Leute tun.« 


»Sollten sie das sagen oder es wirklich tun?« 
»Beides.« 

»Hey, Aud.« 

»Hallo, Audrey.« 

»Warte, Audrey!« 


Victoria blickte auf ihre Uhr. »Wow! Neunzig Sekunden, bis 
das erste >»Warte, Audrey!« kam. Da lag ich mit meiner Wette 
völlig daneben.« 


Ich stopfte mein Geometriebuch und die Ausgabe von 
»Das Erwachen« in mein Schließfach und zog das Buch zur 
amerikanischen Geschichte heraus. »Auf einer Skala von 
eins bis zehn, was glaubst du, wie schlimm wird es heute für 
mich werden?« 


Victoria biss sich auf die Unterlippe und lehnte sich gegen 
die Wand. »Ehrlich?« 


»Bist du doch sonst auch immer. Komm schon, sei streng! 
Stell dir vor, du bist die russische Preisrichterin beim 
Eiskunstlauf.« 


»Verdammt knallhart.« 
»So würde das die russische Preisrichterin kaum sagen.« 


»Meinst du diese verbissenen alten Frauen? Okay, ich 
würde sagen: 9,8.« 


Ich seufzte. »Und morgen?« 
»Noch schlimmer.« 


Ich blickte in ihre großen runden Augen und merkte, dass 
sie etwas wusste, was ich noch nicht wusste. »Was hat Chris 
Collins dir denn nun erzählt?« 


Sie wurde rot. »Oh Mist, du mit deinem blöden 
Strawanzen! Jetzt hätte ich das fast vergessen! Also, sein 
Bruder ist in New Jersey -« 


»Und strawanzt nicht in New York.« 


»Genau. Und Chris sagt, sein Bruder hat ihm gestern eine 
Mail geschrieben, dass >Audrey, wait!< auch im Rutgers- 
College-Radio rauf und runter gespielt wird. Dauernd 
würden Leute anrufen und es sich wünschen. Außerdem wär 
es am Wochenende auf sämtlichen Wohnheim-Partys 
gelaufen.« 


Ich weiß natürlich, dass rein physiologisch mein 
Herzschlag nicht wirklich ausgesetzt hat, als Victoria das 
sagte. Nein, mir stockte nicht das Herz, das ist unmöglich, 
sonst würde ich ja nicht mehr leben. Aber mein Herz machte 
einen seltsamen Hüpfer, den es vorher noch nie gemacht 
hatte, das schwöre ich euch. 


Victoria verstand mein Schweigen fälschlicherweise als 
Aufforderung weiterzuerzählen: »Und in der Zeitung dort 
war ein Bericht über die Do-Gooders, mit Bild. Deshalb 


wusste Chris’ Bruder überhaupt, wer die Do-Gooders sind, 
denn er hatte mal ein Jahr lang mit Evan zusammen Sport. 
Oder war es Geologie? Ich kann mich nicht mehr erinnern. 
Vielleicht auch Geographie. Geometrie jedenfalls nicht, weil 
-& 


»Victoria!«, brüllte ich. »Hast du überhaupt begriffen, was 
du da gerade gesagt hast?« 


»Ja! Hab ich!« Aus ihren Augen strahlte eine merkwürdige 
Energie, als wäre sie gerade zu einer Sekte bekehrt worden 
und wollte mir nun eine Broschüre verkaufen. »Ist das nicht 
unglaublich? Ich meine, die sind bisher hier in der Jukebox 
aufgetreten und jetzt sind sie überall bekannt! Und du 
auch!« 


»Ab welchem Alter kann man eigentlich einen Herzinfarkt 
bekommen?k, fragte ich. 


»Normalerweisse kriegt man so was erst ab 
fünfunddreißig.« 


»Dann bin ich dabei, den Rekord zu brechen.« 
»Das wird deiner Anonymität aber nicht förderlich sein.« 


»Stand auch irgendwas über mich in dem Artikel?« Meine 
Stimme klang ganz gepresst. Ich wollte plötzlich wieder zu 
Hause in meinem Zimmer sein, die Tür fest verschlossen. Da 
hätte ich dann auf höchster Lautstärke meinen »Einfach 
beschissen!«-Mix gehört. 


»Keine Ahnung. Du meine Güte, Audrey, die Ader auf 
deiner Stirn platzt gleich!« 


Ich holte tief Luft. (Bei dieser Ader bin ich sehr 
empfindlich. Sie ist nicht gerade mein attraktivstes 
körperliches Merkmal.) »Victoria, das ist krank.« 


»Nein, ist es nicht.« 
»Glaubst du, man kann die Zeitung auch bei uns kaufen?« 


»Keine Ahnung. Könnte sein.« 


»Wir müssen unbedingt los und sehen, ob wir sie kriegen 
können!« Ich hatte plötzlich Gänsehaut und mir war 
abwechselnd heiß und kalt. »Wir nehmen mein Auto!« 


»Schon gut, schon gut. Aber lass uns wenigstens warten, 
bis der Unterricht vorbei ist. Ich hab gehört, dass es in Bio 
einen Test geben soll, und wenn ich den verpasse, bin ich 
geliefert.« 


»Du gehörst zu den drei Schülern hier, die um die höchste 
Punktzahl konkurrieren«, sagte ich. »Wenn du mal einen Test 
verpasst, bringt dich das nicht gleich um.« 


»Ja, aber ich will lieber tot umfallen, als dass Sharon 
Eggleston mir meine beste Freundin klaut und die Ehre, am 
Ende des Schuljahrs eine feierliche Rede halten zu dürfen.« 


»Okay, wie du meinst. Aber gleich danach?« 
»Versprochen.« 


Ich wollte noch hinzufügen, dass Sharon Eggleston es 
niemals schaffen würde, mich ihr als beste Freundin 
auszuspannen, als ich James vorbeilaufen sah, wie immer 
allein. Er hatte einen Kopfhörer auf und trug dasselbe 
ausgewaschene früher schwarze und jetzt graue 
Kapuzenshirt wie immer. Ich setzte schon dazu an, zu 
winken oder Hallo zu sagen oder irgendwas in der Art. Ich 
hatte das Gefühl, dass ich das tun sollte, nachdem er mir 
am Samstag mit seiner »Mach einfach, denk jetzt nicht 
nach«-Haltung ein bisschen das Leben gerettet hatte. Aber 
James marschierte unbeirrt weiter, er schnitt eine gerade 
Linie durch die Menge. Ich fragte mich, was für Musik er 
wohl hörte, warum er immer dasselbe Kapuzenshirt trug, 
Tag für Tag, und warum er nicht Hallo zu mir sagte, wo das 
doch jede Menge Leute, mit denen ich sonst überhaupt 
nichts zu tun hatte, auch machten. 


6 


The beat is complete with the sound of your 
world going up in the fire... 


The Cure, »doing the Unstuck« 


Bis die ganze Sache mit Evan und dem Song und meiner 
Berühmtheit im ganzen Land anfing, hielt Victoria an der 
Jackson High School den Rekord in der Rubrik »Größter 
Ärger, den man kriegen kann«. Eines Tages war sie mit 
knallblau gefärbten Haaren in die Schule gekommen 
(natürlich hatte ich ihr dabei geholfen) und nach der ersten 
Stunde saß sie im Büro des Direktors, der gleich ihre Mutter 
anrief. Dazu muss man wissen: Victorias Mutter ist noch 
kämpferischer als Victoria. Nachdem sie von ihrem Mann 
verlassen worden war, hatte sie so was Ähnliches wie eine 
Erweckung und ging noch mal zur Uni und wurde schließlich 
Rechtsanwältin. Als die Schule damals anrief, stürzte sie 
sofort wie eine Löwenmutter herbei. Ich war gerade im 
Zimmer der Schulkrankenschwester, um mir eine Tablette 
gegen mein angebliches Kopfweh (in Wahrheit: Herzweh) zu 
holen, deshalb konnte ich das Ganze gut belauschen. Der 
Direktor drohte sogar damit, Victoria vom Unterricht 
auszuschließen, aber ihre Mutter entgegnete nur: »Wagen 
Sie das bloß nicht!«, und drohte ihrerseits damit, vor Gericht 
zu gehen, wenn Victoria »wegen so etwas Lächerlichem wie 
ihrer Haarfarbe auch nur eine einzige Schulstunde 
verpassen würde«. 


Das war echt eine unglaubliche Szene und seither hasst 
unser Direktor Victoria und gleichzeitig fürchtet er sich ein 
bisschen vor ihr. Und das ist auch nicht mehr rückgängig zu 
machen, obwohl ihm Victoria jedes Mal ein großes falsches 
Lächeln zuwirft, wenn sie sich irgendwo in der Schule 
begegnen. 


Das alles erzähle ich nur, um zu erklären, warum Victoria 
immer so ein Theater veranstaltet, wenn es darum geht, 
mal eine Schulstunde zu schwänzen. Deshalb sind wir am 
Ende auch nicht losgezogen, um die Zeitung zu besorgen. 
Victoria musste mir aber bei ihrer limitierten Nirvana-CD- 
Box hoch und heilig schwören, dass sie nach der Schule 
einen Umweg machen würde, um sie aufzutreiben, während 
ich mich schleunigst zu meiner Schicht im ScooperDooper 
aufmachte. 


In der Zwischenzeit passierten allerdings drei Dinge: 


(1) In Geometrie beugte sich ein Mädchen namens Tizzy 
über den Gang zu mir. Wir hatten bisher noch nicht viel 
miteinander gesprochen, obwohl wir zwei Kurse gemeinsam 
haben, und ich hatte das auch ganz bewusst so gehalten. 
Sagen wir mal so: Ihr Name passte hervorragend zu ihr. 
»Ähm, sag mal, bist du das Mädchen, über das Evan 
Dennison das Lied geschrieben hat?«, flüsterte sie zu Mir 
rüber, während wir unsere Hausaufgaben zurückbekamen. 


»Ähm, ja«, sagte ich. »Wie viel Punkte hast du bei der 
vierten Aufgabe gekriegt?« 


»Ach, ist doch total egal!«, rief Tizzy. »Ohmeingott, das 
Lied ist der Wahnsinn! Und du bist Audrey! Ohmeingott! Das 
ist so verrückt! Total verrückt!« 


»Wie bist du eigentlich zu deinem Namen gekommen, 
Tizzy?«, fragte ich. 


»Was?« 


»Schon gut.« 


»Und wie ist Sharon eigentlich so? Sie sieht so nett aus. 
Und wie ist es so, mit Evan zusammen zu sein?« 


»Ähm ... ich ... wir sind nicht mehr zusammen«, sagte ich. 
»Darum geht es ja in dem Lied.« Aber das schien Tizzy nicht 
zu interessieren. 


»Hey, glaubst du, ich könnte die Jungs aus der Band mal 
kennenlernen? Der Gitarrist ist wirklich süß!« 


»Also, ich hab ja schon gesagt -« 


»Dann seid ihr wirklich nicht mehr zusammen? So ein 
Mist!« Und ich schwöre euch, dass ihre beiden Augen bei 
diesem Satz in entgegengesetzte Richtungen schielten. (2) 
In der fünften Stunde in Biologie drehte sich plötzlich Jared 
Simmons zu mir um und drückte mir eine CD in die Hand. 
»Kannst du vielleicht Evan mal das Demo meiner Band 
geben?« Eine Herde Giraffen hätte in diesem Augenblick 
durch das Labor galoppieren können und keiner hätte darauf 
geachtet. Denn bis zu dieser Sekunde hatten wir alle 
geglaubt, Jared wäre stumm. Kein Witz, das glaubten wir 
wirklich. Als darum in dem Moment rauskam, dass er (a) 
sprechen konnte und (b) offensichtlich in einer Band spielte, 
hielten alle im Raum kurz den Atem an. Sogar unser 
Biolehrer schien zu denken: »Heilige Scheiße.« Ich war so 
verdutzt, dass ich nur ein »Hmmm, na klar« herausbrachte, 
woraufhin Jared nickte und sich wieder umdrehte, als sei 
nichts geschehen. Währenddessen flippte meine neue 
Freundin Tizzy in der letzten Reihe total aus. »Habt ihr das 
mitgekriegt? Habt ihr das gehört? Ohmeingott, Audrey! Ein 
Wunder ist geschehen!« 


(3) Ich war in privatem Geheimauftrag unterwegs, und 
mein Ziel war es, Chris Collins ausfindig zu machen, die 
Quelle der Geschichte meines plötzlichen Ruhms in New 
Jersey. Das gelang mir erst nach dem letzten Läuten. Bis 


dahin war ich schon total geschafft und hatte schließlich 
angefangen, mir kleine Zöpfchen in die Haare zu flechten, 
weil ich so wenigstens meine Hände beschäftigen konnte. 
Fotos aus Musikzeitschriften auszuschneiden, kam während 
der Geschichtsstunde ja nicht so recht in Frage. Außerdem 
konnte ich es durch das Zöpfchenflechten prima vermeiden, 
irgendwelchen neugierigen Blicken zu begegnen. 


Jedenfalls brauchte ich einige Zeit, bis ich Chris Collins 
gefunden hatte. Sich mit ihm zu unterhalten war dann 
allerdings, als würde man in ein schwarzes Zeitloch fallen. 


»Oh, ja, die Sache«, sagte er, als ich ihn nach den 
Neuigkeiten seines Bruders aus New Jersey fragte. »Stimmt. 
Ist doch der Wahnsinn, oder?« 


»Total. Der schönste Tag meines Lebens. Also, dein Bruder 
hat dir davon erzählt? Hat er sonst noch was geschrieben?« 


»Ähm ... weiß nicht. Eigentlich nicht.« 


»Hat er was davon gesagt, ob ich in dem Artikel erwähnt 
werde ...?« 


Chris’ Lider sahen aus, als seien sie tonnenschwer; ob das 
ganz allgemein an seinem benommenen Zustand lag oder 
ob er zu viel gekifft hatte, konnte ich nicht sagen. »Ich glaub 
nicht.« 


»Ganz sicher?« 


»Ähm ... vielleicht doch? Ich erinnere mich nicht genau. 
Ich war ja nicht dabei.« 


»Natürlich nicht.« 


»Also, der Song ist über dich, ja?« Chris strich sich die 
Haare aus den Augen und grinste. »Der ist von dir ja echt 
angepisst. Warst du im Bett’ne Niete, oder was?« 


»Hey, ich -« Ich hatte schon was sagen wollen, doch dann 
unterbrach ich mich. Wollte ich jetzt Chris Collins tatsächlich 


Details aus meinem Sex-Leben (sofern es das überhaupt 
gab) berichten? »Eine solche Frage stellt man einem 
Mädchen nicht«, antwortete ich. Eigentlich hatte ich cool, 
erfahren und lässig wirken wollen - jetzt klang meine 
Antwort mehr nach verklemmter alter Jungfer. 


»Hey, habt ihr hier eine Party?« Victoria kam auf mich 
zugestürmt und packte mich am Ellenbogen. »Hallo, Chris.« 


»Is auch egal.« Chris trottete davon. 


»Was hat der denn verschluckt?«, fragte sie, als ich sie 
eilig zum Parkplatz zerrte. 


»Hoffentlich irgendwas, das ätzend und giftig ist.« 
Sie glotzte mich an. »Was ist mit deinen Haaren los?« 


»Ähm, ja ...« Ich griff an meinen Kopf und fingerte an den 
Zöpfchen herum. »Kleiner Nervositätsanfall.« 


»Sieht aus wie eine Kreuzung zwischen Bob Marley und 
Pippi Langstrumpf.« 


»Klingt nicht gerade nach einem Kompliment, oder?« 
»Nein.« 


Ich seufzte und fing an, die Zöpfchen wieder aufzulösen. 
»Können wir jetzt nach der Zeitung gucken?« 


»Nicht mehr nötig.« Sie reckte mir ein paar bedruckte 
Blätter unter die Nase. »Ich hab gegoogelt.« 


Ich schlug mir mit der Hand an die Stirn. »Warum hab ich 
daran bloß nicht gedacht?« 


»Nette Geste! Willst du damit die Ader auf deiner Stirn 
flachklopfen?« 


Ich reagierte nicht darauf. »Zum Glück verliert wenigstens 
eine von uns beiden in dieser Situation nicht ganz den 
Verstand.« 


»Ja, du wirkst ungefähr so dynamisch wie eine weich 
gekochte Spaghetti. Also, jetzt hör zu.« Sie hielt sich ein 
Blatt Papier vor die Augen und las mir laut vor, während wir 
zum Parkplatz gingen. Ich griff nach ihrem Arm, um sie zu 
führen, damit sie nicht gegen ein geparktes Auto oder sonst 
was stieß. »Okay, die Überschrift lautet: >Unsere 
Lieblingsband der Wochel<, mit einem Ausrufezeichen. 
»Wenn »Audrey, wait!< nicht nur ein Zufallstreffer ist, dann 
werden wir von dieser Band noch häufiger hören. Die Do- 
Gooders aus der Nähe von Los Angeles sind auf dem Weg zu 
einer ganz großen Karriere. Frontmann ist der 
siebzehnjährige Evan Dennison - genau der Typ Junge, vor 
dem euch eure Eltern immer gewarnt haben. Mit seiner 
kraftvollen, beinahe athletischen Stimme -«« 


»Das steht da nicht wirklich, oder? Das hast du erfunden!« 


Sie deutete auf die Zeile. »Guck hier, ich hab’s extra 
unterstrichen! Aber weiter: >- beinahe athletischen Stimme 
singt er einen Song, der einem das Herz bricht, und die 
Band spielt so, wie man sich einen solchen Song wünscht: 
laut, schnell und hart, mit -« 


»Ohmeingott!« Ich stöhnte laut auf. »Bitte, hör auf! Das 
reicht mir.« 


Wir waren bei meinem Auto angekommen. »Tja«, sagte 
Victoria. »Nicht gerade preisverdächtiger Journalismus, aber 
trotzdem.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihre frisch 
gefärbten rosa Haare. »Und du musst noch arbeiten?« 


»Ja, ein ganz normaler Tag, weißt du. Du wachst auf, hörst 
im Radio ein Lied über dein Liebesleben, liest in einer 
College-Zeitung einen Artikel über deinen Ex-Freund und 
gehst dann in den ScooperDooper, um dort fremden Leuten 
ein Double-Bubble-Gum-Eis zu verkaufen. Alles wie immer.« 


Victoria grinste. »Kannst du mich nach Hause fahren? 
Jonah hat nach der Schule noch was Dringendes vor.« 


»Vielleicht Nachsitzen?« 
»Könnte sein.« 


Wir lächelten uns über das Dach meines Auto hinweg zu. 
»Was soll ich dazu sagen?«, meinte sie achselzuckend. 
»Frühmorgens ist einfach nicht seine Zeit.« 


»Steig ein«, sagte ich. »Ich muss nur noch kurz bei mir 
vorbei und mein T-Shirt für die Arbeit anziehen.« 


»Die dicksten Kugeln der Stadt!«, rief sie und stieg schnell 
ein, bevor ich ihr einen tödlichen Blick zuwerfen konnte. 


Es passte zu diesem fürchterlichen Tag, dass mein 
ScooperDooper-T-Shirt zusammengeknüllt auf dem Boden in 
meinem Zimmer lag. Wäschewaschen ist nicht gerade 
meine Lieblingsbeschäftigung, meine Mutter kann ein Lied 
davon singen. Ich schnüffelte kurz an dem T-Shirt, fand es 
noch erträglich und rannte dann die Treppe runter, als mein 
Telefon klingelte. »Kannst du mal für mich rangehen?s, 
brüllte ich Victoria zu, die am Küchentisch saß und den 
neuen J. Crew-Katalog durchblätterte. 


»Puuh, wer denkt sich eigentlich diese ganzen Farbnamen 
aus?«, fragte sie. »Swimmingpool-Blau? Sellerie-Grün?« Sie 
redete weiter, obwohl sie schon den Hörer in der Hand hielt. 
»Das sind schließlich bloß Pullover und nicht - Hallo, hier bei 
Audrey. Sie zieht sich gerade für ihren nervtötenden 
Aushilfsjob um, der kaum Knete bringt. Was kann ich für Sie 
tun?« 


»Victoria!«, flüsterte ich, aber sie hörte nicht hin. Ihre 
Augen wurden größer und größer, und sie sagte in den 
Hörer: »Ähm-ähm ... ähm-ähm ... ja, einen Augenblick. 
Bleiben Sie bitte in der Leitung!« Dann legte sie ihre Hand 
über das Mikro und flüsterte »Aud! Audrey!« 


»Ja - ufff - da bin ich!«, sagte ich, während ich das 
ScooperDooper-T-Shirt über den Kopf zog. »Wer ist dran?« 


»Die Presse!«, antwortete sie. Sellerie-grüne Pullis waren 
danach an diesem Nachmittag nicht mehr das große Thema, 
das könnt ihr mir glauben. 


»Was wollen die denn?« 


»Sie wollen mit dir reden!« Victoria hüpfte wie ein 
Gummiball auf und ab, wie sie es bei Konzerten tut, wenn 
unsere Lieblingssongs gespielt werden. »Da, sprich selbst 
mit ihr! Das ist eine Reporterin!« 


Ich wich vor dem Telefon zurück, als würde mich die 
Reporterin in meinem hässlichen ScooperDooper-T-Shirt 
sehen können. »Nein«, erklärte ich. »Ich bin sowieso schon 
zu spät dran.« 


»Audrey!« Victorias Stimme hatte den Jetzt-mach-keinen- 
Scheiß-oder-du-wirst-es-später-bitter-bereuen-Tonfall 
angenommen. (Sie wird noch mal eine prima Mutter 
werden.) »Komm her und sprich mit ihr. Sie ist eine 
Reporterin, kein Dementor.« 


»Ach, du immer mit deinem Harry Potter!« 
»Nimm! Den! Hörer!« 


Ich seufzte und gehorchte. »Hallo?«, sagte ich, während 
ich den anderen Arm durch den zweiten Armel des T-Shirts 
zu schieben versuchte. »Autsch! Entschuldigung, hallo?« 


»Ähm, guten Tag! Spreche ich mit Audrey Cuttler?« 


»Ja, das bin ich.« Ich hätte nicht gedacht, dass ein T-Shirt 
solche Probleme bereiten konnte. 


»Hallo, mein Name ist Isabella, ich bin Reporterin bei L.A. 
Weekly und -« 


»Entschuldigung, wo bitte?« Ich war einen Augenblick 
abgelenkt gewesen, weil ich merkte, dass ich das T-Shirt 


falsch herum anhatte. »So ein Mist!« 
»Entschuldigung?« 
»Nein, ich entschuldige mich. Wo sind Sie Reporterin?« 


»Bei L.A. Weekly! Ich recherchiere gerade für eine 
Geschichte über Garage-Bands im Großraum von Los 
Angeles und möchte auch etwas über die Do-Gooders 
bringen. Haben Sie vielleicht eine Minute Zeit?« 


»Ähm, na klar. Natürlich!« Ich blickte achselzuckend zu 
Victoria. Sie war immer noch total aufgeregt und hielt die 
Hände vor den Mund. Ich machte ihr ein Zeichen, näher zu 
kommen, damit sie mithören konnte. »Woher haben Sie 
eigentlich meine Telefonnummer?« 


»Vom Pressesprecher der Band.« 


Pressesprecher? Evan hatte inzwischen einen 
Pressesprecher? Und der hatte ihr meine Nummer gegeben? 
Ich kochte schon wieder vor Wut und warf einen Blick auf 
die Wanduhr in der Küche. Wenn das Gespräch nicht länger 
als fünf Minuten dauerte, konnte ich Victoria noch nach 
Hause fahren und im Auto zwei Stücke von The Cure 
anhören (aber besser nicht von der »Disintegration«) und 
käme trotzdem nur eine Minute zu spät in den 
ScooperDooper. »Ich hab jede Menge Zeit«, sagte ich der 
Reporterin. »Was wollen Sie wissen?« 


»Gut, fangen wir damit an: Wie fühlt man sich als das 
Mädchen, über das ein Lied geschrieben wurde?« 


»Oh, supergroßartig.« Das triefte so von Ironie, dass ich 
den Hörer mit einem Geschirrtuch abwischen musste. »Ich 
finde es toll, dass alle Welt über mein Liebesleben Bescheid 
weiß! Es gibt nichts Besseres!« 


Isabella lachte, und ich hatte das Gefühl, dass wir uns auf 
Anhieb verstanden. Endlich mal jemand, der sich dafür 
interessierte, wie es mir bei der ganzen Sache ging! »Hat 


Evan Ihnen denn was von dem Song gesagt, als er ihn 
geschrieben hatte?« 


»Nein, wir hatten da ja gerade miteinander Schluss 
gemacht. Er hat sich nicht getraut, es mir zu sagen!« Ich 
lachte jetzt auch und Victoria und ich stießen uns 
gegenseitig die Ellenbogen in die Rippen. »Sie wissen doch, 
wie Jungs sind - sobald man zur Tür raus ist, müssen sie 
alles bei ihren Freunden loswerden.« 


Ich hörte, wie Isabella am anderen Ende der Leitung in 
den Computer tippte. »Was sagen denn Ihre Freundinnen 
und Freunde zu dem Lied?« 


»Na ja, in der Schule wird mir jetzt immer >Warte, 
Audrey!< hinterhergerufen, und plötzlich will jede und jeder 
mit mir befreundet sein, aber das war’s dann auch.« Mir fiel 
die Sache mit Chris Collins ein. »Ein Junge hat mir erzählt, 
dass sein Bruder den Song am College in New Jersey gehört 
hat. Das fand ich ziemlich heftig.« 


»Ja, es wird wirklich überall gespielt. In London läuft es 
auch die ganze Zeit im Radio.« 


»Sie meinen London in England?« 


»Ja, genau das. Die Single wurde zuerst in Europa auf den 
Markt gebracht und laut der Plattenfirma soll sie jetzt auch 
in den Staaten rauskommen. Sie machen dazu eine richtig 
große Pressekampagne.« 


Ich musste mich räuspern, weil ich plötzlich eine ganz 
trockene Kehle hatte. »Wirklich? Wow. Das ist ja Wahnsinn.« 


»Was ist Wahnsinn? Sag!«, flüsterte Victoria neben mir, 
aber ich machte ihr ein Zeichen, still zu sein. 


»Und die Vorteile, wenn man plötzlich so im Mittelpunkt 
steht?« 


»Mehr Jungs und mehr Sex?« Wir lachten beide, und ich 
fühlte, wie ich wieder etwas lockerer wurde. »Nein, das alles 
hat doch nichts mit mir zu tun. Es ist nur ein Lied, mehr 
nicht.« Und als ich das sagte, glaubte ich es auch. Wirklich, 
ich hab daran geglaubt. »Das sind doch nur Worte, die 
jemand geschrieben hat, der nichts mehr von meinem 
jetzigen Leben weiß. Der vielleicht noch nie viel über mich 
gewusst hat.« Ich füllte die Wasserschale von Bendomolena 
nach. »Ich hab mit ihm Schluss gemacht und das hat ihn 
verletzt, und ich glaube, das wollte er mich mit dem Lied 
spüren lassen.« 


So schnell wie Isabella konnte wahrscheinlich niemand auf 
der Welt tippen. »Irgendwelche Pläne, auch mal einen Song 
zu schreiben?« 


»Ähm, nein. Ehrlich, im Augenblick nicht!« Ich lachte. 
»Nein, ich glaube nicht, dass es dazu jemals kommen wird. 
Ich singe nur im Auto.« 


»Und welche Musik hören Sie gerade gerne? Kennen Sie 
noch andere Bands hier aus dem Raum, haben Sie vielleicht 
einen Geheimtipp für unsere Leser?« 


»Ach, ich höre eigentlich fast alles. Ich liebe Musik, das ist 
für mich ...« Ich seufzte und stellte die Wasserschale wieder 
auf den Boden. »Also, manchmal ist für mich Musik das 
Einzige, was zählt. Wenn ich ein tolles Lied höre, dann ist 
mir das manchmal wichtiger als alles andere, wichtiger als 
meine Eltern oder meine Freunde oder irgendjemand.« 
Neben mir machte Victoria ein Gesicht, das sehr eindeutig 
sagte: »Aber hoffentlich nicht wichtiger als ich, deine 
allerbeste Freundin auf der ganzen Welt!« 


»Hat sich das für Sie auch so angefühlt, als Sie das erste 
Mal »Audrey, wait!< gehört haben?« 


In diesem Augenblick ging die Tür zur Garage auf und 
meine Mutter kam herein, voll bepackt mit Lebensmitteln 


und Katzenstreu. »Hilf mir mal ...«, sagte sie. »Halt kurz die 
Tür auf, sonst brech ich mir noch sämtliche Knochen.« 


»Entschuldigung, ich muss jetzt los«, sagte ich zu Isabella. 
»Viel Glück bei Ihrer Geschichte! Ich hoffe, Sie können damit 
was anfangen.« 


»Danke, ich glaube, ich habe alles, was ich brauche. Und 
noch mal vielen Dank, dass Sie Zeit hatten!« 


Ich legte auf und rannte zu Mom, um ihr die Katzenstreu 
abzunehmen. Victoria hatte schon eine Familienpackung 
Küchenrollen in der Hand. »Danke!«, stöhnte meine Mutter. 
»Wer war das?« 


»Ach, nur irgendjemand von der Zeitung«, sagte ich. Ich 
war mir nicht sicher, ob in dem großen Katalog von 
Erziehungsregeln, die bei mir zu Hause gelten, ein Gespräch 
mit einer Reporterin von L.A. Weekly einen groben Verstoß 
darstellte oder nicht, deshalb beschloss ich, nur einen Teil 
der Wahrheit zu sagen. 


»Wir haben das Abo doch schon vor ewigen Zeiten 
gekündigt!«, rief Mom. »Wollten sie uns wieder werben?« 


»Keine Ahnung, ich hab gleich aufgelegt.« 


Sie setzte die Tüten mit den Lebensmitteln ab und zog ein 
Netz mit Orangen heraus. »Für unser nächstes Stillleben!«, 
sagte sie, und ihre Augen leuchteten. 


Nur zur Erklärung: Vor ein paar Monaten, kurz nach der 
akuten Evan-Trennungs-Krise, hatte meine Mom 
beschlossen, dass wir mehr Zeit miteinander verbringen 
sollten. Daraufhin hatte ich mich schon auf Shoppen und 
Picknicken am Strand gefreut, aber sie hatte es so gemeint: 
»Wir könnten mal unseren Horizont erweitern, was hältst du 
davon?« 


Also belegten wir als Erstes einen Taekwondo-Kurs, aber 
das war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Denn 


meine Mutter ist zwar alles andere als eine leichte Gegnerin, 
verabscheut aber gleichzeitig alle Gewalt und entschuldigte 
sich deshalb jedes Mal, wenn sie einen Treffer gelandet 
hatte. Wumm! »Entschuldigung!« Pong! »Oh, das tut mir 
leid!« Zur Superheldin hat sie wirklich kein Talent. Der 
andere Grund war, dass ich immer zu kichern anfange, 
wenn jemand von mir verlangt, dass ich unbedingt ganz 
ernst sein soll. Ich muss kichern und kichern und kann 
einfach nicht mehr damit aufhören. In der vierten 
Kursstunde wurde ich puterrot im Gesicht, weil ich mein 
Kichern so mühsam zu unterdrücken versuchte wie noch 
nie. Unser Lehrer brüllte weiter seine Befehle, und 
irgendwann konnte ich nicht mehr und brach in schallendes 
Gelächter aus, während meine Mutter gleichzeitig auf die 
Übungspuppe eindrosch und sich danach bei ihr 
entschuldigte. 


»Okay, das war’s«, hatte sie hinterher im Auto zu Mir 
gesagt. »Was hältst du von einem Aquarellkurs?« 


Ich blickte auf die Orangen. »Die sehen wirklich sehr 
orange aus, Mom.« 


»Ist das alles? Orangen sehen orange aus?« 


»Die Orangen erinnern mich an einen wundervollen 
Sonnenuntergang.« Ich küsste sie auf die Wange und dann 
küsste ich eine der Orangen. »Siehst du, ich hab mich 
richtig in sie verliebt. Sie sind wunderbar. Ich muss jetzt los. 
Das wird bestimmt toll mit den Orangen, aber ich bin spät 
dran.« 


»Mich fährt sie nämlich auch noch nach Hause«, sagte 
Victoria, warf sich ihre Tasche über die Schulter und nahm 
eine Orange. »Die sind gut gegen Skorbut«, verkündete sie. 
»Das soll namlich zurzeit an unserer Schule rumgehen.« 


Meine Mutter musste lachen. Victoria kann sich bei ihr 
alles erlauben. »Und du, Audrey, denkst du bitte dieses Mal 


an das Eis?« 


»Schon in mein Hirn gebrannt«, sagte ich. »Ich werde eure 
Familienpackung ins Auto tun, noch bevor meine Schicht 
anfängt, dann kann ich es danach nicht mehr vergessen. 
Was hältst du davon?« 


»Haha, ihr Scherzkekse.« Meine Mutter lächelte und 
drückte mich kurz zum Abschied. »Dein T-Shirt ist aber nicht 
mehr ganz frisch!« 


»Ich kann dich leider nicht hören - mein Gehirn ist voll 
damit beschäftigt, sich an das Eis zu erinnern!« Ich griff 
nach meiner Tasche und den Autoschlüsseln. 


»Denk die nächsten Tage mal wieder an deine Wäsche!« 


»Ich erfülle nur die Wünsche der Kundschaft im 
ScooperDooper!« 


James stand bereits hinter der Theke, als ich hereingerannt 
kam. Die ScooperDooper-Kappe hatte ich noch in der Hand, 
mit der anderen Hand steckte ich meine Karte in die 
Stechuhr. Eine Minute zu spät, genau wie ich es berechnet 
hatte. Ich finde, dass ich sehr exakt und zuverlässig bin. 
»Erinnere mich bitte dran, dass ich nachher eine 
Familienpackung Coffee Dream mit nach Hause nehme«, 
sagte ich zu James, nachdem ich (widerwillig) meine Kappe 
aufgesetzt hatte. »Meine Eltern sind süchtig danach.« 


»Okay.« Er rückte die gestapelten Eistüten zurecht, sodass 
sie fast wie eine Skyline aussahen. »Ist das jetzt 
gleichmäßig?« 


»jJa, sicher.« 


»Wirklich?« Er trat einen Schritt zurück, um sein Werk zu 
begutachten. 


»Ähm ...« Ich fingerte an den Eisportionierern in ihrem 
Wasserbehälter herum. »Du grüßt in der Schule auch nicht 
jeden, oder?« 


Ich glaube, man hätte nicht sagen können, wer 
überraschter von uns beiden war als mir das 
herausrutschte. 


»Wann war das, heute?«, fragte er und widmete sich 
hastig wieder seinen Eistütentürmen. 


Jetzt wo ich schon mal angefangen hatte, konnte ich auch 
gleich weitermachen. »Ja, heute. Vor der ersten Stunde. Ich 
wollte dir zuwinken, aber du hast weggeguckt, und deshalb 
hab ich dann nur so ungeschickt halb gewunken.« 


»Ich hasse es, wenn mir das passiert.« 


»Ja, ich auch.« Es folgte eine verlegene Pause. Das hasse 
ich noch viel mehr. »Was hast du gerade gehört, als du nicht 
Hallo zu mir gesagt hast?« 


»Ach, nur so eine Mix-CD, die mir mein Bruder gebrannt 
hat.« 


»JamesI«, rief ich. »Endlich mal etwas, worüber ich mit dir 
reden kann! Halleluja! Ich mach für meine Leben gerne CD- 
Mixes. Was ist denn drauf?« 


Er ließ endlich von den Eistüten ab und fing an, die 
Serviettenspender nachzufüllen. Ich vermutete allmählich, 
dass James unter einer gemäßigten Form von Hyperaktivität 
litt. »Och, nichts Besonderes. Nur ein paar Stücke von The 
Clash, ein bisschen Bob Dylan, solche Sachen. Was halt bei 
so einem Mix dabei ist.« 


»Du hörst The Clash?« 

»Du nicht?« 

»Nicht so richtig.« 

»Ich kann dir eine CD brennen, wenn du willst.« 


»Das wäre cool. Danke!« Ich schwang mich auf die Theke 
und stützte meine Beine gegen das Regal mit den Tassen, 
wobei ich wahrscheinlich gegen mindestens zehn 
Sauberkeitsvorschriften in Gaststätten verstieß. »Und was 
ist mit neuen, unbekannteren Bands, hörst du von denen 
auch was?« 


»Du meinst wie die Do-Gooders?« 


Ich hätte nie gedacht, dass einmal der Tag kommen 
würde, an dem ich wegen James einen roten Kopf bekäme. 
Zum Glück würde Victoria das nie erfahren. »Nein, ich 
meinte nur ... einfach andere Bands ...« 


Er lächelte verlegen. »War wohl gerade keine so 
geschickte Bemerkung.« 


»Kann man so sagen! Als hätte ich heute in der Schule 
noch nicht genug abgekriegt.« 


»Du bist jetzt an unserer Schule so was wie eine 
Berühmtheit.« 


»Ich bin nicht berühmt, ich bin nur ...« Ich suchte nach 
Worten. »Ich hab einen großen Sprung im 
Popularitätsranking gemacht, drücken wir’s mal so aus.« 


Er lächelte, und sein Nacken wurde hellrot, fast so rot wie 
seine Haare. Sah ganz so aus, als wäre ich mit meinem 
Farbwechsel nicht allein. 


Als ich mich dann aber umdrehte, bemerkte ich, dass ich 
womöglich nicht die Einzige war, wegen der James das Blut 
in den Kopf geschossen war. Sharon Eggleston war 
hereingekommen und schenkte James ihr schönstes Flirt- 
Lächeln. »Hallo, Audrey«, sagte sie, als wäre sie ganz 
überrascht, mich hier zu sehen. Als wäre es ein großes 
Geheimnis, dass ich im ScooperDooper arbeite »Wie 
geht’s?« 


»Ähm, hallo«, sagte ich, während ich den Raum nach einer 
Fluchtmöglichkeit absuchte. 


»Weißt du, dass alle Studentinnen an der USC total auf 
dein Lied abfahren?« 


»Es ist nicht mein Lied«, erklärte ich ihr. 


»Willst du vielleicht unsere neueste Sorte probieren? 
Pumpkin Pie?« James hielt ihr einen winzigen Probierlöffel 
mit Eis hin. »Das gibt's nur im Herbst.« Ich hätte ihm am 
liebsten eine Kopfnuss verpasst. 


Sharon gab ihm die Kleine-Mädchen-Nummer und sah ihn 
mit gesenktem Kopf aus halb geschlossenen Augen von 
unten an. »Super, vielen Dank!«, hauchte sie. »Das ist echt 
nett von dir.« 


»Ähm, kein Problem«, sagte James, und Sharon knipste ihr 
Hunderttausend-Megawatt-Lächeln an. 


Ich musste mich so zusammennehmen, nicht wild die 
Augen zu verdrehen, dass ich davon fast Migräne kriegte. 
Warum klopfte mir das Herz plötzlich zum Zerspringen? 
Warum war ich so genervt? Warum verhielt sich James 
gegenüber Sharon wie der letzte Idiot? Und was ging mich 
das überhaupt an? Ich meine, ich hatte mich doch 
schließlich nicht in ihn verkna- 


Durch das Rauschen in meinem Kopf drang plötzlich Evans 
Stimme im Radio. 


»Hey, ich bin Evan von den Do-Gooders und ihr hört 
gerade unseren neuen Song >Audrey, wait!< auf dem Sender 
der Sender: KROQ ...« 


So eine verdammte Scheiße. 


»Hat er gerade gesagt -?«, sagte ich zu James, während 
Sharon der Mund offen stand. 


»War das tatsächlich -?«, fragte sie. 


»Ich weiß nicht, was -«, versuchte James uns beiden 
gleichzeitig zu antworten. 


»Er war da gerade auf KROQ?«, brachte ich mühsam 
hervor. »Hab ich das richtig gehört?« 


»You said your piece and now I’ve got to say mine! I had 


Sharon kreischte wie eine Verrückte. »Das ist der größte 
Radiosender in L.A.! Der größte Radiosender in Kalifornien! 
Wahrscheinlich der größte auf der ganzen Welt!« 


Ich schoss imaginäre Giftpfeile in ihre Richtung, während 
James das Radio ausstellte. »Wahnsinn«, sagte er. »Das ist 
... ja, das ist eine wirklich große Sache.« 


Sharon und ich starrten ihn beide an. »Verdammte 
Scheiße«, sagte ich nach einer Minute. »So eine verquirlte, 
verdammte Scheiße.« 


Can’t help the feeling I could blow through the 
ceiling... 


Radiohead, »Fake Plastic Trees« 


Es dauerte zwei Wochen, bis der Artikel in der L.A. 
Weekly erschien, und um ehrlich zu sein, hatte ich 
überhaupt nicht mehr daran gedacht. Ich hatte die ganze 
Zeit genug damit zu tun, mit dem seltsamen Celebrity- 
Status zurechtzukommen, den mir Evans Lied an der Schule 
verschafft hatte. Ich hatte keine Ahnung, was Evan 
inzwischen alles trieb, aber ich gehe jede Wette ein, dass er 
in der Zeit mehr Spaß hatte als ich. 


»Audrey, wait!« startete in den Top-100-Single-Charts auf 
Platz 84 und war in der darauffolgenden Woche bereits auf 
Platz 47, ein riesengroßer Sprung, den bisher nur eine 
Handvoll Bands geschafft hatten. Ich weiß das alles, weil ich 
natürlich regelmäßig auf die brandneue Website der Do- 
Gooders gegangen bin, die mit allem möglichen 
Schnickschnack ausgestattet war, mit Newsticker, Fanforum 
und Fotos der Band in einem Aufnahmestudio. Evan sah 
genauso aus wie früher, nur mit längeren Haaren und einem 
noch strahlenderen Lächeln - und ja, ich gebe es zu, ich fand 
ihn immer noch sehr süß. Eigentlich sogar ziemlich heiß. 
Aber das würde ich niemals jemandem erzählen. 


Das Fanforum wurde täglich voller, und ich bekenne etwas 
verlegen, dass ich mich nachts ab und zu dort tummelte, 
um die neuesten Kommentare zu lesen. Irgendwie war ich 


auch stolz auf Evan, weil er ja jetzt auf dem besten Weg 
war, ein Rockstar zu werden, wie er es sich die ganze Zeit 
erträumt hatte - bis ich dann wieder Kommentare las wie 
»Besorg’s ihr mal richtig, dieser Schlampe Audrey, du bist 
viel zu gut für sie!«. Danach war Schluss mit meiner 
wohlwollenden Stimmung. (Der Kommentar kam von 
jemand, der sich »Zuckertörtchen« nannte, so viel zu Evans 
neuer Fangemeinde.) 


Sharon Eggleston, die keine Party ausließ, begrüßte mich 
mit ihrem Schwarm Freundinnen jeden Morgen 
überschwänglich und erzählte mir, was sie den Rest des 
Tages so treiben würde. Zum Beispiel: »Oh, hallo, Audrey! 
Wir wollen heute Mittag bei Sbarro einen Happen essen, wie 
wär’s?« Das heißt übersetzt: »Wenn du nicht den Rest 
deines Lebens in der Verliererecke Eiersandwiches mampfen 
willst, dann solltest du mitkommen!« Ich weiß nicht, wem 
sie dabei was vormachen wollte, denn niemand hatte 
Sharon Eggleston je etwas anderes essen sehen als Diät- 
Schokoriegel oder etwas anderes trinken als Cola Light. 


Aber natürlich winkte ich mit einem falschen Grinsen 
zurück und sagte wahlweise Sachen wie: »Oh. Ah ja. Tut mir 
total leid, aber ich hab einen Termin beim Kieferorthopäden« 
oder »Ich muss dringend lernen« oder »Wir haben gleich 
eine Sitzung unserer »Rettet die Wale!<«-Initiative ...« Am 
liebsten hätte ich Sharon für immer struppige Haare, ein 
Doppelkinn und eine riesengroße Warze auf der Nase 
gewünscht, aber das wäre dann doch zu gemein gewesen, 
und so richtig fies sein konnte ich nicht. Noch nicht. 


Wenn es etwas gab, das Sharon bestens konnte, dann auf 
den fahrenden Zug aufspringen. Wenn irgendjemand auf der 
Beliebtheitsskala an unserer Schule gerade ganz weit oben 
war, hängte sie sich an ihn dran und übernahm dann selbst 
die Führung. Wenn sie selbst schon nicht die Freundin von 


Evan hatte sein können, dann wollte sie sich wenigstens mit 
mir schmücken, ob mir das nun passte oder nicht. 


Victoria dagegen war da viel weniger zimperlich und hatte 
sich für Sharon bereits diverse Todesarten ausgedacht, bei 
denen Piranhas und eine Kettensäge eine wichtige Rolle 
spielten - nichts für schwache Gemüter also. 


Und dann gab es noch Tizzy, wo schon die Rede von 
schwachen Gemütern ist. Sie hing wie eine Klette an mir, 
trabte im Schulflur immer neben mir her und bot mir 
während des Unterrichts was aus ihrer Lunch-Box zum Essen 
an. Victoria reagierte darauf irritiert bis eifersüchtig; was 
von beidem es war, konnte ich nicht genau ausmachen. Ich 
wollte sie aber auch nicht fragen, weil Tizzy, anders als 
Sharon, einfach nur lieb und nett war. Sie meinte es mit 
allen Leuten nur gut und war wahrscheinlich etwas einsam - 
alles Gründe, weshalb sich Victoria für so ein Mädchen nie 
richtig interessieren würde. Und außerdem wollte Victoria 
mit mir sowieso immer nur über eines reden, nämlich den 
Song und Evan und welche Möglichkeiten sich mir dadurch 
boten. Möglichkeiten, die sich mir bisher noch nicht recht 
erschließen wollten. 


»Du klingst wie ein Personal Coach für Lebensplanung«, 
sagte ich irgendwann mal zu ihr, als wir nebeneinander auf 
dem Rasen hinter der Schule saßen. Das war zwei Wochen, 
nachdem »Audrey, wait!« auf KROQ zu hören gewesen war. 
Wir hätten eigentlich Walt Whitmans »Grashalme« lesen 
müssen, aber stattdessen saßen wir nur in der Sonne und 
warfen ab und zu einen Blick in das Buch. 


»Ich sag ja bloß«, fing Victoria zum 46. Mal an, »dass du 
möglicherweise - nur möglicherweise - versuchen solltest, 
irgendwelche öffentlichen Auftritte zu bekommen und das 
Beste daraus zu machen. Das kann für dich echt die große 
Chance sein, wer weiß. Wir könnten zusammen zu 


Filmpremieren gehen, alle möglichen Gadgets bei der 
Grammy-Verleihung geschenkt bekommen und -« 


»Gadgets?«, fragte ich. 
»Gadgets.« 


Ich ließ mich auf den Rücken fallen und schaute zu den 
sich im Wind wiegenden Baumkronen hoch. War schon was 
dran an Walt Whitmans »Lasst uns alle die Natur lieben«- 
Philosophie, das musste ich zugeben. »Und was, schlägst du 
vor, soll ich in der Zwischenzeit tun? Wenn ich nicht gerade 
bei der Grammy-Verleihung Kinderspielzeug für Erwachsene 
zusammenraffe? « Ich hatte das Gefühl, auch diese Frage 
schon das 46. Mal zu stellen. »Was, bitte schön? Neue 
Shoppingmalls einweihen? Als Opening Act vor einem 
Konzert von Evan auftreten und bescheuerte Witze 
erzählen?« 


»Haha, Audrey. Na klar. Nein. Hör zu, du bist Audrey. Du 
bist meine beste Freundin, du bist die umwerfendste Person, 
die ich kenne, und alle werden dich lieben. >Lieben< groß 
geschrieben. L-I-E-B-E-N. Alles, was du tun musst, ist, dich 
da rauszuwagen und einfach offen zu sein. Zum Beispiel 
dafür, Markenjeans umsonst zu kriegen.« 


Ich schenkte ihr einen tödlich blitzenden Blick. 


Sie warf mit herausgerupftem Gras nach mir. »Warum bist 
du bloß so eine Pessimistin?« 


»Bin ich nicht. Ich verliere nur nicht den Blick für die 
Wirklichkeit.« 


»Eine wirkliche Pessimistin.« 


Und so weiter und so weiter. Und es wäre auch noch 
länger so weitergegangen, wenn ich nicht plötzlich einen 
Schatten über mir gespürt hätte. Ich öffnete die Augen und 
sah, dass James vor mir stand, beinahe so hoch in den 
Himmel ragend wie die Bäume. »Ohl«, sagte ich. »Hallo!« 


Und wenn ihr jetzt nicht gleich vermutet, dass das 
Auftauchen von James ringsum zu einem heftigen Getuschel 
führte, dann habt ihr meine Geschichte bisher nicht 
aufmerksam gelesen. 


»Oh, hey!«, sagte er, als wäre er überrascht, vor mir zu 
stehen. Als wäre es nicht ergewesen, der zu mir gekommen 
war. »Äh, ja, ich hab dir eine Kopie von der CD gebrannt, 
über die wir gesprochen haben. Erinnerst du dich? The 
Clash? Und, ähm, ich hab da auch noch ein paar andere 
Lieder draufgepackt.« 


Victoria setzte sich wie ein zutraulicher Welpe auf, als 
würde sie erwarten, dass ihr James gleich über den Kopf 
streichelte. Ich konnte richtig spüren, wie Tizzys Augen 
immer runder wurden und die von Sharon Eggleston immer 
schmaler. Sämtliche Exemplare von »Grashalme« waren - 
nun ja, im Gras gelandet. 


»Oh, ja«, sagte ich. »Danke, das ist echt nett.« Ich nahm 
die CD. Das Cover war eine Collage aus Schwarzweiß-Fotos. 
»Hast du das gemacht? Cool!« 


»Ja, ich ...« Er rausperte sich und sein Gesicht wurde so 
rot wie seine Haare. »Ja, das hab ich gemacht.« 


»Wirklich super«, sagte ich. »Ich mach auch manchmal 
Collagen, in meinem Zimmer.« 


»Eine ganze Wand in ihrem Zimmer ist schon fast 
komplett voll davon«, mischte Victoria sich ein. »Das musst 
du dir mal ansehen.« 


Meine Blicke wanderten zwischen ihr und den weit 
aufgerissenen Augen von James hin und her. »Ähm, ich 
muss jetzt gehen«, sagte er und nahm dann wieder 
vorsichtig die Topfpflanze in die Hand, die alle heute im 
Biologieunterricht bekommen hatten. »Viel Spaß mit der 
CD!« 


»Danke! Hab ich ganz bestimmt«, sagte ich. Die Collage 
war jedenfalls schon mal toll. »Und pass gut auf deine 
Pflanze auf! Vergiss nicht, sie zu gießen!« 


Er lächelte, als er davonschlich, und ich umklammerte die 
CD noch etwas fester. Victoria beugte sich zu mir und 
flüsterte mir ins Ohr: »Wir müssen dringend reden!« 


»Worüber sollten wir denn groß reden? Er hat mir eine CD 
gebrannt.« 


»Willst du mich verarschen? Er hat dir eine Mix-CD 
gemacht und die bescheuerte Topfpflanze bis hierher 
geschleppt, um dir diese CD zu geben.« Sie betrachtete 
mich mindestens eine Minute lang. »Da ist jemand 
verknallt«, sagte sie schließlich. 


»James ist nicht in mich verknallt«, sagte ich. »Das ist nur 
eine CD.« 


»Ja genau, und deswegen wirst du jetzt ganz rot.« 


»Ich werde rot, weil ihr mich alle hier so anstarrt!« Ich 
hasste es, wenn sie recht hatte, und in diesem Fall ganz 
besonders. 


»Nur zu deiner Information, Audrey: Es starren dich hier 
alle schon seit ein paar Wochen an.« 


Sharon Eggleston vergeudete nicht viel Zeit. Man muss 
das Eisen schmieden, solange es heiß ist, lautet ihre Devise. 
Mit ihren Freundinnen kreuzte sie meinen \Weg, als ich 
zurück ins Schulgebäude wollte, um meine Sachen zu holen. 
Victoria war gerade gegangen, sie traf sich gleich mit Jonah, 
um seine Assistentin bei einem Chemie-Experiment zu 
spielen. Er brauchte dafür jemand, dem es nichts 
ausmachte, wenn dabei womöglich die Augenbrauen etwas 
angekokelt wurden. So eine Freundin ist Victoria! Ich 
dagegen mag es lieber, wenn ich meine Augenbrauen noch 
im Gesicht habe, deshalb ließ ich die beiden im Chemielabor 


mal machen. Stattdessen bekam ich die volle Ladung 
Sharon mitsamt ihren geklonten Freundinnen ab. 


»Ich hab gesehen, dass James vorhin mit dir geredet hat«, 
sagte sie, während sie neben mir herging. »Hat er dir nicht 
sogar was gegeben? Lieg ich da falsch oder war es eine 
CD?« 


»James?«, sagte ich, als würden die Jungs bei mir den 
ganzen Tag Schlange stehen und ich könnte mich kaum 
mehr an jeden Einzelnen erinnern. »Ach ja, James ... Er hat 
mir eine Mix-CD gegeben.« 


»Eine Mix-CD?«, wiederholte Sharon, als wäre sie ein 
Papagei oder so was. Ich musste mich echt anstrengen, um 
nicht genervt zu reagieren. Was durch die Tatsache, dass 
Sharons Klon-Freundin Natascha auf der anderen Seite 
neben mir ging und mir ihren schlechten Atem ins Gesicht 
blies, nicht besser wurde. 


»Ist er dein neuer Freund?« 


»Nein!«, antwortete ich etwas zu Schnell. »Das ist er 
nicht.« 


»Und deshalb hat er dir eine CD geschenkt? Weil er nicht 
dein neuer Freund ist?« Sharon machte dazu eine Miene, als 
müsste sie in einer Quizshow irgendwas Bescheuertes 
erraten, den Preis für einen WC-Reiniger oder so was -, und 
da war ich mit einem Mal total genervt. Ich war total 
genervt, dass James mich in eine solche Situation gebracht 
hatte, und noch viel genervter war ich, dass Sharon es 
fertiggebracht hatte, dass ich über James genervt war, und 
am liebsten hätte ich in diesem Augenblick ihre beiden 
Köpfe genommen und gegeneinander krachen lassen, und 
das wär’s dann gewesen. 


»Okay, ich muss dann mal«, sagte ich, als wir das 
Gebäude erreicht hatten. »Ich hab in ein paar Tagen ein 
Referat in Spanisch und dafür noch keinen Strich gemacht. 


Wir sehen uns.« Dann war ich auch schon im Innern 
verschwunden und musste mir nicht mehr anhören, wo 
Sharon und ihre Clique an diesem Tag »einen kleinen Lunch 
einnehmen« würden. 


Allein das hätte doch für einen Tag schon gereicht, findet 
ihr nicht auch? 


Ich brauche also nicht mehr groß zu erläutern, dass ich in 
einer ziemlich beschissenen Stimmung war, als ich nach 
Hause kam. Ich musste tatsächlich dieses blöde Spanisch- 
Referat vorbereiten und hatte tatsächlich noch nichts dafür 
getan. Es läuft immer wieder darauf raus, dass ich alles bis 
zur letzten Minute aufschiebe, und auch jetzt hatte ich 
eigentlich Besseres zu tun, nämlich (1) mir die CD von 
James anhören und (2) im Fanforum von Evan nachschauen, 
was absolut fremde Menschen über mich dachten. 
Außerdem hatte ich gerüchteweise gehört, dass die Do- 
Gooders ein Video drehen wollten, und auch wenn ich mich 
dafür hasste, wollte ich unbedingt wissen, was sie vorhatten 
und ob ich in irgendeiner Weise in die Sache verwickelt war. 


Meine Hoffnungen, diese Neugier bald befriedigen zu 
können, zerschlugen sich jedoch, als ich in unsere Auffahrt 
einbog und beide Autos meiner Eltern vor der Garage 
parken sah. Das ist sonst nur an Wochenenden der Fall, 
deshalb gingen mir sofort alle möglichen und unmöglichen 
Gedanken durch den Kopf: 


Ohmeingott, wir haben im Lotto gewonnen. Nun sind aber 
meine Eltern noch nie nach Las Vegas gefahren und erst 
recht nicht füllen sie jede Woche einen Lottoschein aus, 
deshalb weiß ich nicht, wie ich überhaupt auf diesen 
Gedanken gekommen bin. Muss wohl Optimismus oder 
Habgier gewesen sein. 


Als Nächstes dachte ich: Ohmeingott, Bendomolena hat 
jetzt tatsächlich den Postboten gebissen. Jeder weitere 


Kommentar erübrigt sich. 
Dann: Ohmeingott, es ist jemand gestorben. 


Bis ich schließlich in der Küche war, stand ich vor einer 
mittleren Panikattacke. 


»Ohmeingottweristgestorben?«, rief ich atemlos und hielt 
mich am Küchentisch fest. 


»Jemand ist gestorben?«, fragte Dad. Mom und er standen 
nebeneinander vor einem Packen Zeitungen. Der L.A. 
Weekly, um genau zu sein. Vierzehn Exemplare derselben 
Ausgabe. 


Oh. Oh. Oh, so ein Mist. 


»Nein, es ist niemand gestorben«, sagte Mom. »Aber hast 
du vielleicht einer Reporterin ein Interview gegeben?« 


»Ähm, vielleicht?« 


»Kleiner Hinweis«, fuhr Dad fort. »Es gibt auf diese Frage 
nur eine richtige Antwort und die lautet nicht »vielleicht«.« 


Ich setzte meine Schultasche bedächtig auf dem 
Fußboden ab, wie es jede brave und unschuldige Tochter tun 
würde. »Ach, das war nur ein kurzes Gespräch mit so einer 
Frau, die gesagt hat, dass sie eine Geschichte über Bands 
schreiben will«, sagte ich und bemühte mich, es so klingen 
zu lassen, als wäre das völlig normal. Etwas, das man so 
regelmäßig macht wie eine Maniküre. »Sie hatte nur ein 
paar Fragen.« 


Mein Vater zog eine Augenbraue hoch, dann griff er nach 
einer der Zeitungen. »Ähm«, räusperte er sich und las dann 
laut vor: »Aber Audrey kann auch etwas Gutes daran 
sehen, dass ihr seit der Veröffentlichung des Songs ihres Ex- 
Freundes von allen Seiten so viel Aufmerksamkeit 
entgegengebracht wird.< - >Das Beste daran?s«, fragt sie 
kichernd zurück. >Mehr Sex!«« Er ließ die Zeitung sinken. 


»Ich kann es nicht fassen, dass ich das wirklich gerade in 
der Zeitung gelesen habe.« 


Ratet mal, wo ich meine ironische Ader wohl herhabe. 


»Und ich kann es nicht fassen, dass du das wirklich gesagt 
hast!«, rief meine Mutter und deutete dabei auf mich. »Was 
hast du dir bloß dabei gedacht?« 


»Ich hab das im Spaß gesagt!«, brüllte ich. »Mein Gott, 
das war ironisch gemeint! Sie hat das doch nicht wirklich so 
geschrieben?« Ich schnappte mir selbst eine Zeitung, 
blätterte hektisch zu dem Artikel und überflog ihn. »Wir 
haben uns über Evans Lied unterhalten ... und ich hab ihr 
auf ihre Frage eine blöde, ironische Antwort gegeben und 
...«x Ich redete nicht weiter, weil ich ganz in den nächsten 
Absatz des Artikels vertieft war: 


Mit »Audrey, wait!« liefern die Do-Gooders ein mehr als 
dreiminütiges Stück besten Pop, ein Lied so zuckersüß, dass 
es einem wie ein Karamellbonbon an den Zähnen klebt, 
während man mitträllert. Ein Lied für Teenager, von 
Teenagern geschrieben. Aber wer fühlt sich dabei nicht an 
die erste große Liebe erinnert, die erste große 
Enttäuschung? Welcher Junge denkt dabei nicht an das 
Mädchen, das ihn gekränkt und tief verletzt und verlassen 
hat? Und dieses Mädchen? Wie geht es dem Mädchen? 
»Supergroßartig!«, kräht vergnügt die sechzehnjährige 
Audrey, Titelheldin des nächsten riesengroßen Hits in 
unseren Charts. »Ich finde es nicht schlimm, wenn alle Welt 
über mein Liebesleben Bescheid weiß!« 


Aufgepasst, Leute! Das hat nichts mehr mit dem Rock’n’ 
Roll eurer Eltern zu tun. 


Diese Schlampe Ich mag es nicht, wenn Frauen 
»Schlampen« genannt werden, aber trotzdem ... diese 
totale Schlampe. 


»Das habe ich nicht ernst gemeint«, sagte ich noch mal zu 
meinen Eltern. »Das war ironisch gemeint. Sie hat vor zwei 
Wochen hier angerufen, ich war schon spät dran und musste 
pünktlich zum ScooperDooper. Sie hat gefragt, ob sie mir 
ein paar Fragen stellen kann, und sie war sehr nett - sie war 
wirklich sehr nett -, und wir haben uns ein bisschen 
unterhalten, ein paar Scherze gemacht und -« 


Das Telefon klingelte, und ich wollte schon aufspringen, 
aber meine Mutter winkte ab. »Lass mal! Die sollen auf den 
Anrufbeantworter sprechen. Das ist schon der zehnte Anruf, 
dabei bin ich erst eine halbe Stunde zu Hause.« 


Mein Vater schob sich die Brille auf der Nase hoch und 
schaute mich ernst an. »Audrey«, sagte er mit seiner Ich- 
willja-nicht-kleinlich-sein-aber-was-du-da-im-Augenblick- 
treibst- gefällt-mir-gar-nicht-Stimme, »dieser Artikel ging 
auch über die Agenturen. Er wurde von mehreren anderen 
Zeitungen übernommen.« 


Ich brauchte etliche Sekunden, um zu kapieren, was er da 
gesagt hatte. »Zeitungen?«, wiederholte ich. »Mehrere?« 


»Ja, mehrere.« 
»Woher weißt du das?« 
»Deine Mutter hat dich während der Arbeit gegoogelt.« 


Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. »Also hat das 
ganze Land meinen Humor nicht richtig verstanden?« 


»Ganz genau. Deine Ironie ist irgendwo auf dem Weg der 
Verschriftlichung verloren gegangen, mein Schatz.« 


»Welche Zeitungen denn?« 


Dad fuhr sich mit der Hand über die Stirn und zögerte 
einen Augenblick, deshalb antwortete Mom. 


»Kleinere Zeitungen«, sagte sie. »Regionalzeitungen.« 


Ich versuchte angestrengt, zum Kern des Problems 
vorzudringen. »Und wie viele?« 


Da sprang der Anrufbeantworter an und eine männliche 
Stimme war zu hören. »Hallo, hier ist Michael Anderson von 
USA Today. Wir würden uns freuen, wenn wir ein paar 
Minuten mit Audrey Cuttler sprechen könnten, wir bereiten 
nämlich gerade ein Feature über Teenager-Celebrities vor 
und -« 


Ich würde euch ja gerne erzählen, was er noch alles 
gesagt hat, aber mein Gehirn streikte in diesem Augenblick. 
Meine Haut wurde plötzlich ganz warm und kribbelig, und 
ich bekam meine riesengroßen Fischaugen, die Victoria nicht 
ausstehen kann. 


»Bis jetzt«, sagte mein Vater ruhig, als hätte nicht gerade 
ein Reporter von USA Today nach mir gefragt, »haben wir 
Anrufe von der L.A. Times, der New York Times, dem Miami 
Herald, der Chicago Sun-Times, dem Chicago Herald und der 
New York Post bekommen, die sind besonders hartnäckig, 
sie haben sich schon dreimal gemeldet. Außerdem von ABC, 
NBC, CBS, NPR, MTV und vielen anderen Sendern mit drei 
Buchstaben.« 


»Und vom People Magazines, fügte meine Mutter hinzu. 
(Sie wird niemals eingestehen, dass sie Klatschmagazine 
liest, aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie bei der 
Pediküre regelmäßig welche durchblättert.) »Audrey, jetzt 
klär uns mal auf, was da eigentlich los ist!« 


Ich sank auf einen Küchenstuhl und fummelte nervös an 
einer L.A. Weekly herum. »Evan hat einen Song 
geschrieben«, seufzte ich. »Nachdem ich mit ihm Schluss 


gemacht habe. Über mich. Er ist ziemlich gut. Alle finden ihn 
toll.« 


Ich konnte beobachten, wie die Augen meines Vaters 
immer größer und größer wurden, bis es aussah, als hätte er 
zwei Golfbälle im Kopf. »Du bist Audrey?«, fragte er. »Das 
bist du?« 


Jetzt wurden meine Augen noch größer und größer. »Du 
kennst das Lied? Ich dachte, du hörst im Radio immer nur 
klassische Musik?« 


»Die spielen das Lied ja alle zehn Minuten«, sagte er. 
Meinen Zusatz über die klassische Musik überhörte er 
geflissentlich. Mom liest Klatschmagazine und Dad hört 
heimlich Top- 40-Radio. Dieser Tag hielt für mich wirklich so 
manche Überraschung bereit. 


»Wie geht das Lied denn?«, fragte Mom. »Summ mal ein 
paar Takte.« 


»Ach, das kennst du bestimmt«, sagte Dad und sang ihr 
dann tatsächlich den Refrain vor. Auch wenn das mit seiner 
Stimme natürlich völlig anders klang als mit Evans. »Audrey, 
wait, Audrey, wait!« 


Meine Mutter schnappte nach Luft. Ich schwör euch, sie 
schnappte wirklich nach Luft. »Du bist diese Audrey?« 


Wenn es etwas gibt, wofür ich bei diesem ganzen Debakel 
wirklich dankbar bin, dann dafür, dass Evan in den 
Liedzeilen kein einziges Mal explizit beschreibt, wie wir 
miteinander Sex hatten. Ich könnte die Vorstellung nicht 
ertragen, dass meine Eltern im Auto zu einem Lied vor sich 
hin trällern, das davon erzählt, wie ich mit einem Jungen Sex 
hatte. Ich glaube, mein Hirn würde mir zerschmelzen und 
aus den Ohren heraustropfen. »Ja, das bin ich«, sagte ich. 
»Was habt ihr mir auch diesen Namen gegeben, auf den sich 
jeder Blödsinn reimt!« 


Meine Mutter summte die Melodie jetzt selbst vor sich hin. 
»Das hat Evan geschrieben?s, fragte sie. »Hätte ich ihm gar 
nicht zugetraut.« 


»Da bist du nicht die Einzige«, sagte ich. 


Das Telefon klingelte wieder. Diesmal lauschten wir zu 
dritt und warteten gespannt, wer wohl dran sein würde. 


»WARUM GEHST DU NICHT ANS TELEFON? OH MEIN GOTT, 
HAST DU DEN ARTIKEL GELESEN? ICH DREH TOTAL DURCH, 
WARUM GEHST DU NICHT RAN???« Victoria holte tief Luft. 
Ich sah sie vor mir, wie sie das Telefon vom einen Ohr zum 
anderen wechselte, was sie immer macht, wenn sie ganz 
aufgeregt ist und die Wörter ihr nur so über die Lippen 
sprudeln. »Bitte, ruf mich an. Ich halt’s nicht mehr aus. Ich 
fühl mich schon wie Tizzy. Das wird allmählich unerträglich. 
Oh, ach ja, hallo, Mr und Mrs Cuttler, falls Sie das zuerst 
abhören sollten, es ist alles in Ordnung, ich muss nur 
unbedingt Audrey sprechen. Ja, dann. Auf Wieder-hören! 
AUDREY, RUF MICH AN, BEVOR ICH DIR GLEICH EIN 
KAMPFGESCHWADER SCHICKE!« 


Nachdem Victoria aufgelegt hatte, schauten wir uns alle 
an. »Das glaub ich ihr sofort, dass sie gleich die Air Force 
losschickt«, sagte Dad. 


»Mit einer Wahrscheinlichkeit von 70 zu 30«, stimmte ich 
ihm zu. 


Mom schüttelte nur den Kopf und fing an, die Zeitungen 
fein säuberlich auf einen Stapel zu legen, obwohl sie schon 
fein säuberlich auf einem Stapel lagen. »Audrey«, sagte sie, 
»ich glaube, wir haben da ein Problem.« 


Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Am 
liebsten hätte ich losgeheult - meine Eltern waren 
aufgebracht, meine Freundin Victoria war am Rande eines 
Nervenzusammenbruchs, und alle Welt glaubte, ich sei ein 
total verschlamptes Sex-Groupie! Ich hatte den Artikel noch 


nicht mal richtig zu Ende gelesen, der eine Absatz hatte mir 
schon genügt, um zu wissen, wie es weiterging. »Es tut mir 
so leid«, sagte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass daraus 
eine so große Sache werden würde.« 


»Bevor oder nachdem du das Interview gegeben hast, 
ohne uns zu fragen?« 


»Ähm ... vielleicht beides?« 


Mein Vater seufzte. »Wir machen dir ja keine Vorwürfe, es 
ist nur ... ach, ich weiß nicht, was es ist.« Er blickte zu Mom. 
»Sollen wir vor Gericht gehen?« 


Meine Mutter verdrehte nur die Augen. Wahrscheinlich 
geben einem zwanzig Jahre Ehe das Recht, den eigenen 
Ehemann selbst in ernsten Augenblicken nicht ernst zu 
nehmen. Ich beschloss, mir das für künftige Zeiten zu 
merken. »Audrey«, sagte sie noch einmal, und ich begann 
den Klang meines eigenen Namens zu hassen, »dein Vater 
und ich sind nicht wirklich böse auf dich, aber wir wünschten 
uns, du hättest uns gefragt, bevor du mit dieser Reporterin 
gesprochen hättest. Oder du hättest uns erzählt, dass Evan 
dieses Lied geschrieben hat. Gibt es sonst noch 
irgendetwas, das wir dringend wissen sollten?« 


Ich dachte nach. Gab es Dinge, die meine Eltern dringend 
wissen sollten? Beispielsweise dass Evan und ich 
miteinander geschlafen haben oder dass er total betrunken 
gewesen war und auf meine Stiefel gekotzt hat, als wir uns 
kennengelernt haben? Musste ich ihnen jetzt erzählen, dass 
Victoria und ich mit fünfzehn Jahren Pfirsichlikör getrunken 
haben, bis uns davon schlecht wurde? 


Nein, das mussten meine Eltern nicht dringend wissen. Ich 
brauchte nicht noch mehr Vater-Mutter-Kind-Drama. 


Ich tat ganz unschuldig. »Auf Evans Website steht, dass 
die Band ein Video zu dem Lied drehen will. Könnte das 
vielleicht wichtig sein?« 


Meine Mutter blinzelte nachdenklich. »Wirst du darin 
mitspielen?« 


»Hat mich keiner gefragt.« 


»Dann wird uns das wohl nicht weiter tangieren.« Sie 
blickte zu Dad. »Oder vielleicht doch?« 


»Was ist mit den ganzen Reportern?s, fragte er. 


Darauf wussten wir alle miteinander keine rechte Antwort. 
»Vielleicht sollten wir Victoria auf sie hetzen«, sagte ich 
dann. 


»Dann hätte sie sich als Erstes die hier vorknöpfen 
sollen«, sagte mein Vater und schwenkte ein Exemplar der 
L.A. Weekly. 


»Wahrscheinlich ist ihr Victoria schon auf den Fersen«, 
antwortete ich. 


Endlich hatte meine Mutter eine Idee. »Ich rede mal mit 
meiner Freundin, die die Pressearbeit macht. Sie weiß 
vielleicht, was wir tun sollen.« 


»Wen meinst du denn?«, fragte Dad. 
»Pressearbeit?«, fragte ich im selben Augenblick. 
»Na, du kennst doch Evelyn!« 


Jetzt war es an mir, ungläubig zu blinzeln. »Evelyn? Aus 
dem Seniorenzentrum?«, sagte ich. »Sie arbeitet für den 
Freizeitboten, in dem lauter Artikel über Garten- und 
Heimwerkerarbeiten stehen und außerdem noch die 
Sonderangebote der Woche. Das nennst du »Pressearbeit<?« 


»Du wirst bestimmt der Hit bei den Senioren sein, wenn 
Evelyn sich für dich einsetzt.« Mein Vater lachte. Ich spürte, 
dass ihm diese Vorstellung mehr behagte als mein Status 
als Ex-Freundin des Sängers einer Band. 


»In der Zwischenzeit«, verkündete meine Mutter deutlich 
genervt, »ist es dir strengstens verboten, mit Journalisten zu 
reden oder in irgendwelchen Videos aufzutreten oder 
Autogramme zu geben oder irgendetwas anderes zu tun, 
was die Reporter dazu veranlassen könnte, bei uns oder bei 
Oma anzurufen.« 


»Darf ich trotzdem mit Victoria nächste Woche auf das 
Konzert gehen?« 


»Welches Konzert?« 


»Die Lolitas spielen mit den Plain Janes im Silver Cup in 
Hollywood. Ihr habt letzten Monat gesagt, dass ich hingehen 
darf«, antwortete ich hastig. »Die Lolitas werden ganz groß 
rauskommen, und das ist vielleicht die letzte Gelegenheit, 
sie noch mal hautnah zu erleben, bevor sie von ihren neuen 
Möchtegern-Fans in den großen Hallen erdrückt werden.« 


»Das ist in Ordnung, geh ruhig hin!«, sagte meine Mutter. 
»Aber inspirier bloß nicht wieder jemanden zu einem Lied!« 


Einen Augenblick herrschte in unserer Küche ein 
verlegenes Schweigen, was seltsam war, weil sonst bei uns 
fast andauernd gequatscht wird und wir nichts 
unausgesprochen lassen, wie ihr ja vielleicht schon 
mitbekommen habt. Aber dann klingelte das Telefon wieder 
und ich wollte nur noch eins: allein sein. »Kann ich Victoria 
jetzt zurückrufen?«, fragte ich, und als Dad nickte, ging ich 
hoch in mein Zimmer. 


Aber ich rief Victoria nicht gleich an. Allerdings nicht, weil 
ich rausfinden wollte, ob sie das mit dem Kampfgeschwader 
wahrmachen würde. Ich drehte meine Anlage so laut auf, 
dass ich das Klingeln des Telefons nicht hören konnte, legte 
mich aufs Bett und presste den Arm so fest auf die Augen, 
dass die Welt tiefschwarz wurde. So viele Leute würden den 
Artikel lesen. Nicht nur meine Eltern und Victoria. Sondern 
auch Jonah. Sharon Eggleston. Tizzy. Evan. James. Mein 


Magen verkrampfte sich und ich drehte mich mitsamt dem 
Kissen zur Seite. 


Nach ein paar Minuten spürte ich, wie etwas an meiner 
Decke zupfte. Ich setzte mich auf und sah, dass 
Bendomolena vom Boden zu mir heraufmiaute. 


Man kann über meine Katze sagen, was man will. Sie mag 
dreihundert Pfund wiegen und ein Faultier sein, aber sie 
weiß, wann ich sie brauche. Deshalb hob ich sie mit einem 
»Ufff!« (ich) und einem »Miau?« (sie) hoch und legte sie 
neben mich, sodass wir Nase an Nase waren. Im Radio lief 
Radiohead, und ich sang »Karma Police« mit, während ich 
ihr die Ohren kraulte. Bendy ist die Einzige, die es erträgt, 
wenn ich singe, und ich bin die Einzige, die ihre Ohren 
kraulen darf, deshalb ist es ein gerechter Tausch. »For a 
minute there, I lost myself, I lost myself«, sang ich - und 
dann bohrten sich die Worte in mein Herz, und ich musste 
aufhören zu singen und schluckte eine Minute lang meine 
Tränen hinunter und konnte nichts denken und legte meinen 
Arm über die Augen und ließ alles wieder schwarz werden. 


Als die akute Krise vorbei war, leckte Bendomolena mir 
das Gesicht und ich kämmte zwei Knuddel aus ihrem Fell 
und atmete tief durch, griff nach dem Telefon und rief 
Victoria an. 


»Hallo«, sagte ich, nachdem sie sich gemeldet hatte. »Ruf 
dein Geschwader zurück. Ich lebe noch.« 


’m falling apart to songs about hips and 
hearts... 


Fall Out Boy, songs »Get Busy Living or Get Busy Dying (Do 
Your part to Save the scene and stop Going to Shows)« 


Und jetzt erzähle ich euch was wirklich Seltsames 
über die Medien: Deine Geschichte kann nicht nur über die 
Agenturen an Dutzende verschiedener Zeitungen verkauft 
werden, nein, man kann auch ganze Artikel über dich 
schreiben, ohne dich um deine Erlaubnis zu fragen oder sich 
auch nur ein einziges Mal mit dir zu unterhalten. Wie die 
New York Times zum Beispiel, die in ihrer Samstagsausgabe 
in der Rubrik Lifestyle einen kompletten Einspalter über 
mich brachte. Darin wurde ausführlich die Frage diskutiert, 
inwieweit ich alles das verkörpere, »was die Generation Z 
von jeder anderen Generation unterscheidet. Ihr Leben ist 
eine einzige Party und die Partys bilden die Mosaiksteine 
ihres Lebens. Die ganze Welt ist eine Bühne, wenn man so 
will, mit der 16-jährigen Audrey Cuttler in der Rolle der 
Julia«. 


Wo wir doch alle wissen, wie toll das für Julia ausgegangen 
ist, was? (Und dann die Bezeichnung »Generation Z«. Klingt 
wie der Name des langweiligsten Modeladens in der 
langweiligsten Einkaufspassage der Welt.) 


Victoria hatte ihre eigene Theorie zu der ganzen Sache, 
die mich auch nicht mehr schockieren konnte. »Du hast das 
ganz richtig gemacht mit dem Interview«, erklärte sie mir 


eines Nachmittags, als wir in meinem Zimmer saßen und 
Fotos aus Zeitschriften und Zeitungen ausschnitten. Ich 
wollte meine Collage an der einen Wand endlich 
fertigkriegen, aber Victoria hatte ein ganz anderes Projekt: 
ein Fotoalbum von mir anzulegen. Ich sag dazu nur so viel: 
Es war schon ziemlich lustig, die ganzen Bilder zu sehen, die 
da am Boden verstreut lagen - Fotos von mir und daneben 
Fotos von Rockstars, wild durcheinandergemischt. 


Oh ja. Das Foto. Das war auch so ein Spaß. Im Fanforum 
auf der Website der Do-Gooders (gestern ließen sich dort 
539 Leute neu registrieren, nur für den Fall, dass ihr das 
genauso mitverfolgt wie ich) hatte jemand ein Foto von mir 
aus dem letzten Jahrbuch veröffentlicht, das eine Debatte 
darüber auslöste, ob ich hübsch sei oder nicht. Allem 
Anschein nach ist das endgültige Urteil noch nicht gefällt, 
aber Kommentare wie »geil« und »echt’ne Schlampe« und 
»wow« und »igitt« gibt es bereits in Hülle und Fülle. Ich 
habe immer noch nicht herausgefunden, wer das Foto dort 
reingestellt hat, aber das ist jetzt auch schon egal, weil eine 
Zeitung in Arizona es entdeckt und sofort abgedruckt hat - 
gerade rechtzeitig für die Wochenendausgaben aller 
anderen Zeitungen. 


Versucht mal, in aller Ruhe morgens bei euren Cornflakes 
die Zeitung zu lesen, wenn euch daraus euer eigenes Foto 
aus dem letzten Schuljahrbuch anglotzt. Ihr altert mit einem 
Schlag um zehn Jahre, das schwöre ich euch! 


Kam hinzu, dass »Audrey, wait!« von Tag zu Tag immer 
bekannter wurde. Der Song wurde bereits beim Baseball 
zwischen den Innings gespielt, wie im offiziellen Fanforum 
und auf verschiedenen Do-Gooders-Fanpages nachzulesen 
war. Außerdem kursierten die wildesten Gerüchte über das 
Musik-Video. »Ich hab gehört, sie filmen im Zoo von L.A.!«, 
schrieb ein Fan. Warum nicht gleich im Affenkäfig? 
Offensichtlich stimmte das aber nicht. (Zum Glück!) 


Victoria schnitt sorgfältig das Schuljahrbuchfoto von mir 
aus allen möglichen Zeitungen aus. »Wie gesagt, ich finde, 
du hast das ganz richtig gemacht mit dem Interview«, 
erklärte sie. »Alle diese Journalisten und Redakteure müssen 
sich doch sonst immer das gleiche Blabla anhören, und 
dann sagst du auf einmal: >Hey, Leute, ich find’s toll, 
plötzlich berühmt zu sein!< und -« 


»Ich bin falsch zitiert worden«, unterbrach ich sie. 


»Natürlich bist du falsch zitiert worden. Aber wen 
kümmert das?« Sie griff nach dem Kleber und bestrich 
damit die Rückseite eines Fotos. »Evans Song kocht gerade 
hoch, und dann kommst du und gießt mit deinem Interview 
noch richtig Öl ins Feuer - und bumm! -, die Schlagzeilen 
explodieren!« Sie überflog einen Artikel. »Das war das 
Beste, was dir passieren konnte!« 


»Du hast gut reden«, murmelte ich und vergewisserte 
mich, dass ich noch ein zweites Exemplar des Blender 
Magazine hatte, bevor ich das erste in tausend Stücke 
zerschnitt. (Ich bin total neurotisch mit meinen Zeitschriften 
und kaufe sie immer zweimal, ein Exemplar zum 
Zerschneiden und das zweite zum Aufbewahren.) »Du bist ja 
nicht diejenige, die in jeder Top-40-Sendung und auf 
sämtlichen Radiosendern der nördlichen Hemisphäre 
verunglimpft wird, weil sie mit ihrem Freund Schluss 
gemacht hast.« 


»Aber wenn ich diejenige wäre«, sagte sie, »würde ich 
versuchen, das Beste daraus zu machen und wenigstens 
meinen Spaß dabei zu haben.« 


»Wie du meinst.« Ich verzog das Gesicht und schnappte 
mir den Kleber, um meiner Collage an der Wand ein neues 
Foto hinzuzufügen. 


»Du hast echt Glück gehabt, dass sie nicht dein Foto aus 
dem Jahr davor genommen haben«, fuhr Victoria fort, als 


hätte ich nichts erwidert. »Deine Haare sehen auf dem hier 
viel besser aus.« 


Ich gab ihr den Klebestift zurück und pinnte ein großes 
Bild der Lolitas über meinen Schreibtisch. »Wir sehen uns 
morgen Abend«, sagte ich zu dem Foto, um endlich das 
Thema zu wechseln. Die ganze Woche lang hatte ich immer 
nur über mich geredet. Ich fand das ziemlich ermüdend. 


»Ja!«, rief Victoria nach einem kurzen Blick auf die Lolitas. 
»Deshalb Schluss mit der schlechten Laune.« 


There’s music and there’s people and they’re 
young and alive... 


The Smiths, »There is an Light That Never Goes Out« 


Ich mag es, wenn ich weiß, am Abend ist ein Konzert. Ich 
mag es total. Ich mag schon den ganzen Tag vor dem 
Abend, an dem ein Konzert ist. Selbst als ich mit Evan 
zusammen war und mit ihm fast jede Woche zu 
irgendwelchen Bands gegangen bin, lag für mich immer ein 
kleines Zittern in der Luft, wenn ich wusste, ich bin abends 
auf einem Konzert. Und außerdem musste ich jetzt mal ganz 
dringend aus dem Haus und weg von meinen Eltern, die 
inzwischen völlig paranoid waren. Sie befürchteten, dass ich 
jedem Reporter, dem ich vielleicht auf der Straße begegnen 
könnte, meine intimsten Geheimnisse verraten würde. Als 
mein Jahrbuchfoto plötzlich im Internet stand, hat sie das 
natürlich noch zusätzlich alarmiert, und es schien ihnen 
überhaupt kein Trost zu sein, als Victoria ihnen erklärte, was 
für ein Glück es sei, dass es nicht das Foto aus dem Jahr 
davor war. 


Mein Leben verlief gerade auch nicht sehr 
abwechslungsreich - Schule, mein Job im ScooperDooper, 
Abende bei Victoria, wo wir fettiges chinesisches Fastfood 
mampften und Videos auf MTV guckten, über die wir uns 
gemeinsam lustig machten. Der ScooperDooper wurde bei 
jeder Schicht voller, meistens Mädchen in meinem Alter, die 
einen verträumten Ausdruck in den Augen hatten und mich 


andauernd anstarrten. Und mit Sicherheit nicht wegen 
meiner tollen langen Haare. Ob sie wohl glaubten, durch 
mich würden sie auch nur einen Zentimeter näher an Evan 
rankommen? »Hey, ihr vergeudet eure Zeit«, hätte ich ihnen 
am liebsten zugerufen, »hierher kommt er ganz bestimmt 
nicht.« Stattdessen verkaufte ich so viel Eis wie nie zuvor. 


James, der nicht gerade ein Held mit Mädchen ist - das 
muss ich hier mal ganz ehrlich sagen -, wurde total nervös 
und schaffte es nicht einmal mehr, die Softeismaschine zu 
bedienen, wenn es so voll wurde. Und noch weniger die 
Kasse. Irgendwie war das ja auch schon wieder süß. 


Aber ich schweife ab. 


Also, am Tag eines Konzerts ist die Luft immer irgendwie 
elektrisch aufgeladen. Ich bin keines von diesen Mädchen, 
die winzige Tops und High Heels tragen, wenn sie zu einem 
Konzert in einem rappelvollen Club gehen. Aber ich möchte 
schon hübsch aussehen. Okay, nicht nur hübsch, sondern 
sexy. Ich will sexy aussehen, wenn ich tanze. Wenn man 
zum Konzert einer Band geht, die The Lolitas heißt, ist das ja 
auch eine gewisse Verpflichtung, da versucht man schon, 
erste Liga zu spielen, wenn ihr versteht, was ich meine. 
Kann nur schwierig werden bei einem Mädchen wie mir, weil 
ich nie daran denke, rechtzeitig meine Wäsche zu waschen 
und erst in der letzten Minute über mein Outfit entscheide. 


Auf Jeans musste ich verzichten, weil sie entweder dreckig 
oder zu lang waren, um dazu die Stiefel anziehen zu 
können, die ich unbedingt anziehen wollte. Ich kriegte die 
Krise, fand dann aber noch einen Minirock, der nicht zu kurz 
und nicht zu lang war; dazu eine schwarze Strumpfhose 
(unbedingt nötig, falls ich auf die Bühne geholt werden 
würde. Ich hatte keine Lust darauf, mir dann von allen unter 
den Rock schauen zu lassen). Danach geschah tatsächlich 
so etwas wie ein kleines Wunder, weil ich nämlich ganz 
hinten in der untersten Schublade meiner Kommode noch 


ein frisches schwarzes T-Shirt fand. Ich bügelte es schnell 
und zog gleichzeitig meine dunkelroten Reiterstiefel an. 
Blieb nur noch das Problem mit den nackten Armen. Es war 
Ende November und schon ziemlich kalt. Aber ich wollte 
keine Jacke mitnehmen, weil ich die sonst dauernd in der 
Hand halten oder, schlimmer noch, mir um die Hüften hätte 
schlingen müssen. 


Und dann hatte ich die Erleuchtung: Arm-Stulpen! 


Keine fünf Minuten später hatte ich von einem Paar langer 
Socken meines Vaters die Füße abgeschnitten und sie mir 
über die nackten Arme gezogen, sodass nur noch meine 
Finger und die Oberarme herausguckten. Ich war mir nicht 
sicher, ob das ein genialer Einfall oder ein modisches 
Desaster war, aber Victoria würde mir das schon sagen. 


Als Jonah und sie mich um vier Uhr nachmittags abholten, 
war ich knapp fertig geworden. »Hallo«, sagte ich und ließ 
mich atemlos auf den Rücksitz plumpsen. 


»Du siehst total sexy aus!«, antwortete Victoria und 
strahlte mich an. »Sieht sie nicht sexy aus, Jonah?« 


Jonah lachte kurz auf und fuhr rückwärts die Einfahrt raus. 
»Meinst du, da fall ich drauf rein? Ich werd doch nicht sagen, 
dass ich deine beste Freundin sexy finde!« 


»Hallo, Jonah.« 
»Hey, Aud. Tolle Stiefel.« 


»Ich war dabei, als wir sie gekauft haben!«, sagte Victoria, 
die sich zu mir umgedreht hatte. »Sind das an deinen Armen 
da lange Socken?« 


»Findest du das daneben? Ich wollte was, das warm hält 
und gleichzeitig halbwegs cool ist.« 


»Nein, sieht gut aus. Irgendwie eine Mischung aus 
Mädchenhockeyteam und Green Day.« 


»Okay, vielen Dank!« Ich beschloss, die langen Socken 
anzulassen. 


»Genug von den Socken. Es gibt spannendere Themen. 
Lass uns von dir reden! Du kommst tatsächlich mal raus, 
wie aufregend!« 


»Bitte, ich komme jeden Tag raus!«, protestierte ich. Jonah 
bremste scharf ab, offensichtlich hatte er vergessen, dass 
am Ende unserer Straße ein Stopp-Schild steht, auch wenn 
er dort schon hundertmal angehalten hat. Ich legte schnell 
den Sicherheitsgurt an. »Ich gehe jeden Tag in die Schule 
und außerdem mache ich regelmäßig meine Schicht im 
ScooperDooper.« 


»Na ja, das sind deine Pflichttermine«, sagte Victoria. 
»Aber vergiss nicht, dass du auch Wahlfächer brauchst. 
Einen Ausgleich. Ein bisschen Yang zu deinem Ying.« 


Jonah murmelte etwas auf seinem Fahrersitz und Victoria 
verdrehte die Augen. »Er erklärt mir schon die ganze Zeit, 
dass er heute Abend eigentlich keine große Lust hat, auf das 
Konzert zu gehen. Er sagt, er fährt uns nur hin.« 


»Warum willst du nicht mit auf das Konzert, Jonah?« 


»Weil das eine reine Mädchenshow ist«, sagte er und sah 
mich im Rückspiegel kurz an. »Da werden bestimmt nur 
Mädchen sein.« 


»Hab ich nicht ein Glück?« Victoria grinste. »Mein Freund 
findet es blöd, der einzige Mann in einer Horde von lauter 
süßen Mädchen zu sein! Ist das nicht rührend?« Sie drückte 
ihm einen schmatzenden Kuss auf die Wange. 


Ich schwor mir, wenn sie während der ganzen Fahrt 
miteinander rumknutschten, würde ich mich lieber gleich 
freiwillig vor ein entgegenkommendes Auto werfen. »Ähm- 
hmm«, machte ich. »Ihr habt Publikum.« 


Victoria küsste Jonah noch mal, dann widmete sie sich 
wieder mir. »Okay, jetzt will ich Neuigkeiten von James 
hören.« Sie sagte seinen Namen in verschwörerischem 
Tonfall, als handle es sich um einen Supergeheimagenten. 
»Habt ihr gestern zusammen gearbeitet?« 


Ich überlegte, was ich ihr erzählen sollte. Ja, wir hatten 
zusammen gearbeitet. Ja, er hatte Vanille-Softeis über den 
ganzen Boden verspritzt und einen riesigen Turm Eistüten 
zertrümmert. Ja, er war direkt neben mir gestanden, als ich 
die Kunden abkassierte, nahe genug, dass ich riechen 
konnte, welche Seife er benutzt. 


Aber alles, was ich sagte, war: »Er hat Softeis verspritzt. 
Es hat ewig gedauert, bis ich alles aufgewischt hatte.« Dann 
fing ich an, in meiner Handtasche nach meinem Make-up zu 
kramen, weil ich in dem ganzen Trubel nicht mehr dazu 
gekommen war, mich zu schminken. »Dreh mal den Spiegel 
ein bisschen, damit ich mich besser sehen kann«, sagte ich, 
als wir auf dem Highway waren. »Mutti braucht noch etwas 
Farbe ins Gesicht.« 


»S50?« Victoria drehte den Rückspiegel etwas; ein 
Sonnenstrahl wurde von ihm eingefangen und blitzte direkt 
in Jonahs Augen. 


»Hey! Pass doch auf! Ich sitze am Steuer!«, schrie er. 


»Entschuldigung«, sagte Victoria. »Soll ich dir einen Kuss 
geben, um den Schmerz lindern?« 


»Du willst meine Augen küssen? Dann hab ich überall nur 
dein Lipgloss kleben.« 


»Ja, aber es schmeckt nach Erdbeere. Willst du mal 
riechen?« Sie spitzte die Lippen und hielt sie ihm unter die 
Nase. Währenddessen versuchte ich mich im Rückspiegel zu 
schminken, aber wie ich mich auch reckte, ich konnte immer 
nur mein Kinn sehen, wo seit Tagen ein riesiger Pickel wuchs 


und seinen großen Auftritt vorbereitete. »Na super, 
murmelte ich. 


Victoria hatte aufgehört, Jonahs Nase zu küssen, und 
drehte sich um. »Lass uns die Sitze tauschen, dann kannst 
du dich besser sehen.« Sie schlängelte sich erst über die 
Rückenlehne nach hinten, und danach kletterte ich nach 
vorne. Und weil wir beide total ungeschickt waren, kriegte 
Jonah jedes Mal einen Stoß in die Schulter. 


»Aual«, schrie er und zehn Sekunden später noch mal: 
»Aua!« 


Ich musterte ihn von der Seite. »Soll ich dir jetzt einen 
Kuss geben, um den Schmerz lindern?« 


»Wag das nicht!«, sagte Victoria dumpf von hinten. 
Irgendwie schien ihr die Platztauschaktion nicht richtig 
geglückt zu sein, denn sie hing mit dem Kopf zwischen 
Vorder- und Rücksitz eingeklemmt, und ein Fuß ragte in die 
Höhe. 


Ich verrenkte mir fast den Hals, als ich ihr in die Augen 
schauen wollte. »Jetzt ein Foto fürs Jahrbuch - das wär’s!« 


»Spar dir deine Witze! Das tut wehl!« 


Jonah blickte in den Rückspiegel. »Warum gibst du dir 
nicht selber einen Kuss mit deinem Erdbeer-Lipgloss?« Er 
schien nicht ganz ohne Schadenfreude zu sein. 


Ich kümmerte mich nicht um die zwei und versuchte es 
noch mal mit dem Schminken. Zum Glück war ziemlich 
dichter Verkehr - ich hatte nämlich keine große Lust darauf, 
mir mit dem Mascarabürstchen ins Auge zu stechen, weil 
Jonah zu schnell fuhr und plötzlich abbremsen musste. 


Ich habe für mich selbst zwei Grundregeln aufgestellt, 
wenn ich auf ein Konzert gehe. (1) Absolut wasserfeste 
Wimperntusche. Das kann ich gar nicht genug betonen, vor 
allem wenn man vorhat, die Band womöglich nachher noch 


am Tourbus zu treffen und ein paar Fotos mit ihnen zu 
machen. Glaubt mir, ich hab da Erfahrung. Es wird heiß sein, 
ihr werdet schwitzen, und während ihr wie wild tanzt und 
singt, wird euch die Wimperntusche bis zum Kinn 
runterlaufen und euch wie eine geschmolzene Plastikpuppe 
aussehen lassen. (2) Tragt niemals - ich wiederhole: niemals 
- irgendein Kleidungsstück, mit dem ihr euch als Fan der 
Band, die gerade spielt, zu erkennen gebt. Wenn ihr auf ein 
Konzert der Band X geht, tragt niemals ein Band-X-T-Shirt. 
Oder wie Victoria immer sagt: »Das ist was für kleine 
Kinder.« 


Wir brauchten wegen des Verkehrs auf dem Freeway 5 
schließlich drei Stunden und schlichen im Schneckentempo 
an Disneyland und der stacheligen Krone von Space 
Mountain vorbei. Nach L.A. reinzufahren ist immer ein 
Albtraum, und als wir endlich am Sunset Boulevard waren, 
bettelten wir Jonah an, einen Zwischenstopp bei Denny’s 
einzulegen, weil Victoria und ich unbedingt auf die Toilette 
mussten. Danach standen wir noch vierzig Minuten in der 
Schlange des In-N-Out-Drive-thru gegenüber der Hollywood 
High und aßen dann im Auto, während wir darauf warteten, 
dass Jonah in der Parkplatzschlange vorankam. 


Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten immer 
wilder und meine Hände waren eiskalt. Ich packte Victoria 
auf dem Parkplatz am Arm und führte mit ihr unseren 
kleinen Happy Dance auf. »Wir gehen auf ein Kon-ze-hert! 
Wir gehen auf ein Kon-ze-hert!«, sangen wir zusammen. 
Jonah glotzte uns an, als wären wir total fremde, 
unbekannte Wesen. Tja, Pech für ihn, wir hatten einfach zu 
viel Zucker, Pommesfett und Adrenalin im Blut. Davon 
würden wir jetzt eine ganze Weile nicht mehr 
runterkommen. 


Drinnen in dem Club war es schon ziemlich stickig und die 
Schlange vor der Damentoilette ging bereits die ganze 


Treppe runter und dann um die Ecke rum. Ich wollte zu 
Victoria deswegen gerade was sagen, als ich merkte, dass 
zwei Mädchen, die ich nicht kannte, mich anstarrten. Ja, sie 
starrten mich wirklich richtig an. Mit weit aufgerissenen 
Augen. Und dann drehten sie die Köpfe weg, sodass ich ihre 
Gesichter nicht sehen konnte, und flüsterten irgendwas 
miteinander. Wie kindisch war das denn? Ich beschloss, sie 
dafür zu hassen. 


Victoria bemerkte meinen Gesichtsausdruck, folgte 
meinem Blick und sah die beiden Mädchen. »Komm, Auds«, 
sagte sie und zog mich weiter. »Lass die beiden dummen 
Hühner ... komm mit! Vergiss sie einfach!« 


»Jaja, Ich komm ja schon«, sagte ich. Dann begannen 
Jonah, Victoria und ich uns in dem Konzertraum, der schon 
knallvoll war, nach vorne zur Bühne zu drängeln. 
Normalerweise ist das kein Problem - Victoria und ich 
könnten wahrscheinlich einen Kurs geben, wie man es 
anstellt, bei einem Konzert selbst in der dichtesten Menge 
immer ganz nach vorne zu kommen. Aber plötzlich wurde 
mir klar, was das jetzt bedeutete: Die Leute, zwischen 
denen ich mich durchzwängte, würden mein Gesicht sehen. 
Sie würden mich erkennen. Sie würden mir nachrufen 
»Warte, Audrey!«, und das würde mich wahnsinnig nerven, 
und ich würde mich dumm und sehr, sehr klein fühlen. 


Ich mag es nicht, wenn ich mich klein und dumm fühle. 
Deshalb wollte ich gerade umdrehen und zum Auto 
zurückgehen, um mich dort für die nächsten paar Stunden 
zu verstecken, als mir jemand auf die Schulter tippte. 


»Bist du Audrey?« 


Es war ein Security-Typ - der größte, bulligste Security-Typ, 
den ich je gesehen hatte. Der Typ Kerl, der so riesig ist, dass 
er von seinen Freunden im Fitnessclub »Winzling« genannt 
wird, ihr wisst schon. Er gehörte offenbar zum festen 


Sicherheitspersonal des Clubs und war nicht einer von 
diesen Aushilfstypen in ihren gelben Jacken, die niemandem 
das Leben retten können, wenn in der Menge mal Panik 
ausbricht. Er stand neben der Treppe, die zum VIP-Bereich 
hochführte, dem vermutlich einzigen Ort hier, der nicht mit 
Menschen vollgestopft war. Noch nicht. 


»Bist du Audrey?«, fragte er noch mal. 


»Äh, ja?«, antwortete ich, als könnte ich auf die Frage 
auch die falsche Antwort geben. Bitte zerquetsch mich jetzt 
nicht wie eine Kakerlake, fügte ich innerlich hinzu. 


Winzling deutete mit seinem Sprechfunkgerät nach oben. 
»Die vom Management haben mir gerade mitgeteilt, dass 
du hier warten sollst.« 


Victoria neben mir gab ein komisches Geräusch von sich, 
und ich spürte, wie das Adrenalin und der Zucker durch 
meine Adern rasten. »Und ... warum?«, fragte ich. 


»Die haben nur gesagt, dass du hier warten sollst«, 
meinte er achselzuckend. 


Ich kapierte es immer noch nicht, was nur zeigt, wie 
dämlich ich manchmal sein kann. »Ahm, werden wir jetzt 
rausgeschmissen?« 


Meine Frage entlockte Winzling ein kleines Lächeln. 
Vermutlich war so jemand wie ich mal eine nette 
Abwechslung zwischen all den betrunkenen Typen, mit 
denen er es sonst zu tun hatte. Oder er hielt mich für eine 
komplette Idiotin. »Nein, du wirst nicht rausgeschmissen. 
Sie wollen, dass du zu ihnen raufkommst.« Und wieder 
zeigte er mit seinem Sprechfunkgerät die Treppe hoch. 


Victoria packte mich am Arm. »Da oben!«, wiederholte sie. 
»Im VIP-Bereich! Sie müssen dich gesehen haben, als du 
gekommen bist. Die Security-Leute an der Tür müssen es 
weitergegeben haben!« Sie war nahe dran, wie ein Stern zu 


implodieren, das spürte ich. Sogar Jonah schien mächtig 
beeindruckt zu sein. Bestimmt sah er schon eine Bar mit 
echten Drinks vor sich und Barmännern, die keinen Ausweis 
sehen wollten. 


»Aber warum wollen die denn, dass ich nach oben 
komme?«, fragte ich Victoria flüsternd.. Dem Blick von 
Winzling wich ich aus. 


»Weil du Audrey bist!«, antwortete sie flüsternd. »Du bist 
die Audrey von >Audrey, wait!<. Du bist berühmt!« 


Ich starrte sie an. »Glaubst du, wir können dann auch 
backstage gehen?« 


Victoria kreischte und hüpfte umher und wir nahmen uns 
an den Händen und kreischten zusammen. 


»Ach, die Audrey bist du?«, fragte Winzling. »Das ist ja 
cool. Meine kleine Schwester mag das Lied total. Sie hat 
sich in den Sänger der Band verknallt.« 


»Das ist ihr Ex-Freund!«, verkündete Victoria. »Evan!« 
»Na, wie auch immer. Jedenfalls ein cooler Song.« 


Ich beschloss, die Zen-Haltung, die Winzling gegenüber 
allen Dingen an den Tag legte, sympathisch zu finden. Als 
dann ein Mann im Anzug die Treppe heruntergestürmt kam 
und sich als Eric, der Veranstalter des Konzerts, vorstellte, 
begriff ich, dass das alles kein Traum war. Meine Hände 
zitterten ein wenig. Ich wusste nicht, warum, aber ich 
blickte hilfesuchend zu Winzling. 


Und was für ein Glück, der Hüne verstand mich. »Hey, 
Mädchen«, sagte er leise zu mir, als er die Kordel hochhob, 
damit wir Eric die Treppe hoch in den VIP-Bereich folgen 
konnten. »Pass auf dich auf! Und viel Spaß!« 


»Keine Sorge, mein Freund«, sagte ich und lächelte ihn an. 


Wenigstens hatte ich also meine Privatsphäre nicht 
umsonst geopfert. Ich saß heute Abend nicht im 
Schlafanzug zu Hause, guckte endlos hintereinander 
»Laguna Beach«-Folgen an und fragte mich zum 
tausendsten Mal, warum ich dieser Schlange Isabella nicht 
gleich gesagt hatte, sie solle sich zum Teufel scheren. Ich 
war hier. Ich sah umwerfend aus. Niemand hatte so tolle 
Stiefel an wie ich. Ich hatte meine beste Freundin rechts 
neben mir und den Jungen, der die große Liebe ihres Lebens 
war, links neben mir, und als Eric mit den »All access«- 
Aufklebern zurückkam, klebte ich mir meinen an der Hüfte 
auf meinen Minirock, grinste Victoria an und dachte: Let’s 
dance. 
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Amazed to stumble where gods get lost... 


Patti Smith, »Beneath the Southern Cross« 


Egal, was alles in den Zeitschriften darüber geschrieben 
wird oder was in Filmen oder im Fernsehen darüber zu 
sehen ist, man bekommt dadurch nicht den Hauch einer 
Ahnung, wie es sich wirklich anfühlt, im VIP-Bereich zu sein. 


Es ging dort so ruhig zu, dass ich es zuerst gar nicht 
glauben konnte. Es war das erste Mal, dass ich auf einem 
Konzert war und niemand dauernd drängelte oder schubste 
oder über einen drübersteigen wollte oder man sogar Angst 
haben musste, womöglich zu Tode getrampelt zu werden. 
(Das wäre Victoria letztes Jahr beim My Chemical Romance- 
Konzert fast passiert, jemand stieß sie um und wir hätten sie 
beinahe nicht mehr hochgekriegt. Sie mussten das Konzert 
unterbrechen, damit sie und ein paar andere Leute unter 
der Menge hervorgezogen werden konnten. Davon haben 
wir uns lange nicht erholt.) 


Aber so was wie das hier? Daran könnte man sich glatt 
gewöhnen. Victoria und ich hatten so viel Platz, wie wir 
wollten, in einer Ecke gab es kostenlose Drinks, und wir 
konnten uns unterhalten, ohne uns total anschreien zu 
müssen. Und der Blick auf die Bühne war unglaublich. 


Trotzdem fühlte ich mich leicht unwohl. 


»Spürst du das auch?«, flüsterte ich Victoria ins Ohr, als 
wir am Geländer lehnten. »Hast du nicht auch das Gefühl, 


dass die Leute uns beobachten?« 


Victoria, die allgemein für ihre Diskretion bekannt ist, 
drehte sich sofort um und spähte in alle Richtungen, um zu 
sehen, ob ich recht hatte. »Guck doch nicht so auffällig!«, 
flüsterte ich. »Super! Jetzt kriegen wir bestimmt nicht mehr 
raus, ob wir angestarrt werden! Vielen Dank!« 


»Wie soll ich rausfinden, ob uns jemand anguckt, wenn ich 
nicht selber gucken darf?«, entgegnete sie und blinzelte 
noch einmal über ihre Schulter, diesmal unauffällig. »Ja, du 
hast recht. Sie gucken dich an. Nicht uns. Dich.« 


»Mich?« 


Sie seufzte und legte ihren Kopf auf meine Schulter. »Ja, 
dich, ma ch&rie. Oder glaubst du, sie haben uns hierher 
eingeladen, weil Jonah den Türsteher mit einem Zwanziger 
geschmiert hat?« 


Wir beobachteten die Menge eine Zeit lang, zeigten auf 
ein paar angeschickerte Mädchen und ein paar einsame 
Jungs, als ich plötzlich einen großen Kerl mit halblangen 
roten Haaren entdeckte, der den Rest der Menge überragte. 
»Hey, das ist doch -«, setzte ich schon an, aber dann drehte 
er sich um, und ich erkannte, dass es doch nicht James war. 
Die Nase war zu spitz. James hat eine sehr viel hübschere 
Nase, fast eine Stupsnase. 


Zu spät. Victoria war nicht entgangen, dass ich besonders 
interessiert auf jemand hatte zeigen wollen. »Wer?«, fragte 
sie und folgte meinem Blick. »Oh.« Sie lächelte mich 
wissend an. »Oh.« 


»Sag’s nicht«, bat ich sie. 
»Hab ich etwa was gesagt?«, fragte sie. 
»Tu’s einfach nicht.« 


»Aber wenn ich doch gar nicht weiß, was ich nicht sagen 
soll.« 


»Ich kenn dich. Du wirst mir jetzt gleich wieder eine Rede 
halten.« 


»Nein, werde ich nicht.« Sie machte eine Pause. »Aber 
wenn ich es täte, dann würde ich wahrscheinlich sagen, 
dass du James mal fragen solltest, ob er nicht mal was mit 
dir zusammen machen möchte. Das wäre besser, als uns 
alle weiterzuquälen. Und dass James dich wahrscheinlich 
ziemlich gerne mag, auf so eine jungshafte, ungeschickte 
Art eben, deshalb bräuchtest du wahrscheinlich keine Angst 
haben, von ihm eine Abfuhr zu bekommen.« Sie nippte 
unschuldig an ihrer Cola. »Aber keine Sorge. Von mir hörst 
du kein Wort.« 


Ich tat genervt und reagierte nicht darauf, aber Victoria 
schafft es immer wieder, Dinge auf den Punkt zu bringen, 
die ich mir selbst nicht eingestehen will. Auf der Herfahrt 
hatte ich nicht alles über den Tag erzählt, an dem so viele 
Mädchen auf einmal in den ScooperDooper gekommen 
waren und James das Vanille-Softeis auf den Boden und 
überallhin gespritzt hatte. Wir haben es danach nämlich 
gemeinsam aufgewischt, und er wischte den Spritzer 
Vanilleeis, der zufällig auf meiner Wange gelandet war, mit 
seinem Zeigefinger weg. In dem Augenblick war es im 
Laden völlig ruhig gewesen, und wir knieten unter der 
Theke, wo keiner uns sehen konnte, und wenn nicht diese 
blöde Mutter mit ihren drei Kindern hereingestürmt wäre, 
wer weiß ... ich bin mir ziemlich sicher, es wäre etwas 
passiert. 


Ich glaube, er hätte mich geküsst. 
Und ich glaube, ich hätte es gewollt. 


Aber inzwischen wusste ich nicht mehr, was ich davon 
halten sollte. 


»Cockpit an Audrey, bitte klappen Sie Ihre Sitzlehne 
wieder hoch«, sagte Victoria plötzlich. »Du wirkst ziemlich 
weggetreten. Das ist nicht sexy.« 


Ich blickte an ihr vorbei zur Bar, wo Jonah sich gerade mit 
einem Jungen in seinem Alter unterhielt, der auch mit seiner 
Freundin gekommen war Ich erfuhr später, dass sie 
irgendeinen Wettbewerb im Radio gewonnen hatte und ihn 
als ihre Begleitung mitbringen durfte. Man merkte Jonah und 
dem anderen an, wie froh sie waren, jemand gefunden zu 
haben, mit dem sie reden konnten. Alle anderen Männer im 
VIP-Bereich trugen nämlich Anzüge und tief ins Gesicht 
gezogene Baseballkappen. (»Manager«, verkündete Victoria, 
die Expertin.) Aber sogar die starrten mich an. 


Jonah winkte mir zu und ich winkte zurück. Victoria 
pustete einen Kuss zu ihm rüber. 


»Wirst du Jonah heiraten?«, fragte ich sie plötzlich. Mir war 
bewusst geworden, dass Victoria in diesem ganzen Raum 
voller Leute einen Menschen hatte, von dem sie wusste, 
dass er sie kannte, dass sie sich beide wirklich kannten, 
während mich alle anstarrten und bloß erkannten. Die Leute 
hier wussten nichts über mich. Überhaupt nichts. 


Victoria legte den Kopf wieder auf meine Schulter und 
sagte ruhig und entschieden: »Ja.« 


Und da hätte ich am liebsten losgeheult. 


Aber dann gingen die Lichter aus. Victoria richtete sich auf 
und fing an, auf den Fingern zu pfeifen, wie nur sie es kann, 
während die Lolitas auf die Bühne kamen. Die Lolitas waren 
bloß der Opening Act, aber Victoria und ich waren nur 
wegen ihnen vor sechs Wochen am Samstag ganz früh 
aufgestanden, um Tickets für das Konzert zu kaufen. Wen 
interessierten schon die Plain Janes? Die waren letztes Jahr 
ganz groß gewesen, aber dann hatten sie ihr grauenhaftes 
zweites Album rausgebracht und der Frontmann wurde mit 


Kokain und einem Gewehr am Newark Airport geschnappt 
und ging danach in eine Entzugsklinik, und ich hatte stark 
das Gefühl, dass ihr kreativer Höhepunkt bereits 
überschritten war. Man hörte nur noch von Streitereien 
zwischen den Bandmitgliedern, es gab skandalöse 
Enthüllungen, und Schulden schienen sie auch jede Menge 
zu haben. 


Die Lolitas dagegen waren einfach unglaublich. Evan und 
ich hatten uns stundenlang das Demo anhören können, das 
er von irgendeiner Website runtergeladen hatte. Einmal sind 
wir mitten in der Nacht den Freeway rauf und runter 
gefahren, er mit nur einer Hand am Steuer, die andere hatte 
er in meine gelegt, und wir schmetterten die Lieder mit, so 
laut, wie wir nur konnten. Bei den Refrains glaubten wir 
immer, fast fliegen zu können, wir brausten auf dem 
Freeway dahin, und die orange aufblitzenden Reflektoren 
am Straßenrand zeigten uns den Weg, sie geleiteten uns 
nach Hause. 


Außerdem (was ich Evan nie gesagt habe) fand ich die 
Band und alle ihre Mitglieder verdammt sexy. Also versteht 
mich nicht falsch: Ich bin auf ihre Musik abgefahren und das 
alles, bevor ich wusste, wie die Jungs aussehen. Aber dann 
habe ich das CD-Booklet mit ihren Fotos zwischen die Finger 
gekriegt, und Victoria und ich dachten nur noch: »/ wanna 
have your babies.« Und dann kamen sie auch noch aus 
England! Bei hübschen Jungs mit Gitarre in der Hand 
schmelze ich dahin, wie ihr vielleicht schon gemerkt haben 
dürftet, aber wenn dann auch noch ein englischer Akzent 
dazukommt, würde ich gnadenlos meine eigene Großmutter 
verkaufen. 


Die Lolitas kamen also auf die Bühne und in der nächsten 
halben Stunde tanzten Victoria und ich uns die Seele aus 
dem Leib. Allerdings waren wir oben im VIP-Bereich die 
Einzigen, die das taten. Unter uns war der Raum vollgepackt 


mit auf und ab wogenden, hüpfenden Menschen, und es sah 
so aus, als würde der Konzertraum von einem Erdbeben 
erschüttert, wenn Einzelne auf die Bühne klettern wollten, 
wenn sie dann von den Security-Typen zurückgestoßen 
wurden und wenn die Lolitas ihre Haare in alle Richtungen 
schleuderten und ihre Instrumente hart rannahmen. »Die 
sind einfach so verdammt gut!«, schrie Victoria, als sie ihren 
letzten Song spielten, und ich konnte dazu nur nicken. Es 
geschieht etwas, wenn Leute dicht gedrängt in einem 
solchen Konzert stehen, so als würden alle eine große 
Erfahrung miteinander teilen, ein großes Geheimnis, als 
würde man gerade gemeinsam etwas erleben, vom dem 
jeder später noch lange reden sollte: das Konzert, von dem 
alle noch vierzig Jahre später begeistert sein werden und 
behaupten: »Ich war dabei!«, obwohl nur wenige es 
tatsächlich waren. 


Ich wusste jetzt schon, dass ich mich mein Leben lang 
daran erinnern würde - so gut war der Auftritt der Lolitas. 


Nach dem letzten Lied drehte ich meine langen Haare zu 
einem Knoten zusammen, umarmte Victoria, und wir 
hüpften noch eine Weile aufgeregt auf und ab, so 
unglaublich hatte uns das Konzert gepackt. »Das ist so 
wahnsinnig!«, rief ich. »Können wir das nicht immer 
haben?« 


»Das werden wir immer haben!«, brüllte Victoria zurück, 
dann blickte sie zum Tresen. »Hey, willst du nicht mal zur 
Bar rübertanzen? Du schaffst das bestimmt besser als ich. 
Ich brauch unbedingt was zu trinken!« 


Ich nickte und schlängelte mich durch die Anzugträger zur 
Bar. Normalerweise schaffe ich es immer ziemlich gut, mich 
direkt vor dem Barmann aufzubauen und von ihm 
augenzwinkernd einen kleinen Drink kostenlos 
rübergeschoben zu bekommen, aber hier im VIP-Bereich war 
sowieso alles gratis. Dafür war die Schlange lang. Als ich 


endlich ganz vorne stand, war der Typ voll damit 
beschäftigt, allen möglichen Leuten irgendwas 
einzuschenken, deshalb nahm ich nur schnell die zwei Cola 
und bemühte mich erst gar nicht, ihn noch zu einem 
Spritzer Alkohol zu bewegen. 


Und was sah ich, als ich mich umdrehte? Alle vier 
Bandmitglieder der Lolitas kamen gerade in den VIP- 
Bereich! 


Ich spürte, wie ich sofort feuerrot wurde, und ging hastig 
in die entgegengesetzte Richtung, wo Victoria auf mich 
wartete. »Die Lolitas sind da!«, flüsterte ich ihr ins Ohr, als 
ich ihr die Cola gab. 


Ihre Augen wurden riesengroß und sie reckte den Kopf. 
»Guck nicht hin«, sagte ich, »guck nicht hin! Schau nur mal 
wie zufällig rüber zu Jonah - nein, in die andere Richtung - 
okay, ja ... ein bisschen weiter rechts ... siehst du sie?« 


Victoria, das muss ich neidlos anerkennen, schaffte es, die 
Lolitas eine ganze Weile anzublicken, ohne ohnmächtig zu 
werden. »Heilige Muttergottes!«, flüsterte sie. »Ich hab ganz 
vergessen, wie man atmet.« 


Ich nickte und schaute überallhin, nur nicht zur Band. 
Unten in der Menge beobachtete ich, wie ein paar Mädchen 
die Lolitas entdeckten und zu ihnen hochwinkten, aber ich 
drehte mich nicht um, um zu sehen, wie die vier Jungs 
reagierten. Es musste ziemlich cool gewesen sein, denn das 
Gekreische wurde lauter. 


»Ich sterbe«, sagte ich zu Victoria. »Wirklich. Ich spüre 
meinen Körper schon nicht mehr.« 


Sie schaute noch einmal wie zufällig über die Schulter. 
»Ich glaube, sie kommen hierher.« 


»Nein!« 


»Doch! Okay, Audrey, hör zu! Das ist jetzt kein Spaß. Es 
wird ernst. Mach jetzt keinen Fehler.« 


»Wäre ohnmächtig werden denn ein Fehler?« 
»Ein riesengroßer.« 


Ich guckte an Victoria vorbei und sah, dass die Band 
tatsächlich in unsere Richtung kam. Allerdings wurden sie 
ungefähr alle fünf Sekunden von Gratulanten und 
Händeschüttlern aufgehalten. Dann blickte einer von ihnen, 
der Sänger, zu mir hin, und wir schauten uns an. Ich 
erwiderte seinen Blick den Bruchteil einer Sekunde lang und 
sah dann wieder auf mein Glas. »Der Frontmann hat mich 
gerade angeschauts, flüsterte ich Victoria zu. Seit die Band 
im VIP-Bereich aufgetaucht war, platzte der Raum aus allen 
Nähten, und ich musste dicht an ihr Ohr heran, damit sie 
mich verstand. 


»Und warum guckst du nicht zurück?« 


Aber ich gab ihr keine Antwort mehr, weil die Band immer 
näher und näher kam. Und dann lehnte der Sänger am 
Geländer neben mir und lachte mit dem Gitarristen über 
irgendetwas und jeder Zentimeter meiner Haut brannte. 
Sollten sich unsere Arme zufällig berühren, da war ich mir 
sicher, dann würden wahrscheinlich Funken aus mir 
schlagen. Links neben mir machte Victoria auf ganz cool, 
nippte an ihrer Cola und beobachtete die Menge unten. Aber 
wenn man genauer hinschaute, sah man, wie sie immer 
wieder mit ihrem Fuß gegen meinen Knöchel tippte. 
Victorias Geheimcode für: Sag was zu ihm! Sag was zu ihm! 
Sag was zu ihm! 


Diese drei Minuten, die wir da nebeneinander am 
Geländer standen, fühlten sich an wie unter Starkstrom. Es 
war ein so seltsames Gefühl, neben jemand zu stehen, den 
ich erkannte, aber nicht kannte, und plötzlich verstand ich, 
warum mich so viele Leute anstarrten und dann verlegen 


wegsahen, wenn ich ihren Blick erwiderte. Ich verstand das 
plötzlich, weil es mir mit den Lolitas genauso erging, vor 
allem aber mit dem Sänger, der direkt neben mir stand. 


Mein Knöchel würde noch grün und blau werden vor lauter 
am Geländerfestklammern, wenn ich nicht schnell handelte, 
deshalb öffnete ich gerade den Mund, um irgend so was 
Bescheuertes wie »Toller Auftritt!« oder »Ich liebe eure CD!« 
zu sagen, als ein betrunkenes Mädchen unten anfing, auf 
einer Seite der Bühne das Beleuchtungsgerüst 
hochzuklettern. »Ich bin eine Lolita, keine Plain Jane!«, 
brüllte sie. Das war so absurd. Lieber ein hässliches Entlein 
als ein sterbender Schwan. 


»Was macht die denn?«, rief ich entsetzt. 


Worauf mir eine Stimme mit englischem Akzent ins Ohr 
flüsterte: »Glaubst du, sie springt?« 


»Sie könnte wenigstens warten, bis das Konzert vorbei 
ist«, antwortete ich, ohne viel nachzudenken. Victoria hörte 
auf, mit dem Fuß gegen meinen Knöchel zu treten. »Na 
endlich«, flüsterte sie mir auf der anderen Seite ins Ohr. 


Das betrunkene Mädchen kletterte höher und höher, und 
aus dem Publikum wurden Anfeuerungsrufe laut, auch der 
Frontmann der Lolitas rief: »Shake it!« Links von der Bühne 
fingen sie an, im Chor »Springen! Springen! Springen!« zu 
brüllen, aber das Mädchen kletterte noch höher. 


»Die legt ja echt eine saubere Nummer an der Stange 
hin«, meinte der Sänger. »Fast schon zu gut. Meinst du, dass 
sie vielleicht -« 


»Steck ihr einen Dollar-Schein in den Ausschnitt und wart 
ab, was passiert«, antwortete ich. Wie seltsam, dass ich so 
gewitzt plaudern konnte, wo sich doch mein Geist 
vollkommen vom Rest meines Körpers gelöst hatte. Man 
lernt jeden Tag was über sich dazu. 


»Den müsstest du mir aber leihen«, sagte er. »Wir hatten 
namlich noch keine Zeit, Geld umzutauschen.« 


Ich wagte es nicht, ihn anzuschauen, aus Angst, daran zu 
verbrennen. Aber da streckte er die Hand aus und sagte: 
»Hallo, ich bin Simon. Und du bist Audrey.« 


Wenn ich mich nicht immer noch am Geländer 
festgeklammert hätte, wäre ich wahrscheinlich vor lauter 
Überraschung umgekippt. »H-h-hallo! Woher weißt du ...?« 


Er zuckte nur mit den Schultern. Seine Haare waren lang 
und wild und zerzaust, und seine Jeans sah so abgerissen 
aus, als hätte er sie bisher bei jedem Konzert seiner Band 
getragen. Vielleicht waren diese Jeans so was wie ein 
Maskottchen für ihn, dachte ich, und dann wurde mir klar, 
dass ich schon sekundenlang auf seine Hose starrte, und ich 
wurde noch roter. Zum Glück war es ringsum ziemlich 
dunkel. 


»Tja, gute Neuigkeiten verbreiten sich schnell.« Simon 
grinste. »>Audrey, wait!< ist bei uns ein Riesenerfolg, und 
unser Manager hat uns vorhin erzählt, dass du und deine 
Freundin hier wie die Furien tanzt.« 


Victoria hatte auf ihr Stichwort nur gewartet. »Hallo, ich 
bin Victoria, Co-Furie«, sagte sie und reckte ihm an mir 
vorbei die Hand hin. Die Frau hat Nerven wie Stahlseile. Ich 
frag mich, wie sie so was fertigbringt. Seit acht Jahren ist sie 
jetzt schon meine beste Freundin, und mir ist immer noch 
nicht ganz klar, wie sie eigentlich tickt. 


»Hallo, ich bin Simon, Co-Lolita«, antwortete er und 
schüttelte ihr die Hand. »Und das ist dein Freund?« 


Jonah hatte wohl mitgekriegt, dass seine Freundin und 
deren beste Freundin sich mit den scharfen Typen von ihrer 
gemeinsamen Lieblingsband unterhielten, und er hatte - 
was nicht wirklich überraschte - beschlossen, sich uns mal 
besser wieder anzuschließen. Es gab eine kleine 


Vorstellungsrunde und wir lernten auch noch Luc (Bass), 
Roger (Schlagzeug) und Charles (Gitarre) kennen. Ich konnte 
spüren, wie sich die Blicke aller anderen im VIP-Bereich in 
unsere Rücken bohrten, und alles, was ich dachte, war: 


Danke, Evan. 
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I wanna always feel like part of this was mine... 


Jimmy Eat World, »A Praise Chorus« 


Wir sahen uns schließlich den ganzen Auftritt der Plain 
Janes zusammen mit den Lolitas an, und mitten im dritten 
Stück, als der Sänger auf der Bühne gerade in spastische 
Zuckungen ausbrach und das Mikro fast verschluckt hätte, 
schaute mich Simon an und lächelte. »Ihr müsst nachher 
unbedingt mit uns backstage kommen!«, schrie er mir ins 
Ohr. »Es soll eine Party für uns geben, aber ich weiß noch 
nicht, wo.« 


»Okay!«, brüllte ich zurück. Ich war schon ziemlich 
partyreif, weil Simon ein echter Kumpel war und mich seine 
Whiskey-Cola hatte austrinken lassen. Die Eiswürfel waren 
bereits fast alle geschmolzen, aber das machte mir nichts 
aus. Es machte mir auch nichts aus, aus demselben Glas zu 
trinken wie er. Neben mir lachten Victoria und Jonah wie die 
Verrückten über irgendetwas. Jonah hatte seine Arme um 
Victoria gelegt, als wäre sie ein Geschenk und seine Arme 
die Schleife drumherum. 


Alles fühlte sich großartig an. Simon neben mir zu haben, 
fühlte sich großartig an. Und sein Geruch war noch viel 
großartiger, eine Mischung aus Haarfärbemittel, dem Rauch 
des reingeschmuggelten JjJoints, der zwischen den 
Bandmitgliedern hin und her gereicht wurde, und irgendwo - 
ganz tief darunter - einer Andeutung von Seife. Wir redeten 
nicht viel miteinander, aber ab und zu kreuzten sich unsere 


Blicke, und dann lächelten wir beide und sahen dann wieder 
auf die Bühne. 


Der einzig wirklich peinliche Augenblick kam, als der 
Sänger der Plain Janes bei der Zugabe zu unserem kleinen 
VIP-Bereich hochguckte, grinste und meinte: »Und hier 
kommt unser neues Lieblingslied!«, und die Band dann 
anfing, den Refrain von »Audrey, wait!« zu spielen und alle 
unten in der Halle jubelten und mitsangen. Auch oben im 
VIP-Bereich blickten alle zu mir hin, und ich bemühte mich, 
das Ganze nicht allzu befremdlich zu finden. 


Aber trotzdem. Es war befremdlich. 


»Lieg ich vielleicht falsch«, meinte Simon, als die Plain 
Janes sich abrupt von uns abwandten und auf ihren letzten 
Song zusteuerten, »oder hab ich recht, wenn ich sage, dass 
du gerade ganz rot geworden bist?« 


»Du hast natürlich recht!«, antwortete ich. Und dann 
errötete ich noch mehr, weil Simon, der Sänger von den 
Lolitas (ohmeingottohmeingottohmeingott!), das gerade zu 
mir gesagt hatte. 


Das war definitiv der tollste Tag meines Lebens, beschloss 
ich in diesem Moment. Mein weiteres Leben musste schon 
eine unglaubliche Wucht werden, mit so Sachen wie ein 
Heilmittel gegen Krebs finden oder den Regenwald retten 
oder den Nobelpreis gewinnen, wenn dieser großartige 
Abend noch übertrumpft werden sollte. 


Nach dem Konzert folgten Jonah, Victoria und ich den 
Lolitas eine schmale Treppe hinunter in den Backstage- 
Bereich, dessen Wände hinter dunkelroten Samtvorhängen 
versteckt waren, damit es mehr nach Star-Bar und weniger 
nach Betongefängnis aussah. »Was ist das denn?«, fragte 
Victoria nach einem kurzen Blick auf die Szenerie. »Sieht 
aus wie ein riesengroßes Plüschsofa!« 


»Was wird hier gespielt - Rock-Oper für Rentner?«, fragte 
ich zurück. 


»Bei rotem Samt muss ich immer an Scarlett O’Hara 
denken!« 


Offensichtlich fand die Party für die Bands heute hier statt, 
denn der Raum war schon voller Leute. Simon und seine 
Kumpels von den Lolitass schienen sich prächtig zu 
amüsieren, und innerhalb von zehn Sekunden entdeckte ich 
einen Filmstar, einen bekannten Typen von einem 
Plattenlabel und diesen Schauspieler, ihr wisst schon wer, 
der immer in alle TalkShows eingeladen wird. Sie saßen 
nebeneinander auf einem Sofa und sahen ziemlich 
gelangweilt aus, was mich leicht annervte. Das waren die 
Leute, die nach einem Konzert immer hinter der Bühne 
abhingen? Na danke! Es sollte vorher ein Quiz veranstaltet 
werden, dachte ich, bei dem man die richtigen Antworten 
geben muss, um zu beweisen, dass man auch wirklich 
Ahnung von Musik hat und nicht nur fürs Sehen und 
Gesehenwerden kommt. Multiple Choice, richtig/falsch, ein 
paar Sätze zu ausgewählten Fragen. Und unbedingt ein 
kurzer Aufsatz. 


»Das sieht ja soooo süß aus, was du da an den Armen 
hast!« 


Eine Frau tauchte plötzlich vor mir auf und quasselte mich 
so falsch freundlich und total aufgeweckt an, als würde sie 
am Samstagmorgen das Frühstücksfernsehen moderieren. 
Victoria und ich wichen beide automatisch einen Schritt 
zurück. Ich mag ja alle diese Sprüche über Blondinen nicht, 
weil, hallo, ich bin selber blond, und wenn mich jemand eine 
dumme Blondine nennen würde, dann würde ich ganz 
bestimmt erst handeln und dann nachdenken. Aber diese 
Frau, tut mir leid, das sagen zu müssen, war ein wandelnder 
Blondinenwitz. Eine dumme Blondine mit dunklem 
Haaransatz. 


»Wo hast du denn diese wahnsinnigen Armstulpen her? 
Die sehen ja suuuuupersüß aus!« 


»Och, das sind nur lange Socken«, sagte ich und zog sie 
noch etwas höher. »Draußen ist es ja schon ziemlich kalt, 
und man weiß bei einem Konzert nie, wohin mit der Jacke 
und -« 


»Oh mein Gott! Das sieht soooo toll aus! Die brauche ich 
unbedingt auch!« 


»Achtung, Achtung! Auf Gleis 3 fährt gleich der Zug nach 
CrazyTown ab«, murmelte Victoria. Ich stieß ihr mit dem 
Ellenbogen in die Seite. 


»Du hast ja so ein Glück, dass deine Arme so dünn sind! 
Meine Arme sind ja soo00o0 fett!« Die Arme der Frau hingen 
wie dürre Aste an ihr herab. 


»Deswegen bin ich auch mit ihr befreundet«, sagte Vic - 
toria. Ich hätte ihr am liebsten die Hand vor den Mund 
gehalten. »Weil sie so dünne Arme hat.« 


»Würdest du bitte damit aufhören«, raunte ich und hätte 
damit jedem Bauchredner alle Ehre gemacht. Einem 
wütenden Bauchredner allerdings. 


»Bitte alles einsteigen!«, antwortete sie flüsternd. 


»Und du bist Audrey, richtig?« Die Frau mit den dürren 
Armen schien überhaupt nicht zugehört zu haben. »Ich 
liiiieeebe dieses Lied. >Audrey, wait, Audrey, wait!«« Sie 
hüpfte herum und sang, als wäre sie allein in dem Raum, 
und verspritzte dabei ihren Drink überallhin. Falls die Leute 
bis dahin noch nicht bemerkt hatten, dass ich backstage 
war, jetzt wussten sie es. Sogar der gelangweilte Typ von 
dem Plattenlabel und der gelangweilte Schauspieler aus den 
vielen Talkshows blickten zu uns herüber. 


Ich malte mir bereits aus, wie ich der falschen Blondine (a) 
ein Bein stellte, (b) sie einfach stehen ließ oder (c) so tat, 


als würde ich stolpern und sie dabei leider umstoßen, aber 
zum Glück war das alles nicht nötig, denn (d) Simon kam zu 
uns herüber und musterte die dumme Tussi amüsiert. Sie 
hüpfte immer noch herum und bemerkte ihn nicht einmal. 
»Schon eine neue Freundin gefunden, wie ich sehe?«, fragte 
er. Seine Stimme klang so sexy, dass es mich fast umhaute. 
Noch verführerischer als oben im VIP-Bereich, wo wir 
schreien mussten, um uns bei der lauten Musik zu 
verstehen. 


»Nur eine zufällige Bekanntschaft«, sagte ich. »Keine 
engere Beziehung.« 


»Heißt das, du kommst mit rüber zu uns?« Er deutete mit 
der Hand auf einen anderen Raum des Backstage-Bereichs. 
»Überleg nicht lange, mit den Pappnasen hier hast du 
bestimmt nicht viel Spaß.« 


Mein Held. Seufz. Zum Niederknien. 


Victoria, Jonah und ich folgten Simon in die Garderobe der 
Lolitas - eigentlich eine Art großer begehbarer Schrank -, in 
der lauter rote Kerzen standen, Tourenkoffer, ein Tisch voller 
Gläser, Mineralwasserflaschen und jeder Menge Alkohol, ein 
anderer mit Schokoriegeln, Dips, Brot und den 
kümmerlichen Resten irgendwelcher Häppchen. Der Raum 
war so gesteckt voll, dass man die Tür nicht mehr zu- oder 
aufmachen konnte. Kurze Zeit später stand ich zwischen 
Simon und der Wand, mit einer weiteren Whiskey-Cola in der 
Hand. Victoria und Jonah hatten sich auf die Lehne eines 
alten Sofas gesetzt, hielten dort geschickt die Balance, 
kicherten und aßen die restlichen Häppchen auf. 


In der Zwischenzeit drehte die Stimme in meinem Kopf 
allmählich durch. Okay, dachte ich. Konversation. Jetzt ist 
Konversation angesagt. Sei kein stummer Holzklotz. Und 
guck nicht blöd. Betöre ihn mit deinem Witz und deinem 
Charme. Sei natürlich. Sei ganz du selbst. Rede über 


irgendwas. Einfach irgendwas. Vielleicht über die 
weltpolitische Lage? Oder wäre das langweilig? Zu 
deprimierend? Was weiß ich überhaupt von der 
weltpolitischen Lage? Werde ich total dummes Zeug 
plappern? Langweile ich ihn jetzt? Wirkt er gelangweilt? 
Mein Gott, Mädchen, sag endlich was zu ihm! 


»Hier fehlt die Musik«, platzte ich heraus. »Eine Party 
ohne Musik, das klingt irgendwie falsch.« 


»Würdest du gerne mal die DjJane machen?«, fragte 
Simon. 


Mit meinem Witz und meinem Charme war es sofort 
vorbei. »Ja klar, das wäre mein Traum!«, kreischte ich. »Die 
Fotos davon sind immer so cool, von diesen DJs in den Clubs 
in New York und wie alle tanzen, und die DJs haben diese 
Kopfhörer auf und die ganzen vielen Platten um sich herum. 
Das wäre der perfekte Job für mich!« 


Simon grinste. »Wenn du jetzt DJ) in New York wärst, dann 
würdest du bestimmt »Audrey, wait!< auflegen, weil das 
nämlich alle DJs in den Clubs dort im Moment tun. Du bist in 
Manhattan gerade die Queen.« 


»Wenn alle das auflegen, dann muss ich wohl was anderes 
machen, um originell zu sein«, antwortete ich ziemlich cool. 
Aber alles, was ich denken konnte, war: Sie spielen das Lied 
in den New Yorker Clubs! Das wusste ich noch nicht. Das 
Fanforum auf der Website der Do-Gooders war offensichtlich 
doch nicht über alles informiert. 


»Aber dir ist schon klar«, fuhr Simon fort, »dass wir uns 
nicht mehr unterhalten können, wenn du DJane bist. Oder 
andere hübsche Dinge tun.« Er beugte sich zu mir runter, 
um mir ins Ohr zu flüstern: »Weißt du, dass DJs auf Partys 
immer einsam sind?« 


Ein eigenartiges Frösteln kroch mir das Rückgrat hoch und 
dann die Arme hinunter. Ich bekam Gänsehaut. 


Konversation, so entschied ich, wird heutzutage 
überschätzt, und ich war froh, dass ich nicht angefangen 
hatte, über weltpolitische Ereignisse zu plaudern. »Nur drei 
Songs«, sagte ich und stellte mich dabei auf die 
Zehenspitzen, um nicht brüllen zu müssen. Ich machte eine 
Pause. Dann flüsterte ich ihm ins Ohr: »Um danach richtig 
loslegen zu können.« Heiliger Strohsack! Ich kann’s 
tatsächlich. Achtung, jetzt kommt Audrey! Ich bin 
Flirtweltmeisterin und bald liegt mir die ganze Welt zu 
Füßen. 


Simon schien was ganz Ähnliches gedacht zu haben, denn 
innerhalb von drei Minuten hatte er mehrere MP3-Player und 
Lautsprecher herbeigeschafft, und ich hockte vor dem 
Spiegel am Garderobentisch der Band, scrollte mich durch 
ein langes Verzeichnis von Songs und stellte hastig eine 
Playlist zusammen (auf einem der MP3-Player - hoffentlich 
nicht Simons - waren eindeutig zu viele Stücke von Barbra 
Streisand versammelt). Simon sah mir dabei zu, sein Kinn 
lag auf meiner Schulter. Sogar sein Kinn fühlte sich gut an. 
Nicht zu rund und nicht zu spitz. Ich hatte nie ein Kinn auf 
meiner Schulter gespürt, das ich so sexy fand. 


Das alles dauerte ein paar Minuten, und als ich fertig war, 
erwies mir der Gott der Musik einen großen Gefallen. Die 
Garderobe war inzwischen richtig voll geworden, so voll, 
dass die Raucher alle ihre Zigaretten über die Köpfe halten 
mussten, um niemanden anzuzünden. (Ich vermute mal, 
dass das Rauchverbot von L.A. nicht in Musikergarderoben 
gilt.) Die Garderobe wurde zum rauschenden Mittelpunkt 
der Party, denn als die Plain Janes geduscht hatten, 
tauchten sie auch noch in der Tür auf. Ich bemerkte das gar 
nicht, weil ich so damit beschäftigt war, den MP3-Player 
anzuschließen, aber das Timing war perfekt: Die Plain Janes 
quetschten sich, nach ihrem ersten Konzert seit den 
diversen Verhaftungen wegen Drogenbesitz und den 
Trennungsgerüchten und all den Dramen, wie sie nur 


Rockstars erleben, genau in dem Moment in den Raum, als 
ich auf Start drückte und LL Cool J] aus den gigantischen 
Lautsprechern dröhnte: 


»Don’t call it a comeback!« 
Der Raum explodierte. 


Die Plain Janes warfen wie auf ein Stichwort die Arme in 
die Höhe, und wir anderen begannen zu jubeln und zu 
klatschen, und alle, die standen, fingen an zu tanzen, und 
alle, die saßen, kletterten auf ihre Sitzflächen, egal was es 
war, damit sie auch tanzen konnten. Ich sah Victoria und 
Jonah auf dem Sofa mit mindestens fünf anderen Leuten 
tanzen, was aussah, als hätte man sie zusammen auf ein 
Surfbrett gestellt, so sehr gerieten sie ins Schwanken. Ich 
selbst stellte mich auf den Garderobentischh, um 
mitzutanzen, und Simon nahm meine Hand und ließ sich 
von mir hochziehen. Ich will wirklich nicht unbescheiden 
sein, aber: Er schien mächtig beeindruckt zu sein. 
»Verdammt fantastisch!«, rief er. »Du bist genial!« 


Und dann küsste er mich. 
Mama said knock you out! 
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In the hands of a rock-and-roll band... 


Oasis, »Don’t Look Back in Anger« 


Während der nächsten Stunde, vielleicht auch noch 
länger, waren Simon und ich voll damit beschäftigt, 
miteinander zu knutschen, uns ein bisschen zu unterhalten 
und dann wieder zu knutschen. Ich war dermaßen auf 
Adrenalin, dass es mir vollkommen egal war, ob uns 
irgendjemand dabei beobachtete, aber nach einer Weile zog 
er mich in die Ecke zwischen Garderobenspiegel und Wand, 
damit wir ungestörter waren. 


Meine Privatsphäre kümmerte mich in diesem Augenblick 
allerdings überhaupt nicht. Es war jetzt sechs Monate her, 
dass ich mit Evan Schluss gemacht hatte, und in diesen 
sechs Monaten hatte ich kein einziges Mal geküsst. Kein 
einziger Kuss! Seit sechs Monaten! Der intimste Moment, 
den ich in diesem Zeitraum erlebt hatte, war mit James 
unter der Theke, als er mich - 


Einen Moment. War ich nicht mehr zurechnungsfähig? 
Warum dachte ich jetzt an James? Oder Evan? Oder 
schlimmer noch, an das bescheuerte ScooperDooper? Ich 
küsste gerade Simon, den Frontmann der Lolitas! Und noch 
viel wichtiger: Er küsste mich zurück! Wir küssten uns! Ich 
verbannte sofort alle anderen Jungs aus meinem Kopf und 
konzentrierte mich ganz auf das Exemplar, das vor mir 
stand. 


»Und wo ist euer nächstes Konzert?«, fragte ich, als wir 
kurz zu knutschen aufhörten, um nach Luft zu schnappen. 


»Ich glaube, in San Diego. Vielleicht auch in Arizona. Ich 
hab’s vergessen.« Er lächelte und wickelte eine Haarsträhne 
von mir um seinen Finger. »Du hast wirklich sexy lange 
Haare.« 


Ich mag euch, meine Haare. Ich will euch nie mehr 
ausschimpfen, auch wenn ihr mir nach dem Waschen am 
Kopf klebt. 


»Danke«, sagte ich. »Deine sind auch nicht schlecht.« 


»Ja?« Er beugte sich vor und küsste mich. »Weiter! Was 
noch?« 


Wenn ich ihm erzählt hätte, was ich wirklich gerade 
dachte, wäre er wahrscheinlich schreiend aus dem Raum 
gerannt. Ich malte mir schon aus, wie ich über den Atlantik 
flog, um ihn in London zu besuchen; wie wir uns zum 
Abendessen mit unseren neuen Freunden Gwen und Gavin 
in einem romantischen kleinen Restaurant trafen, bevor ich 
dann in einem Club auflegte, während mein mich liebender 
Rockstar-Freund Lieder schrieb und Grammys gewann und 
viele Millionen Dollar verdiente. Mein Gefühl sagte mir aber, 
dass es wahrscheinlich besser wäre, diese Fantasie noch für 
mich zu behalten. 


Da fiel mein Blick auf Victoria am anderen Ende des 
Raums und ihr Blick fiel auf mich, und ich hatte den 
Eindruck, es sei an der Zeit, ein paar Worte mit meiner 
besten Freundin zu wechseln. »Ähm, kannst du hier kurz auf 
mich warten?«, fragte ich Simon. »Ich bin gleich wieder da.« 


Er tat so, als würde er schmollen. »Woher weiß ich, dass 
du wirklich zurückkommst?« 


Hey, Mann, hast du vielleicht irgendwann mal in einen 
Spiegel geguckt? Natürlich komm ich zurück. »Nur zwei 


Minuten«, sagte ich. »Plus die Zeit, die ich in der 
Warteschlange vor dem Mädchenklo brauche.« 


Da musste er lachen. »Du bist schon eine Nummer! Echt 
unglaublich! Mach schnell.« 


Victoria sah, dass ich mich von Simon löste, und ließ Jonah 
auf dem Sofa sitzen. Alle beide boxten wir uns in Richtung 
Tür. »Puuuh«, machte sie, als wir es endlich nach draußen in 
den leeren Flur geschafft hatten. »Als würde man aus dem 
Bauch einer Riesenschlange ausgespuckt werden.« 


»Aufs Klo«, keuchte ich. »Sofort.« 
»Ja.« 


Wir irrten im ganzen Backstage-Bereich herum, mussten 
immer wieder irgendwelchen Security-Typen unsere All- 
Access-Schildchen zeigen, bis wir endlich zu einem winzigen 
Raum mit einer Kloschüssel und einem Waschbecken 
kamen. Dort quetschten wir uns rein und Victoria verriegelte 
die Tür. Wir blickten uns eine Sekunde an, dann vollführten 
wir den wildesten Happy Dance, den dieser Kloraum je 
gesehen hatte, mit Hüpfen und Armehochreißen und 
Herumwirbeln und allem. »Du knutschst mit Simon Lolita 
rum!«, rief Victoria. »Ich hab’s gesehen! Erzähl mir alles!« 


»Er hat gesagt, dass ich sexy lange Haare habe!« 


»Ohmeingott!« Sie hüpfte auf und ab. »Was noch, was 
noch? Ist er ein guter Küsser? Er sieht wie ein Junge aus, der 
gut küssen kann!« 


»Meine Knie sind schon ganz weich, so gut küsst er!« 


»Weiche Knie! Das ist großartig! Und was ist mit seiner 
Zunge?« 


»Perfekt! Nicht zu viel und nicht zu wenig. Und ich? Wirke 
ich vielleicht wie ein zappelnder Fisch?« 


»Nein, du siehst total scharf aus! Hat er dich schon 
Vögelchen genannt?« 


»Vögelchen? Was für ein Vögelchen?« 
»Keine Ahnung. Aber sagen sie das in England nicht so?« 


»Nein, bisher kein Vögelchen. Und auch kein vög-« Ich 
wurde rot. 


»Egal, du musst dir jedenfalls jedes einzelne Wort merken, 
das er zu dir gesagt hat, denn du musst mir auf der 
Rückfahrt alles haarklein erzählen.« Sie machte eine Pause. 
»Glaubst du, dass er dich in den Tourbus mitnimmt?« 


Daran hatte ich noch überhaupt nicht gedacht. Ich hatte 
in Gedanken ungefähr fünfhundert Schritte übersprungen 
und richtete schon unsere gemeinsame Wohnung in London 
ein. Nein, unser Haus. Mit Kamin. »Keine Ahnung«, sagte 
ich. »Im Augenblick fühle ich mich zwischen Spiegel und 
Wand ganz wohl.« 


»Was glaubst du, wie breit die Schlafkojen in so einem Bus 
wohl sind? Breit genug für zwei?« 


Ich lachte und wir hüpften wieder ein bisschen herum. 
Dann beruhigten wir uns allmählich und ich warf einen Blick 
in den Spiegel. »Wie ist mein Make-up?« 


»Perfekt. Die Wimperntusche hält echt gut. Überhaupt 
nicht verschmiert.« 


»Und mein Lippenstift?« 


»Du hast jetzt einen Kussmund. Da brauchst du keinen 
Lippenstift.« 


Ich drehte mich zu ihr um und sah sie an. »Versprich mir, 
dass ihr nicht ohne mich fahrt, Jonah und du! Ich möchte 
nach dieser Nacht nicht alleine nach Hause trampen 
müssen!« 


Sie schaute mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 
»Audrey! Wir sind hier auf einer Backstage-Party mit den 
Lolitas und den Plain Janes und ungefähr fünfzig anderen 
Leuten, deren Fotos du bei dir an die Wand geklebt hast. Es 
gibt Drinks und Häppchen und Jonah raucht gerade einen 
Joint, den ihm ein Typ aus Amsterdam angeboten hat, und 
ein Ende der Party ist nicht abzusehen. Wir werden 
nirgendwohin ohne dich gehen!« 
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Be my photo bitch and I’Il make you rich... 


Belle & Sebastian, »Sukie in the Graveyard« 


Aber eine nicht ganz so coole Sache gab es, die ich 
noch erledigen musste, bevor ich wieder auf die Party 
zurückging. Ich musste meinen Eltern eine SMS schreiben, 
dass bei mir alles okay war. Wie das bei Eltern eben so ist. 
Meine sind eigentlich ziemlich locker mit ihren Regeln, wie 
oft und wie lange ich ausgehen darf. Die offizielle Deadline, 
wann ich zu Hause sein muss, ist zwei Uhr nachts, aber nach 
Mitternacht muss ich ihnen jede halbe Stunde eine SMS 
schicken, damit sie wissen, dass ich noch am Leben bin und 
nicht von irgendeinem fiesen Typen, der mir K.o.-Tropfen in 
den Drink geschüttet hat, vergewaltigt werde. Victoria hat 
es ganz schlau angestellt und ihrer Mutter von meiner 
großzügigen Sperrstunde erzählt; irgendwann hielten uns 
dann unsere Eltern gemeinsam eine große »Ausgehen 
dürfen ist ein Privileg und kein Recht«-Rede - und seitdem 
hat Victoria dieselbe Deadline und dieselben Regeln wie ich. 


Mit dem Sänger meiner Lieblingsband rumzuknutschen 
und die Leute auf der Party mit meinen DJane-Fähigkeiten zu 
beeindrucken, war zwar schön - aber deshalb wollte ich es 
auf keinen Fall riskieren, strengere Ausgehregeln 
aufgebrummt zu bekommen. Manche gleichaltrigen 
Freundinnen an meiner Schule mussten am Wochenende 
schon um zehn Uhr zu Hause sein und bloß bei dem 
Gedanken daran wurde mir schon schlecht. 


Aber egal. Victoria sollte jedenfalls recht behalten mit 
ihrer Aussage, dass Jonah und sie mit mir bis zum Ende der 
Backstage-Party bleiben würden. Womit sie allerdings nicht 
recht hatte, war ihre Vermutung, dass dieses Ende der Party 
nicht abzusehen sei. Denn bald nachdem ich in die 
Garderobe zu Simon zurückgekehrt war und wir ohne ein 
»Hallo« oder ein »Schon wieder da?« angefangen hatten, 
wieder miteinander zu knutschen, kam die Polizei und löste 
die Party auf - aus Brandschutzgründen. Der Zeitpunkt war 
nicht ohne Ironie, denn es lief gerade »Fire«x von Jimi 
Hendrix, und gleichzeitig war es für mich fast eine Erlösung, 
weil jeder Gitarrenspieler im Raum - und davon gab es viele 
- den kleinen Jimi Hendrix geben wollte und Luftgitarre 
spielte und dazu dieses fürchterliche Gitarrogasmus-Gesicht 
machte. Zum Glück war Simon Sänger und ersparte es mir, 
ihm bei dieser peinlichen Übung zuschauen zu müssen. 


»Scheiße«, presste er zwischen den Lippen hervor, als er 
die Feuerschutzpolizei sah. »Jetzt müssen wir die Party wohl 
ins Hotel verlegen.« Er schaute mich an und grinste. »Komm 
doch noch mit.« 


Ich warf einen Blick auf mein Handy. Es war jetzt zwanzig 
vor eins. Wir brauchten eine Dreiviertelstunde, um nach 
Hause zu kommen. Ich musste genau um zwei Uhr vor der 
Haustür stehen, also hatte ich noch fünfunddreißig Minuten 
Zeit mit Simon. »Ich muss um Viertel nach eins weg«, sagte 
ich. 

»Ach, komm schon«, sagte er und kam näher. »Das war 
bisher doch nur der Opening Act. Die wirkliche Party steigt 
erst noch.« 


In solchen Augenblicken wünschte ich mir, meine Eltern 
wären Arschlöcher. Wenn sie das nämlich wären, dann 
könnte ich einfach gegen ihre Regeln verstoßen, und es 
wäre mir total egal, was sie dann dachten. Aber so ist es 
nicht. Ich mag meine Eltern nämlich. Ich will nicht, dass sie 


sich um mich Sorgen machen müssen. Dass sie vielleicht 
glauben, ich läge gefesselt im Kofferraum eines Autos. Oder 
würde mich mit Rockstars in Hotels am Sunset Strip 
herumtreiben. 


Verdammter Mist. 


Ich versuchte, auf schüchtern und unschuldig zu machen. 
»Wahrscheinlich sagst du das zu allen Mädchen«, murmelte 
ich und schob ihn etwas weg, sodass sich unsere Lippen nur 
noch leicht berührten, während ich sprach. »Aber ich bin 
nicht wie alle anderen Mädchen.« Die Whiskey-Colas hatten 
mich echt locker gemacht, ich flirtete nur so drauflos. Wer 
auch immer sie gemixt hatte, verdiente dafür eine Medaille. 


Simon sagte etwas, das ich nicht verstand, dann nahm er 
meine Hand, und während die Feuerschutzpolizisten den 
Raum leerten, führte er mich einen Flur entlang in Richtung 
Bühne und dann durch eine Tür nach draußen. Wir standen 
in einem kleinen Innenhof, weit weg von den Fans, die den 
Tourbus umlagerten, weit weg von den Polizisten und allen 
anderen Partygästen oder sonst wem, der uns überraschen 
konnte. Ich sah nur die Scheinwerfer der Autos, die auf dem 
Sunset Strip fuhren, die Mauer entlanghuschen; die Luft roch 
salzig und frisch nach dem Meer, von dem eine nächtliche 
Brise herüberwehte, und nach den Duftschwaden von den 
Hot-Dog-Wagen, die nach solchen Konzerten immer 
auftauchen. Wir waren in unserem eigenen Paradiesgarten. 


Sobald wir ganz allein waren, wurde es zwischen uns 
richtig intensiv. Intensiver, als es jemals mit Even gewesen 
war. Zumindest in bestimmter Hinsicht. Evan und ich hatten 
vorher noch nie richtige Beziehungen gehabt, es war für uns 
beide das erste Mal, und deshalb waren immer etwas 
unbeholfen und hatten eher vorsichtig aneinander 
herumgefummelt. Aber Simon wusste, was er wollte. Er 
küsste mich auf eine Art, dass mir Hören und Sehen verging 


und ich fast vergessen hätte, dabei zu atmen. Ich wollte 
davon keine einzige Sekunde verpassen. 


Nach ein paar Minuten schob er seine Hand unter mein T- 
Shirt und fuhr mit den Fingerspitzen meinen Brustkorb 
entlang, als wollte er die Rippen zählen. Mir war nicht ganz 
klar, wohin das führen würde, genauer gesagt: wie weit ich 
gehen wollte und was er von mir erwartete. 


»Warte.« Ich schnappte nach Luft. »Warte ... eine 
Sekunde. Nur einen Augenblick.« 


Wir keuchten beide und er nahm meinen Kopf in seine 
Hände und drückte ihn gegen die Wand. Er lachte und blies 
mir eine Haarsträhne aus den Augen. »Keine Angst, Baby«, 
sagte er. »Alles wird gut, das sagst du doch immer.« 


»Ich hab keine Angst.« 
»Lügnerin.« 


»Nein, ich ... warte nur mal einen Augenblick. Atmen ist 
für mich nämlich ziemlich wichtig, weißt du.« Ich versuchte, 
einen Witz zu machen, aber er hatte recht. Ich log. 


»Keine Sorge«, sagte er. »Du erstickst schon nicht.« Er 
beugte den Kopf zu mir herunter. »Das lass ich nicht zu.« 


Wir küssten uns wieder eine Minute lang, diesmal 
langsamer, und als er dann wieder schneller wurde und 
seine Hand wieder unter mein T-Shirt schob, hielt ich ihn 
nicht davon ab weiterzumachen. Die Luft um uns herum war 
vom Verkehrsrauschen und vom Zirpen der Grillen und von 
Simons Stöhnen erfüllt, und ich merkte, wie ich allmählich 
nichts mehr wahrnahm außer ihm und seiner Hand auf 
meiner Haut und wie mich der ganze Rest nicht mehr 
kümmerte, nicht meine Eltern, nicht ihre Vorschriften, nicht 
Victoria, überhaupt nichts mehr. 


»Mach schon, Euterpes, flüsterte er plötzlich, »ich warte 
auf deine Inspiration.« 


Der Satz schlug irgendwo in meinem Hinterkopf ein und 
hallte dort nach. Nicht weil er so seltsam klang. Euterpe. Ich 
hatte den Namen schon gehört. Es war ein griechischer 
Name. Mein Vater hatte sich immer schon für griechische 
Mythologie begeistert und mir alle möglichen Geschichten 
über die griechischen Götter und Göttinnen erzählt, als ich 
noch ganz klein war. (Meine Mutter hatte ihm sogar 
ausreden müssen, mich Hera taufen zu lassen, aber das ist 
eine andere Geschichte.) Ich erinnerte mich. Euterpe war 
eine Muse, eine der neun Musen. 


»Warte, was hast du da gerade gesagt?« Ich drehte den 
Kopf weg, um mit ihm sprechen zu können. »Was hast du da 
gesagt?« 


»Ich warte auf deine Inspiration.« 
»Davor. Wie hast du mich genannt?« 


»Euterpe.« Er lächelte. »Mach schon, Euterpe, ich warte 
auf deine Inspiration.« 


Als ich unser Küssen das nächste Mal unterbrach, war er 
allmählich leicht genervt. »Was?«, fragte er. »Was denn 
jetzt?« 


»Ich ... ich will nur wissen ... inspiriere ich dich? Inspiriere 
ich dich jetzt?« In meinen Zehen fing es unangenehm zu 
kribbeln an. 


»Ja, na klar.« Er lachte leise und warf sich mit einer 
schnellen Kopfbewegung die Haare aus dem Gesicht. »Du 
inspirierst doch die Musiker reihenweise, oder?« 


»Ähm, würde ich so nicht sagen«, antwortete ich. Ich 
versuchte, cool zu bleiben, aber plötzlich pochte und klopfte 
es in meinem ganzen Körper. 


»Hey, jetzt werd mal nicht kompliziert. Ich habe »Audrey, 
wait!< gehört. Das ist wie bei »Sexy Sadie< von den Beatles, 
oder?« Simon fing an, in mein Ohr zu singen. »>You come 


along to turn on everyone< ...« Dabei ließ er seine Hand 
unter meinem T-Shirt noch weiter nach oben wandern. Und 
auf einmal erinnerte mich, wer Euterpe war: die Muse der 
Musik. 


Und alles fügte sich zu einem Bild zusammen. 
»Nein«, sagte ich und drehte mich weg. »Nein.« 
»Was? Magst du die Beatles nicht?« 


»Nein, natürlich mag ich die Beatles, es ist nur -« Ich holte 
tief Luft und schaute ihn an. Mir wurde allmählich klar, was 
er wirklich von mir wollte. »Ich bin nicht deine Muse. Ich bin 
von niemandem die Muse, okay?« 


»Du kennst dich bei den Musen aus, Baby?« 


»Genug, um zu wissen, dass ich jedenfalls keine von ihnen 
bin.« Die Wirkung der Whiskey-Colas hatte nachgelassen 
und ich war wieder einigermaßen nüchtern. »Das ist nur ein 
verdammtes Lied, Simon. Ich hab es noch nicht mal 
geschrieben.« 


»Dann hilf mir, eins zu schreiben«, sagte er und 
versuchte, meinen Kopf zu sich zu drehen, um mich wieder 
zu küssen. »Wir können zusammen berühmt werden. Wir 
können uns gegenseitig helfen. Wir geben ein großartiges 
Paar ab. Wir bilden eine - wie nennt man das? -, eine 
symbiotische Einheit. Und gewinnen dadurch einen 
Überlebensvorteil.« 


»Ich weiß, was symbiotisch bedeutet«, sagte ich 
schnippisch. (»Symbiotisch« war eines meiner 
Lieblingsfremdwörter gewesen, und er hatte es mir jetzt 
geklaut.) 


»Ja, klar. Weil du ja ein kluges Mädchen bist.« Simon strich 
mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, aber ich drehte mich 
weg. »Jetzt sei mal wirklich schlau. Man muss sein Glück in 
die Hand nehmen, richtig? Du und ich, wir gehen ein 


paarmal miteinander aus, wir lassen die Presse darüber 
schreiben, die Paparazzi machen ein paar Fotos. Die 
Londoner Zeitungen werden uns aus der Hand fressen. Du 
wirst die amerikanische Kate Moss sein.« 


Welche Rolle Simon sich für sich selbst in seiner 
ausgeklügelten Medienfantasie ausgemalt hatte, wollte ich 
gar nicht wissen. »Also - dann magst du mich nur wegen des 
Songs? Ja?« 


»Ach komm schon, sexy bist du natürlich auch. Wir 
können beide nur gewinnen.« 


»Hey, Mann!«, sagte ich und wand mich aus seinen 
Armen. »Vielleicht hast du nicht ganz mitgekriegt, dass ich 
erst sechzehn bin!« 


Ich dachte, damit könnte ich ihn drankriegen: Wenn ich 
ihn daran erinnerte, dass ich erst sechzehn war, noch 
minderjährig, und dass deshalb eine Beziehung mit mir so 
illegal war wie das Kokain, das der Schlagzeuger der Lolitas 
auf dem Garderobentisch geschnupft hatte. Aber Simon 
zuckte nur mit den Schultern. 


»Stört mich nicht«, sagte er. »Meine Freundin ist genauso 
alt.« 


Kennt ihr das, wenn man zu lachen anfängt - nicht weil 
alles so komisch ist, sondern weil man so überdreht und 
enttäuscht und verletzt ist, dass man nicht mehr anders 
kann als lachen? So erging es mir, ich lachte und seufzte 
und verschluckte mich, alles gleichzeitig. Simon qguckte 
mich seltsam an, und nach ungefähr einer Minute fragte er: 
»Heißt das jetzt Ja oder Nein?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Das dickste Nein, das du 
wahrscheinlich je in deinem Leben gehört hast, du 
karrieregeiler Arsch!« 


Er stampfte auf dem Boden auf und zischte: »Nervige 
Zicke. Kein Wunder, dass er dich loswerden wollte.« 


Ich schüttelte den Kopf. »Du hast nicht richtig hingehört, 
Marsyas. /ch habe mit ihm Schluss gemacht.« 


Er stampfte noch einmal mit dem Fuß auf und fluchte. 
Dann ließ er mich stehen und ging zurück in den Club. Die 
Tür fiel knallend hinter ihm ins Schloss. Ich war allein in dem 
Innenhof und schaute auf die vorüberhuschenden 
Scheinwerferlichter der Autos, und trotz all der Lichter und 
Autos und Sterne war es um mich herum dunkel und 
schwarz. 


Und dann fiel mir plötzlich auf, dass die Grillen gar nicht 
mehr zirpten. 


Ich weiß gar nicht, warum ich euch das alles erzähle. Ihr 
kennt die ganze Geschichte ja sowieso. Ihr wisst, dass ich an 
diesem Abend abgeschnittene lange Socken als Armstulpen 
getragen habe. Ihr wisst, dass die Plain Janes bei ihrer 
Zugabe den Refrain von »Audrey, wait!« gespielt haben. Ihr 
wisst, dass Simon und ich die ganze Nacht miteinander 
rumgeknutscht haben und dass ich mit einem großartigen 
Rapsong im absolut richtigen Augenblick die Backstage- 
Party angeheizt habe. Ihr wisst auch, dass die »Grillen« 
keine wirklichen Grillen waren, sondern der Tourmanager 
der Lolitas, der sich mit Mikro und Kamera im Gebüsch 
versteckt hatte. 


Ihr habt das Video alle gesehen. 
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Sunshine, I wouldn’t want to be in your shoes... 


The Libertines, »Up the Bracket« 


Mein Telefon klingelte am nächsten Morgen um 8 Uhr 32. 
Victorias Klingelton. (Wer sonst hätte es gewagt, am 
Samstagmorgen so früh anzurufen?) 


Um 8 Uhr 33 warf ich ein Kissen danach. 
Um 8 Uhr 34 fing es wieder an. 
Um 8 Uhr 36 hob ich schließlich ab. 


»Geht die Welt unter?«, krächzte ich in den Hörer. Meine 
Zunge lag mir schwer im Mund und meine Augen waren von 
den Resten der wasserfesten, superlanghaftenden Mascara 
verklebt. Ich hatte in der Nacht ewig gebraucht, bis ich 
endlich eingeschlafen war, und wenn ich jetzt irgendwas 
überhaupt nicht wollte, dann aufwachen. 


»Könnte sein.« 
»Kleine grüne Männer?« 
»Nein. Ein Video im Internet.« 


Ich zwang meine Wimpern auseinander. »Video von wem 
und worüber?« 


»Von dir und Simon, beim Rumknutschen gestern Abend.« 
»Was?« 


Um 8 Uhr 37 war ich aus dem Bett gekrabbelt, hatte mir 
den großen Zeh an meinem Schreibtischstuhl angestoßen, 
beförderte Bendomolena von meinem Notebook herunter 
und loggte mich ein. »Kannst du mir den Link schicken?«, 
bat ich Victoria. 


»Schon geschehen.« Im Hintergrund hörte ich, wie der 
Motor eines Autos angelassen wurde. 


»Bist du bei Jonah?«, fragte ich ungläubig. Victorias Mutter 
tritt zwar als Anwältin für alle möglichen Menschen- und 
Bürgerrechte ein, aber Victoria hat noch kein einziges Mal 
bei ihrem Freund übernachten dürfen. 


»Entspann dich mal, ich leih mir gerade das Auto von 
meiner Mutter aus. Jonah schläft noch tief und fest.« 


»Wo fährst du hin?« 


»Na, zu dir, Schätzchen.« Sie sagte das, als hätten wir es 
seit Wochen so verabredet. 


»Jetzt?« 


»Hallo?! Ich bin deine beste Freundin und das ist ein 
Ernstfall. Ich bin vierundzwanzig Stunden, sieben Tage in der 
Woche für dich da.« 


Ich wollte gerade nachfragen: »Ein Ernstfall?«, als ich auf 
den Link klickte und beim Newsticker auf der Website der 
Do-Gooders landete. Dort stand zu lesen: »OHMEINGOTT 
AUDREY UND SIMON LOLITA!!!!« Wieder war es nur ein Link, 
und ich klickte darauf und überlegte, wie schlimm es wohl 
sein würde. 


Es war sehr schlimm. 


Die Bildqualität war schlecht, grobkörnig und orange 
eingefärbt (ich danke euch dafür, Straßenlaternen), aber 
man konnte deutlich mich und Simon in dem kleinen 
Innenhof erkennen. Man sah, wie wir uns küssten und er in 


meine Haare griff, und dann einen Augenblick lang, wie ich 
den Kopf wegdrehte, bevor wir uns weiterküssten. 


Es gab keinen Zweifel, das waren Simon und ich. Ich hatte 
die letzten sechs Wochen damit verbracht, sein Foto an 
meiner Wand zu betrachten - ich würde ihn überall 
erkennen. 


Man konnte meine dunkelroten Reiterstiefel und meine 
Arme in den langen Stricksocken erkennen. 


Und Simons Hand. 

Unter meinem T-Shirt. 

»Aud? Bist du noch da?« 

Ich schluckte. »Leider.« 

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin gleich bei dir.« 


Bendomolena, verärgert darüber, dass sie am 
Samstagmorgen so früh aus dem Schlaf gerissen worden 
war, starrte erst mich und dann mein Abbild auf dem 
Computerbildschirm an. Und ich schwöre euch, ihre kleinen 
Katzenaugenbrauen wanderten erstaunt nach oben. Ich 
fand, dass meine Katze, deren größte Leistung im Leben es 
bislang war, sich auf den Bauch oder auf den Rücken zu 
drehen, nicht das Recht hatte, so vorschnell über mich zu 
urteilen, deshalb hielt ich ihr die Augen zu. 


Die Rückfahrt nach dem Konzert mitten in der Nacht war 
eine Tortur gewesen. Nachdem Simon mich in dem Innenhof 
stehen gelassen hatte, hatte ich mühsam meine Fassung 
wiedergefunden und dann Victoria und Jonah gesucht. »Wir 
müssen fahren«, sagte ich zu ihnen, und irgendwie 
schafften wir es, uns durch die restlichen Partygäste zu 
wühlen und zum Auto zu kommen. (Ich glaube, ich hab auf 
dem Parkplatz auch noch zwei Autogramme gegeben, aber 
ich bin mir nicht sicher.) 


Als Victoria vom Parkplatz nach links auf den Sunset Strip 
abbog, war Jonah auf dem Rücksitz schon eingeschlafen. 
Victoria füllte das ganze Auto mit ihrer Begeisterung, sodass 
kaum mehr Luft zum Atmen blieb. »Das war so superl|«, 
sagte sie immer wieder. »Die beste Party überhaupt! Wir 
haben gerade mit den Plain Janes und den Lolitas 
abgefeiert!« Ihre Augen strahlten so, dass man sie als 
Scheinwerfer hätte benutzen können. »Oh mein Gott! 
Sharon Eggleston wird jaulen vor Neid! Versprich mir, dass 
du’s ihr am Montag erst erzählst, wenn ich auch dabei bin! 
Okay? Ich muss unbedingt ihr Gesicht sehen.« 


»Ähm, Victoria, ich muss dir was -« 


»Habt ihr eure E-Mail-Adressen ausgetauscht, du und 
Simon? Oder eure Telefonnummern? Versuchst du ihn noch 
mal zu treffen, bevor er -« 


»Hör zu, da ist -« 


»Guck mal auf deinem Handy nach, bestimmt hat er dir 
schon geschrieben!« 


Es gab nur eine Möglichkeit, sie zu stoppen, wenn sie 
richtig in Schwung war. »Vick VapoRub!« 


Sie unterbrach ihren Redeschwall und blickte mich mit 
hochgezogenen Augenbrauen an. »Ist was schiefgelaufen?« 


»Tut mir leid«, sagte ich. Und dann hab ich ihr die ganze 
Geschichte mit Simon erzählt. Wie es sich für eine gute 
Freundin gehört, war sie zuerst genervt, dann schockiert 
und dann wütend. 


»Und er hat irgendwas von symbiotisch gelabert?« 
»Ja.« 


»Was für ein Wichtigtuer. Ich gehe jede Wette ein, dass 
Mick Jagger nie »symbiotisch« sagen musste, um eine Frau 
rumzukriegen.« 


Ich hatte bereits drei Fingernägel abgekaut und war mit 
dem vierten beschäftigt. »Ahm, wie Mick Jagger Frauen 
rumgekriegt hat, interessiert mich nicht wirklich, Victoria.« 


»Aber wir sollten uns vielleicht dafür interessieren, weil ich 
das Ganze nämlich überhaupt nicht kapiere.« Sie schien zu 
frösteln. »Willst du, dass ich umdrehe, damit wir Simon eins 
dorthin geben, wo seine Eier wären, wenn er welche hätte? 
Ich würd das für dich tun, ich schwör’s, ich dreh sofort um, 
wenn du das willst.« 


Ich konnte schon wieder ein bisschen lächeln. »Aber er hat 
gut geküsst.« 


Mit einem Pffffff! blies sie diesen Einwand weg. 
»Irgendeine gute Eigenschaft hat schließlich jeder.« 


»Und außerdem verdient er den Vergleich mit Mick Jagger 
gar nicht, weil seine Stimme total mickrig ist.« 


»Du sagst es. Ich hab mich ja zurückgehalten, aber 
ehrlich, er hat die ganze Zeit so falsch gesungen, dass 
draußen vor der Tür schon die Hunde angefangen haben zu 
jaulen.« 


»Und haben nicht Simon und der Typ an der Gitarre - wie 
war noch mal sein Name?« 


»Charles.« 


»Genau, Charles. Danke. Haben die beiden sich nicht 
während des ganzen Auftritts immer schmachtende Blicke 
zugeworfen?« 


»Haben sie, ja! Aber das ist alles nur für die britische 
Presse. Die sind total geil auf solche Geschichten.« 


»Das hätte sowieso überhaupt nicht funktioniert«, sagte 
ich achselzuckend. »Ich pass nämlich nicht zu solchen 
Idioten.« 


»Deswegen mag ich dich ja so gern!« 


Als wir schließlich um 1 Uhr 57 vor meiner Haustür 
hielten, fühlte ich mich schon wieder besser. Ich hatte eine 
beste Freundin, die mich tröstete, und fast ein bisschen 
Mitleid mit Simon, weil er sich so blöd benommen hatte. 


Ratet mal, wer sich am nächsten Morgen wie die 
allerletzte Idiotin fühlte? 


Victoria parkte um Punkt neun Uhr vor unserem Haus und 
kam dann in mein Zimmer hochgestürmt. »Wo sind deine 
Eltern?« 


»Keine Ahnung. Bauernmarkt. Besorgungen machen. 
Joggen. Was man um diese Uhrzeit an einem Samstag eben 
so macht. Was hast du da mitgebracht?« 


Sie holte zwei Styroporbecher und eine weiße Tüte hervor. 
»Kaffee und Burritos zum Frühstück. Schwarz und mit extra 
Salsa, wie du es am liebsten magst.« 


»Du bist ein Engel.« Ich seufzte. 


»Ja, das hör ich immer wieder. Und das habe ich auch 
noch mitgebracht.« Mein Engel schwang einen riesigen 
Hammer. »Rate mal, wofür.« 


»Ähm ... willst du meinem Dad bei irgendwelchen 
Reparaturen am Haus helfen?« 


»Haha. Wirklich witzig. Man sollte bei dir Unterricht im 
Witzereißen nehmen dürfen.« 


»Willst du mir damit den Schädel einschlagen und mich 
aus meinem Elend befreien? Dann müsste ich am Montag 
wenigstens nicht in die Schule.« 


»Irink erst mal deinen Kaffee«, antwortete sie. »Koffein 
senkt die Suizidgefahr. Und das -«, sie schleuderte den 
Hammer auf mein Bett, »- ist dazu da, um alle unsere 
Lolitas-CDs zu zertrümmern.« 


Der Hammer war neben meinem Kissen gelandet. »Wenn 
ich im Lexikon unter >»beste Freundin< nachschlage, dann 
finde ich dort ein Foto von dir«, sagte ich. 


»Ich weiß.« Victoria schenkte mir einen verführerischen 
Augenaufschlag. »Ich hab dafür extra Glamour-Fotos 
machen lassen.« 


Und mit Victorias Beistand, gestärkt durch Frühstücks- 
Burritos und großartigen Kaffee, wagte ich mich erneut ins 
Internet. Als meine Eltern schließlich nach Hause kamen, 
hatten Victoria und ich bereits herausgefunden, dass das 
Video ursprünglich auf YouTube ins Netz gestellt und dann 
der Link auf den Newsticker bei den Do-Gooders gesetzt 
worden war - und danach hatten alle möglichen anderen 
Websites ihn auch bei sich draufgestellt. Sämtliche Online- 
Ausgaben der Zeitungen brachten ihn in ihrer Klatschspalte, 
und wo er bis jetzt nicht zu finden war, würde spätestens 
am Montag über meine Eskapade berichtet werden. Es gab 
auch schon Screenshots einzelner Bilder des Videos, sodass 
ich meinen peinlichen Ausrutscher von der vergangenen 
Nacht ausführlich begutachten konnte. Was für eine 
Demütigung. 


Aber viel schlimmer waren die Kommentare auf den 
Websites. Sie bohrten sich vom Bildschirm tief in mein 
Fleisch und brannten wie Feuerpfeile. 


»Sie ist eine Nutte.« 


»OMG, diese komischen Dinger an den Armen, das sieht ja 
so scheiße aus!« 


»Aaaaaah, sie sieht geil aus, ich möcht’s auch gleich mit 
ihr treiben!« 


»Ich hab gehört, dass Simon fünf verschiedene 
Geschlechtskrankheiten hat. Deshalb hat ihn seine letzte 
Freundin auch verlassen.« 


»Diese Schlampe will um jeden Preis berühmt werden.« 
»Ist sie die zweite Courtney Love?« 


»Eine Freundin von mir war gestern Abend auf dem 
Konzert und hat erzählt, dass Audrey total betrunken war 
und mit jedem rumgeknutscht hat, nicht nur mit Simon, 
sondern auch mit den Roadies. Igitt! Roadies!« 


»Simon sieht total süß und sexy aus. Er hat was Besseres 
verdient! Wer weiß, wo man solche Dinger für die Arme 
kriegt?« 


»Deine 15 Minuten Berühmtheit sind vorbei, Audrey!« 


Als ich zwei Seiten davon gelesen hatte, reichte es Mir. 
»Die sind doch alle total bescheuert«, sagte ich, aber mein 
Kopf fühlte sich wie Watte an. »Ich meine, glauben die das 
alles wirklich? Denken die das alles wirklich von mir? Ich bin 
ein nettes Mädchen! Ganz normal! Ich bin keine Nutte! Ich 
füttere streunende Katzen!« Ich wurde allmählich 
hysterisch. »Ich hab meine Eltern dazu gebracht, den Müll 
zu trennen und Altglas zu recyclen. Ich bin praktisch die 
Einzige an unserer Schule, die sich wirklich für den 
Umweltschutz engagiert und dem Grüne-Liga-Club nicht nur 
deswegen beigetreten ist, weil sich das in der College- 
Bewerbung gut macht.« 


»Schon gut, jetzt mach mal Pause«, unterbrach mich 
Victoria. »Wenn die alle wirklich richtig cool wären, dann 
würden sie nicht spätnachts vor dem Computer hängen und 
Gossip-Seiten lesen.« 


»Oh, ähm ... ich ...« Ich rutschte verlegen auf meinem 
Stuhl herum. »Ichhabdasmanchmalauchschongemacht.« 


»Ja, aber hast du danach Kommentare geschrieben und 
Mädchen als Huren beschimpft?« 


»Okay, ich seh den Unterschied.« 


»Genau. Halt dir immer vor Augen: DSA.« 
»DSA?« 


»Die sind anders. Anders als du und ich. Du weißt, dass 
ich normalerweise total dafür bin, keine Vorurteile 
gegenüber Leuten zu haben, die anders sind, aber in diesem 
Fall nicht. Ich meine, wir sind coole Girls, die aber -«, sie 
deutete auf den Bildschirm, »- sind einfach nur bescheuert. 
Sie verstecken sich hinter ihren Computern und hinter was 
weiß ich noch alles. Die sind doch nur neidisch, weil sie 
selbst nie auch nur die kleinste Chance haben werden, dass 
ein Simon Lolita mit ihnen rumknutscht.« 


»Aber ... aber ... die sagen einfach Dinge über mich, die 
überhaupt nicht stimmen!« 


»Ist doch egal! Haben wir nicht gerade festgestellt, dass 
sie total bescheuert sind?« Sie nahm einen großen Schluck 
Kaffee. »Ich seh das so: Wenn solche bescheuerten Leute 
dich hassen, solltest du das als Kompliment auffassen.« 


»Audrey, bist du tatsächlich schon auf?« Ich hörte meine 
Mutter die Treppe hochkommen. Dass sie jetzt womöglich 
Fotos von mir sah, wie ich am Sunset Strip in Hollywood mit 
einem Rockstar rumknutschte, hätte ich nicht verkraftet. So 
viel Kaffee konnte ich gar nicht trinken, um für das 
darauffolgende Gespräch mit ihr gewappnet zu sein, 
deshalb klappte ich das Notebook blitzschnell zu und 
beförderte auch noch Bendomolena auf den Deckel. »Ich 
kauf dir dafür auch das beste Katzenfutter, das es gibt«, 
versprach ich ihr. Sie wischte dazu mit ihrem Schwanz 
gnädig hin und her. »Du musst einfach nur hier sitzen 
bleiben.« 


»Bleib da sitzen oder du wirst zu einem Bettvorleger in 
meinem Zimmer verarbeitet!«, zischte Victoria. Sie hat 
einen sehr rauen Umgangston mit Bendy, aber die beiden 


respektieren sich wie zwei alte Krieger, die schon viele 
Schlachten geschlagen haben. 


»Hallo!«, rief meine Mutter überrascht, als sie den Kopf 
durch die Tür steckte. »Du bist ja auch da, Victoria, und ihr 
seid beide schon wach! Hat irgendwo eine Alarmsirene 
geschrillt?« 


»Guten Morgen, Mrs Cuttler«, sagte Victoria. »Ich hoffe, 
Sie haben nichts dagegen, dass ich so früh schon 
rübergekommen bin. Audrey und ich wollten gerade -« 


Wenn sie jetzt irgend so was Fadenscheiniges sagte wie 
»zusammen Hausaufgaben machen«, waren wir geliefert. 


»- diese geniale Idee umsetzen, die wir für unser Kunst- 
Projekt haben. Wir wollen ein Mosaik machen.« 


Ich wusste, das war mein Stichwort. »Du kennst ja 
Victoria, Mom.« Ich kicherte albern. »Sie will, dass wir dafür 
mit dem Hammer ein paar CDs zertrümmern.« 


»Na ja, macht das lieber mal draußen.« 


»Ist unsere Tochter noch am Leben?« Mein Vater tauchte 
hinter Mom im Türrahmen auf und griff sich ans Herz. »Ein 
Wunder ist geschehen. Ich befürchtete schon, ihr würdet die 
Morgenstunden womöglich nicht mehr erleben.« 


Ich drehte mich zu Victoria. »Nein, du hast keine 
Halluzination. Mein Vater ist wirklich so wahnsinnig witzig.« 


»Jetzt weiß ich endlich, wo du’s herhast«, erwiderte sie. 


Aber ich reagierte auf ihre kleine Spitze nicht, weil ich 
ganz mit dem Outfit meiner Eltern beschäftigt war. Sie 
sahen so verdächtig sportlich aus. »Was ist denn mit euch 
los? Geht ihr etwa zum Yoga?« 


»Ja, seit drei Wochen. Du hast es nur nie mitgekriegt.« 
Meine Mutter führte mir ihren Bizeps vor. »Fass mal an! 
Stahlhart, oder?« 


»Ich habe heute das erste Mal den Übergang vom Hund in 
die Kobra hingekriegt«, sagte mein Vater stolz. Victoria gab 
ein komisches Geräusch von sich und hätte sich fast an 
ihrem Burrito verschluckt. 


»Das ... das ist toll, Dad. Wirklich toll.« Ich musste mich 
wahnsinnig zusammennehmen, um nicht laut loszuprusten. 
»Macht so weiter. Alles Gute für euer persönliches inneres 
Wachstum und all so was!« 


Als die beiden endlich die Treppe runter verschwunden 
waren, hatten Victoria und ich Tränen in den Augen, so 
krampfhaft hatten wir uns angestrengt, nicht zu lachen. Sie 
warf sich auf mein Bett und vergrub das Gesicht im 
Kopfkissen, um ihr lautes Gelächter abzudämpfen. »Dein 
Dad! Yoga! Übergang vom Hund in die Kobra! Dein Dad'« 


Ich brachte kein Wort heraus, so heftig musste ich lachen, 
und warf mich neben sie auf mein Bett. 


»Und meine Eltern? Gehören die auch zu den DSA- 
Leuten?«, fragte ich schließlich, immer noch nach Luft 
schnappend und mir die Tränen aus den Augen wischend. 


»Nein, nein, nein, die doch nicht.« Victoria setzte sich auf 
und reckte den Hammer wie ein kleiner Punkrock-Thor. »So. 
Und jetzt lass uns mit unserer kleinen samstäglichen 
Verwüstungsorgie anfangen.« 
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Lying wide awake in the garden, trying to get 
over your stardom... 


Pete Yorn, »Just Another« 


Ich habe nicht den ganzen Tag an das Video gedacht. 
Nein, das wäre eine gewaltige Untertreibung. Ich wurde 
innerlich davon zerfressen, und mein Magen wand sich so, 
dass die Schlangenmenschen im Cirque de Soleil dagegen 
jäammerliche Anfänger waren. Victoria und ich zerschlugen 
alle CDs der Lolitas in tausend Stücke. (»Mach schon!«, 
feuerte sie mich an, bis nur noch winzige Splitter übrig 
waren. »Leg alles rein, was du hast! Lass deinen inneren 
Trent Reznor raus!«) Dann suchten wir Fotos von würdigeren 
Musikern, mit denen wir die Lolitas in meiner Wandcollage 
überklebten. Aber nichts half. Am Abend waren alle meine 
Fingernägel total abgekaut und ich war schon fast beim 
Nagelhäutchen angelangt. Ich hatte das Gefühl, mich 
allmählich zu den Handgelenken hochzufressen. 


Das Schlimme war, dass mir Musik diesmal nicht half. 
Normalerweise lege ich in solchen Stimmungen ein paar 
passende Songs auf und danach fühle ich mich besser. Aber 
jedes Mal, wenn ich mir jetzt eine Playlist 
zusammenzustellen versuchte, musste ich an meinen 
DJane-Auftritt auf der Backstage-Party denken. Und wenn 
ich innerlich meine Alben durchging, fielen mir als Erstes die 
Lolitas ein. Aber die konnte ich jetzt nicht mehr auflegen, 
denn ihre CDs lagen zertrümmert im Abfalleimer. Und das 


Radio konnte ich auch vergessen. Ich wollte keinesfalls 
riskieren, mir »Audrey, wait!« anhören zu müssen, ich 
glaube, meine Ohren hätten dann vor Schmerz geblutet. 
Das Lied wurde jetzt rauf- und runtergespielt, und das nicht 
nur auf KROQ oder KUXV und wie die Sender alle heißen, die 
meine Eltern angeblich nie im Leben hörten. In den Charts 
kletterte das Lied unentwegt nach oben - als ich das letzte 
Mal nachgeguckt hatte, war es schon auf Platz 15 -, und es 
sah nicht danach aus, als wäre da so bald ein Ende 
absehbar. Ich hatte sogar mitgekriegt,. wie mein 
Geometrielehrer es auf dem Schulflur vor sich hin gesummt 
hatte. Wenigstens hatte er so viel Schamgefühl, leicht 
entschuldigend dreinzublicken, nachdem sich unsere Blicke 
gekreuzt hatten. 


Deshalb herrschte an diesem Samstagabend in meinem 
Zimmer die totale Stille. Ich lag im Bett und starrte auf die 
Leuchtsterne an meiner Zimmerdecke. (Ich habe einen 
kompletten Nachmittag gebraucht, bis ich die ganzen 
Sternbilder aufgeklebt hatte. Evan hat mich eine 
Ordnungsfanatikerin genannt. »Kleb sie doch einfach 
irgendwie hin«, hatte er gesagt. »Schlafen tust du sowieso.« 
Blödmann.) Bendomolena döste an ihrem normalen Platz 
zwischen meinen Füßen - genau dazwischen, sodass es 
unmöglich war, mich umzudrehen, ohne jedes Mal gegen sie 
zu stupsen -, und von unten hörte ich, dass sich mein Vater 
ein Spiel im Fernsehen ansah. Ich begriff nicht, wie alles um 
mich herum einfach normal weitergehen konnte, während in 
meinem Innern ein Tornado wütete. 


Meine Mutter allerdings lässt sich nicht so leicht täuschen. 
Sie merkte ganz genau, dass irgendetwas nicht in Ordnung 
war. »Audrey?« Sie steckte ihren Kopf durch die Tür. 
»Schläfst du?« 


»Ja.« 
»Aha.« Sie öffnete die Tür etwas weiter. »Geht es dir gut?« 


»Ja, warum?« 


»Weil du um zehn Uhr schon im Bett liegst. Und weil du 
kaum was gegessen hast. Und weil deine Fingernägel so 
aussehen, als hätten sie eine Wette gegen deine Zähne 
verloren.« 


»Nein, alles in Ordnung.« 
»Ganz sicher?« 
»Ja.« 


»Also muss ich mir wegen deiner Einsilbigkeit keine 
Sorgen machen?« 


»Nein, überhaupt nicht. Siehst du, das waren schon fünf 
Silben.« 


Sie kam trotzdem rein und beugte sich herunter, um mich 
auf die Stirn zu küssen. »Ich hab dich lieb, meine kleine 
verrückte, musikbesessene Tochter.« 


»Ich dich auch.« 
»Und es ist wirklich alles in Ordnung?« 


Am liebsten hätte ich geantwortet: »Nein, überhaupt 
nichts ist in Ordnung, mein Leben ist ein einziges Chaos, ich 
hab gestern mit einem Jungen rumgeknutscht, der sich als 
totaler Arsch entpuppt hat, und die Bilder davon kann man 
sich jetzt im Internet angucken, und alle Mädchen halten 
mich jetzt für eine Schlampe, und überall laufen Leute rum, 
die über mein niederschmetterndes Liebesleben Bescheid 
wissen, und meine beste Freundin hat ihre große Liebe 
gefunden, einen einfach großartigen Jungen, und die beiden 
werden irgendwann heiraten, und dann bin ich ganz allein, 
und das wird mich so depressiv machen, dass ich nicht aufs 
College gehen kann, und ich werde als eine von diesen 
gruseligen alten Frauen enden, die nach Hair-Metal- 
Konzerten versuchen, in den Backstage-Bereich zu kommen 


und sich den Roadies an den Hals zu werfen! Wenn du also 
bitte kurz die gute Fee sein könntest, die alles wieder in 
Ordnung bringt, wie du es schon so oft gemacht hast, dann 
wäre das wunderbar, ich wäre dir total dankbar. Glaubst du, 
du schaffst das?« 


Aber natürlich antwortete ich: »Wirklich, alles in 
Ordnung.« 


Gut lügen zu können, kann manchmal richtig wehtun. 
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To me my life, it just don’t make any sense... 


The Strokes, »Barely Legal« 


Ich hatte gedacht, am Montagmorgen würde es wieder 
so sein wie nach dem Wochenende, an dem sie das erste 
Mal »Audrey, wait!« im Radio gespielt hatten und alle 
plötzlich an mir interessiert waren. Ich dachte, dass jetzt alle 
noch neugieriger sein würden und Sharon Eggleston ihre 
Haare noch viel öfter über die Schulter zurückwerfen würde 
und Tizzy vor lauter Aufregung ein Äderchen im Auge 
platzen würde und lauter solche Sachen. 


Hahaha. 


Um zehn Uhr wusste ich Bescheid. Diesmal war alles 
anders. Es war, als hätten die Leute plötzlich Angst gekriegt, 
mit mir zu reden, und das schien sogar denen so zu gehen, 
die mich schon seit der Grundschule kannten. Als ich durch 
die Eingangstür ging, standen dahinter Gruppen von 
Mädchen und starrten mich an, als wäre ich Moses, vor dem 
sich das Rote Meer teilt, und nicht Audrey Cuttler auf dem 
Weg zu ihrer ersten Schulstunde an diesem Tag. 


Mir fiel auf, dass mindestens fünf von diesen Mädchen 
selbst gebastelte Armstulpen anhatten. 


Aber was mich wirklich total befremdete, war, dass Tizzy 
plötzlich ganz schüchtern geworden war. Sie hatte auch 
Armostulpen an, und natürlich waren sie aus alten 
Arbeitssocken ihres Vaters fabriziert und sahen etwas 


verfilzt und abgetragen aus. Als ich ihr freundlich zunickte, 
wurde sie rot und schaute schnell weg. 


So war das aber irgendwie falsch. Wenn jemand rot 
werden und schnell wegschauen müsste, dann ich, nicht 
Tizzy. 


»Hallo!« Ich rannte ihr nach, als der Unterricht zu Ende 
war. Ich wollte sie fragen, was los war, warum niemand 
mehr mit mir redete. Aber dann bekam ich die Antwort, 
ohne die Frage überhaupt stellen zu müssen. 


»Oh, hallo«, sagte sie, und ein dämliches Grinsen huschte 
über ihr Gesicht. »Hallo.« 


»Hallo.« 


Und dann platzte sie damit heraus. Es war wie der 
Countdown bei einem Raketenstart. »Ohmeingott, du hast 
Simon Lolita geküsst!« Sie packte mich am Arm, hüpfte wie 
ein Gummiball auf und ab und kniff mich bei jedem Wort. 
»Ich hab die Bilder gestern Abend im Internet gesehen - 
meine Mutter hat mir nicht erlaubt, tagsüber online zu 
gehen, sie will das sonntags nicht, aber sie ist schon früh ins 
Bett, da hab ich mich an den Computer geschlichen - und 
ohmeingott, ich hab gesehen, wie ihr beide geknutscht 
habt!« 


Drei, zwei, eins, null - und Start! 


Auf ihrer Oberlippe bildeten sich Schweißtröpfchen und 
ihre Wangen waren dunkelrot gefleckt. »Wir hatten an 
unserer Schule noch nie eine wirkliche Berühmtheit!«, 
plapperte sie weiter. »Und ohmeingott, ich weiß gar nicht, 
was ich sagen soll! Du bist jetzt berühmt, und wir beide, 
also ich meine, du redest mit mir, als ob -« 


»Tizzy, ich bin nicht berühmt!« 


»Doch, das bist du! Alle sprechen über dich! Alle! Auf der 
Mädchentoilette heute Morgen haben alle gesagt, dass du 


Soooo ein Riesenglück hast, und ein paar Mädchen waren 
richtig neidisch, aber kümmer dich nicht um die, Aud, ich 
hab ihnen erklärt, dass du das total verdient hast und dass 
Simon Lolita echt glücklich sein darf, dass er dich 
bekommen hat, und dass ihr beide ein supertolles Paar seid. 
Darf ich dich auch weiter Aud nennen?« 


»Tizzy.« Mir wurde beim bloßen Zuhören schon schwindlig. 
»Tief durchatmen.« 


»Ja.« 
»Noch mal. Tief durchatmen.« 


»Ja, ja, jJa.« Sie wedelte mit den Händen herum. »Kommt 
er mit dir zu unserem nächsten Schulball?« 


Ich musste dem ein Ende bereiten, Tizzy ware sonst 
vielleicht überhaupt nicht mehr runtergekommen. »Tizzy. 
Simon Lolita und ich sind kein Paar.« 


»Aber du hast ihn geküsst!« 


»Ja, das hab ich. Aber wir werden uns nie mehr 
wiedersehen. Es war eine einmalige Angelegenheit.« 


»Kann er gut küssen?« 
Ein kurzes Zögern von Mir, mehr brauchte es nicht. 


»Ich wusste es! Ich wusste es einfach! Sharon Eggleston 
meinte, dass er wahrscheinlich der totale Versager ist, aber 
ich hab gesagt, nein, nein, der ist ganz cool, so britisch cool. 
Und das ist er ganz bestimmt auch.« 


Sharon Eggleston. Diese falsche Schlange. Sie hängt sich 
immer genau so lange an jemanden dran, dessen 
Beliebtheit gerade steigt, bis der entscheidende Augenblick 
gekommen ist, um ihm den Todesstoß zu versetzen. Sollte 
an unserer Schule jemals ein Stück über die Französische 
Revolution aufgeführt werden, dann könnte sie die Guillotine 
spielen. 


Ich schaffte es schließlich, Tizzy loszuwerden, aber nur 
weil ich ihr energisch erklärte, ich käme sonst zu spät in 
Chemie. Als ich das Chemielabor betrat, hatte Sharon mir 
bereits einen Platz neben sich reserviert. »Hallo, Audrey!« 
Sie winkte mir zu. »Komm doch rüber zu uns!« 


Ich brauchte wahrscheinlich von nun an einen Vorkoster, 
um zu testen, ob das Essen, das ich zu mir nahm, 
womöglich von Sharon vergiftet worden war. Ob ich Tizzy 
fragen sollte? 


»Hallo«, sagte ich und setzte mich neben Sharon, aber nur 
deshalb, weil alle anderen Plätze bereits besetzt waren. 


»Du musst mir alles ganz genau erzählen.« Sie stützte das 
Kinn in die Hände und wartete darauf, dass ich anfing. 


»Was denn?« 


»Was? Von deinem fabelhaften Wochenende mit Simon, 
eurer wunderbaren Romanze! Was denn sonst?« 


»Ach das«, sagte ich und lachte kurz auf. »Das war ... du 
meinst die Sache von Freitagabend?« 


»Die Sache?«, wiederholte sie. »Komm schon, erzähl mir 
Details. Ich will Details wissen!« 


Und jetzt hatte ich endgültig genug. Sharon Eggleston tat 
so, als wäre sie mein intimes Tagebuch oder meine 
allerbeste Freundin. Als hätte sie nicht monatelang meinen 
Ex-Freund aus der Ferne angeschmachtet und mir bei jeder 
Gelegenheit fiese Blicke zugeworfen. Als würde sie nicht 
innerhalb von fünfzehn Minuten alles, was ich ihr womöglich 
über Simon Lolita erzählte, in der ganzen Schule verbreiten - 
und sogar ohne sich dafür vom Stuhl zu rühren. Als würde 
ich mich freiwillig dieser Schlange mit ihrem Giftzahn 
ausliefern. Als wäre sie überhaupt jemals meine Freundin 
gewesen. »Ich ... ich will darüber nichts erzählen, Sharon. 
Das war nichts Wichtiges.« 


Ihre Augen wurden schmal. Die Königin war es nicht 
gewohnt, dass ihre Dienerinnen ihr etwas verwehrten. 
»Nichts Wichtiges?« 


»Nein.« Ich versuchte ein kleines Lächeln. »Es ist eben 
passiert, aber wir werden uns nicht noch mal treffen, das 
war eine einmalige Sache. Total bedeutungslos.« 


»Total bedeutungslos?« 


Sie sagte das auf eine Weise, dass ich Gänsehaut bekam. 
Das Fallbeil der Guillotine wurde bereits irgendwo gewetzt. 


»Ganz genau«, sagte ich lächelnd, »total bedeutungslos. 
Und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.« 


In diesem Augenblick drehte sich Mrs Willis an der Tafel 
um und rief, wir sollten uns wenigstens ein Mal in unserem 
Leben auf den Unterricht konzentrieren, und ich wurde die 
aufmerksamste Schülerin, die man sich denken kann. 
Sharon Egglestons Augen dagegen bohrten für den Rest der 
Stunde zwei kreisrunde tiefe Löcher in meine Schläfe. 


Am Ende des Schultags war ich ganz erschöpft davon, mit 
niemandem geredet zu haben. Außer Tizzy mit ihrer 
verbalen Explosion und Sharon mit ihrem Gespräch »von 
Freundin zu Freundin« waren die Einzigen, die sich mit mir 
unterhalten hatten, Victoria und Jonah gewesen. Jonah hatte 
von mir zwar nur wissen wollen, ob ich ihm einen Dollar für 
den Automaten leihen könnte, aber trotzdem. Er hatte mit 
mir gesprochen. 


Und nicht dass ich darauf besonders geachtet hätte, aber 
James war an diesem Tag nicht in der Schule. 


Am Dienstag dann passten mich Sharon und ihre Freundin 
Natascha auf dem Weg in die Schulbibliothek ab und 
nahmen mich in die Zange. »Hallo, ihr beiden«, sagte ich 
höflich, als würde ich zwei ältliche Verwandte grüßen. »Wie 
geht’s?« 


»Willst du nichts mehr mit uns zu tun haben?«, fragte 
Sharon. Sie hatte die Arme unter der Brust gekreuzt, wie sie 
es immer macht, um ihren Busen zu betonen und größer 
wirken zu lassen. Als ob das noch nötig gewesen wäre. 


»Nichts mehr mit euch zu tun haben?«, wiederholte ich. 
»Wie kommt ihr denn darauf?« Ich wusste natürlich ganz 
genau, was sie meinten. Und wenn wir im Land ohne Lüge 
leben würden, dann hätte ich gerufen: Ja genau, ich will 
nichts mehr mit euch zu tun haben, ihr blöden Zicken! 
Wollte ich noch nie! Kriegt es endlich in eure Barbiepuppen- 
Köpfe mit den glatt gebügelten, glänzenden Haaren! Aber 
das war nicht möglich. 


Noch nicht. 


Sharon kreuzte ihre Arme andersherum und schob ihre 
Brüste noch ein Stück höher. »Weißt du, Audrey«, setzte sie 
an, »meine Freundinnen und ich, wir waren wirklich immer 
sehr nett zu dir.« 


»Nett?« 


»Ja, nett. Wir haben dich immer wieder eingeladen, mit 
uns mittags essen zu gehen. Als ich die Bilder von dir und 
Simon Lolita gesehen habe, war ich zuerst richtig betroffen. 
Ich hab mir Sorgen um dich gemacht. Und gestern in 
Chemie hab ich versucht, mich wie eine richtig gute 
Freundin zu verhalten.« 


Victoria hat Kaffee und einen Hammer mitgebracht, 
dachte ich. Du wolltest nur »Details« wissen. Ich wünschte 
mir, Victoria wäre jetzt da, denn sie hätte das auch ohne 
Umschweife geäußert. »Hör zu, Sharon«, sagte ich 
stattdessen, »das war in der letzten Zeit alles etwas viel für 
mich, und ich hatte einfach nicht -« 


»Behandelt man so seine Freundinnen, Audrey? Indem 
man ihnen aus dem Weg geht?« 


»Freundinnen?«, fragte ich. »Sharon, du und ich, wir 
waren nie -« 


Aber sie hörte mir nicht mal zu. »Weißt du eigentlich, 
Audrey, dass ich dir das Leben an dieser Schule zur Hölle 
machen kann?« 


Auf Drohungen habe ich noch nie besonders gut reagiert. 
(Keine große Uberraschung, oder?) »Ach, tatsächlich?«, 
fragte ich mit falsch freundlicher Stimme. 


Sharon beugte sich so zu mir vor, dass ich ihr Vanille- 
Lipgloss riechen konnte. »Du kriegst immer alles, was du 
willst, oder? Oder genauer gesagt: Jeden, den du willst, was? 
Evan, den verdammten Simon Lolita und jetzt auch noch 
James.« Sie presste die Kiefer so heftig aufeinander, dass es 
schon beim Zuschauen wehtat. »Was ist an dir nur so 
besonders?« 


»James?«, stammelte ich. »Wie kom-« 


»Hey, was machen die denn da?« Natascha alias Darth 
Vader deutete an uns vorbei auf drei Mädchen, die ungefähr 
vier Meter entfernt standen, ihre Kamerahandys aufgeklappt 
hatten und aufgeregt kicherten, während sie von Sharon 
und mir Fotos machten. 


»Entschuldigung!«, rief ich zu ihnen rüber. »Könnt ihr bitte 
sofort damit aufhören? Und zwar für immer?« 


»Deine neuen Freundinnen, Audrey?«, schnaubte Sharon. 
»Um die kümmerst du dich jetzt bestimmt mehr als um 
uns!« 


Trotz meiner Bitte hörten die Mädchen nicht auf zu 
fotografieren, und da erwies sich Natascha ein einziges Mal 
in ihrem Leben als hilfreich. Sie fragte nämlich: »Gehen die 
überhaupt an unsere Schule?« 


Denn natürlich gingen sie nicht auf unsere Schule. 


Auf der anderen Seite des Schulgeländes sah ich Victoria 
und Jonah dicht nebeneinander gehen. Ihre Arme berührten 
sich, denn Händchenhalten ist wie so viele andere Dinge - 
Gewehre oder Drogen oder Haustiere - an unserer Schule 
nicht erlaubt. Als Victoria mich sah - und nicht nur mich, 
sondern auch die Mädchen mit ihren Kamerahandys -, 
veränderte sich ihr Gesichtsausdruck augenblicklich. Ich sah 
sie einen \Nortschwall ausstoßen, wahrscheinlich 
Schimpfwörter, dann riss sie ihren Arm von Jonah los und 
stürmte herüber. 


Bis sie bei mir war, hatte ich bereits angefangen, die 
Mädchen selbst zur Rede zu stellen. 


»Was verdammt noch mal treibt ihr hier?«, fragte ich. 
»Macht ihr einfach Fotos, ohne zu fragen?«, sagte Victoria. 
»Seid ihr überhaupt hier auf der Schule?«, fragte ich. 

»Ich hab euch hier noch nie gesehen!«, rief Victoria. 


Die Mädchen guckten sich verdutzt und benommen an, als 
wären sie festgefroren. 


»Hallo!«, sagte schließlich eine von ihnen. 
»Ebenfalls hallo! Also, was ist?« 
»Du bist Audrey, richtig?« 


»Na so was! Wie kommt ihr bloß darauf? Ja, ich bin 
Audrey! Warum macht ihr Fotos von mir?« 


»Oh mein Gott, sie ist es wirklich!«, quietschte das zweite 
Mädchen und schlug sich die Hand vor den Mund. Ich kenne 
diesen Typ Mädchen. Sie war ein typisches Teenie-Girl. 
Teenie-Girls umlagern nach den Konzerten immer die 
Tourbusse und warten auf die Sänger und kreischen »/ 
wanna have your babies!« und kennen immer nur den 
bekanntesten Song der Band und sind eine Riesenschande 
für den Rest von uns Mädchen. Fans wie ich wollen den 


Bands nämlich nur sagen, wie sehr wir ihre Musik mögen 
und dass uns ihre Songs wahnsinnig viel bedeuten. Ich 
hasse Teenie-Girls genauso sehr wie ich Brokkoli und Rote 
Bete hasse. 


»Also, warum macht ihr Fotos von mir?«, fragte ich. »Was 
treibt ihr hier? Wie habt ihr überhaupt rausgefunden, auf 
welcher Schule ich bin?« 


»Evan war auch auf der Schule, das stimmt doch, oder?« 
Das dritte Mädchen zupfte nervös an ihren Haaren herum. 
»Wir haben es im Internet gelesen und wollten dich einfach 
nur mal sehen, weil wir so große Fans von dir sind!« 


Gooders!« Das zweite Mädchen verschluckte vor lauter 
Aufregung fast ihre eigene Zunge. 


Aber ich war noch bei der ersten Antwort. »Fans von mir?« 


»Ohmeingott, totale Fans!« Das erste Mädchen hatte 
rechtzeitig die Sprache wiedergefunden. »Das Lied ist so 
wahnsinnig toll, und dann haben wir mitgekriegt, dass du 
jetzt mit Simon von den Lolitas zusammen bist und, ich 
meine ... wow!« Dann blickte sie auf meine Arme. »Wo hast 
du deine Armstulpen?« 


»Wie lange hat es gedauert, bis deine Haare so lang 
waren?« 


»Holt Simon dich später von der Schule ab?« 


»Ist zwischen Evan und dir wirklich Schluss? Oder trefft ihr 
euch inzwischen wieder?« 


»Können wir ein Foto mit dir machen?« 


»Da!« Das zweite Mädchen drückte Victoria ihr Handy in 
die Hand. »Kannst du bitte ein Foto von uns machen? Für 
unsere Website?« 


Victoria und ich schauten uns an. »Das ist aber jetzt nicht 
für »Punk’d«s, oder?«, fragte sie mich. 


»Du bist in >»Punk’d<«?« Die Mädchen gerieten in solche 
Ekstase, dass sie beinahe ohnmächtig wurden. 


»Entschuldigen Sie bitte, meine Damen!« 


Ich drehte mich um und sah den stellvertretenden 
Direktor und den Wachmann unserer Schule auf uns 
zurennen, jeder mit einem Funkgerät in der Hand. Nicht weit 
hinter ihnen kam Jonah. Außerdem bemerkte ich, dass sich 
inzwischen eine ziemliche Menge von Schülern hinter uns 
versammelt hatte - die Hälfte davon pubertierende Jungs, 
die wohl auf ein kleines Mädchen-Catchen hofften. Sharon 
Eggleston stand daneben, die Arme unter ihrem großen 
Busen verschränkt, ihr Gesichtsausdruck schwankte 
zwischen belustigt und genervt. Womit sie aussah wie 
immer. 


»Also, meine Damen - was ist hier los?« Unser 
stellvertretender Direktor, Mr Nielson, wirkte etwas außer 
Atem, als er bei uns ankam. Eine Sekunde später war der 
Wachmann zur Stelle, um für Ordnung zu sorgen und sich 
Namen aufzuschreiben. Seine Neugier war verständlich, weil 
es an unserer Schule insgesamt ziemlich wenig für ihn zu 
tun gibt, mal abgesehen von ein paar Kids, die sich mittags 
rausschleichen und heimlich zwischen den Bäumen 
rauchen. Unser kleiner Vorfall war für ihn der berufliche 
Höhepunkt des Jahres, da bin ich mir ganz sicher. 


Aber zurück zur Frage, die Mr Nielson in den Raum gestellt 
hatte. Eine ziemlich gute Frage. Was war hier eigentlich los? 
Ich beschloss, die Sache so einfach wie möglich 
darzustellen. »Diese Mädchen hier haben sich auf unser 
Schulgelände geschmuggelt, weil sie Fotos von mir für ihre 
Website machen wollten.« 


»Sie sind nämlich große Fans von ihr«, hörte ich Sharon 
hinter mir sagen. Ich brauchte mich gar nicht erst 
umzudrehen, um zu wissen, dass Victoria ihr jetzt einen 
ihrer Blickedie-töten-können-Blicke zuwarf. 


Mr Nielson wandte sich zu den drei Mädchen, die erst jetzt 
allmählich begriffen, dass sie einen Fehler gemacht hatten. 
»Ahm - wir dachten ...«, begann die Erste. 


»Auf welche Schule geht ihr?« 


Sie wurden noch ein paar Zentimeter kleiner. »Ähm, 
Kennedy.« Die andere Highschool in unserer Stadt. 


»Wie kann man eigentlich so blöd sein und die Schule 
schwänzen, nur um dann in eine andere Schule zu gehen?« 
Victoria explodierte. »Ihr hättet euch lieber ein paar CDs 
kaufen sollen oder ein bisschen shoppen gehen oder 
irgendwas anderes!« 


»Victoria!«, wies der Wachmann sie zurecht. »Das reicht!« 
Aber ich hätte schwören können, dass er gerade dasselbe 
gedacht hatte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er in der 
Highschool früher der totale Kiffer war. 


Mr Nielson blickte kurz zu mir, bevor er sich dann wieder 
an meinen weiblichen Fanclub wandte. »Ihr drei kommt mit 
in mein Büro. Und ihr beide, Audrey und Victoria, es klingelt 
in -«, er guckte auf seine Armbanduhr, »- exakt dreißig 
Sekunden, und ich nehme an, dass ihr zum Unterricht 
müsst. GENAUSO WIE ALLE ANDEREN HIER AUCH!«, brüllte 
er die übrigen Schüler an, die unsere kleine Szene neugierig 
verfolgt hatten. »SUCHT EUCH EINE BESSERE 
BESCHÄFTIGUNG, ALS HIER HERUMZUSTEHEN UND ZU 
GLOTZEN!« Man erzählt sich, dass Mr Nielson die Yale 
Drama School besucht hat, und allmählich glaubte ich 
diesen Gerüchten. 


Die Mädchen schauten mich an. Zwei von ihnen hatten 
Tränen in den Augen. »Entschuldigung, Audrey«, sagte die 


dritte. »Wir ... wir finden das alles einfach nur so 
aufregend.« 


Und da fühlte ich mich richtig schlecht. Ich meine, ich war 
schließlich auch Fan. Es war erst vier Tage her, dass ich 
meine riesengroße private Enttäuschung mit einem Rockstar 
erlebt hatte. Ich hatte das auch alles gemacht, weil ich es so 
aufregend gefunden hatte. Ich hatte nicht an irgendwelche 
blöden Kameras oder andere mögliche Folgen meines Tuns 
gedacht, und jetzt saß ich deswegen mitten in der Scheiße. 
Ich war die Letzte, die den Teenie-Girls irgendwelche 
Vorwürfe machen durfte, denn ich war gar nicht so viel 
anders als sie. 


Aber wenigstens hatte ich nicht die Schule geschwänzt 
und war dann so blöd gewesen, mich in dieser Zeit auf das 
Gelände einer anderen Schule zu schleichen. 


Und um an diesem Tag das Fass noch ganz voll zu 
machen: James fehlte heute schon wieder. Ich hatte ihn seit 
zwei Tagen nicht mehr an der Schule aufkreuzen sehen. Nur 
so eine zufällige Beobachtung. Ich bin nämlich eine 
aufmerksame Beobachterin. 


Wenn ihr allerdings glaubt, dass der Montag und der 
Dienstag schon recht aufregende Tage gewesen waren, 
dann wartet erst mal ab, was ich euch über den Mittwoch zu 
erzählen habe. 


Der Mittwoch übertraf das alles noch bei Weitem. 


Denn Mittwoch war der Tag, an dem die Magazine 
rauskamen. 
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Have you ever been alone in a crowded room? 


Jack’s Mannequin, »Dark Blue« 


Das erste Bild von mir, das ich am Mittwoch gesehen 
habe, war auf der Tür der zweiten Kabine rechts in der 
Mädchentoilette. Der Mädchentoilette, die alle benutzen. Wo 
sonst. Es war noch ziemlich früh, noch nicht mal neun, und 
ich bin in die Kabine rein und hab die Tür zugemacht, und, 
tja, da hatte jemand ein Mädchen hingeschmiert, das einem 
Jungen gerade den Schwanz lutscht, und darunter war 
gekritzelt: »AUDRY MACHTS JEDEM SCHWANTZ.« 


Als ich gerade beim Händewaschen war, kam Victoria rein 
und rief: »Nimm besser nicht die zweite Kabine!« 


»Zu späat.« Ich drückte besonders heftig auf den 
Seifenspender. »Hast du’s schon gesehen?« 


»Nur davon gehört.« Victoria verschwand in der Kabine, 
um die Zeichnung selbst zu begutachten. »Da ist überhaupt 
keine Ähnlichkeit mit dir zu erkennen!« 


Ich verdrehte die Augen. »Ich glaub nicht, dass es hier auf 
den künstlerischen Wert ankommt.« 


»Und dein Name ist falsch geschrieben!« 


»Ich weiß! Und überhaupt der Spruch! Im Namen von 
allem, was uns heilig ist, wie schwer kann es denn sein, 
»Schwanz< richtig zu schreiben?« Ich schüttelte meine 
Hände, weil es keine Papierhandtücher mehr gab. 


»Ein Genie war das jedenfalls nicht.« Victoria kam wieder 
heraus. Sie sah mir kurz zu, wie ich überallhin feine 
Wassertröpfchen verspritzte, dann zog sie ihr Lipgloss 
heraus und tupfte es sich vor dem Spiegel auf die Lippen. 


»Ach übrigens«, sagte ich, »willst du von mir welches? 
Irgend so eine Kosmetikfirma hat mir einen ganzen Karton 
mit ihrem neuen Kiss-off-Lipgloss geschickt, alle möglichen 
Farben. Die wollen, dass ich für sie Werbung mache. 
Wahrscheinlich haben die auch das Video mit Simon 
gesehen.« 


Victorias Hand blieb auf halbem Weg zu ihrem Mund in der 
Luft hängen. »Du kriegst kostenlos Kosmetik geschickt?«, 
rief sie. »Ohmeingott, das wäre mein Traum! Und - hast du 
zugesagt?« 


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, niemals. Sie schmecken 
alle widerlich und nach spätestens dreißig Sekunden ist der 
ganze Glanz weg.« 


»Ist doch egal!« Sie war entsetzt. »Wenn du bei denen 
zusagst, dann kriegst du vielleicht noch andere Produkte 
und irgendwann vielleicht sogar dein eigenes Parfüm. Ich 
komm gleich heute Mittag vorbei, um mir meine Lipgloss- 
Ration abzuholen! War auch Wimperntusche dabei?« 


»Nein, hab ich noch nicht entdeckt. Vielleicht ganz unten 
im Karton.« 


Victoria guckte mich tadelnd im Spiegel an. »Hat ziemlich 
lang gedauert, bis du mir das erzählt hast«, murmelte sie 
mit geschlossenen Lippen, um den Mund nicht zu bewegen, 
während sie weiter ihr Lipgloss auftrug. »Dafür gibt es die 
modernen Kommunikationsmittel, Audrey. Damit 
Freundinnen sich über die wichtigen Dinge im Leben 
austauschen können. Das hast du anscheinend verlernt.« 


»Ich werd mich bessern«, versprach ich ihr. »Du wirst die 
Erste sein, der ich in Zukunft von den neuesten 


Entwicklungen in der Kosmetikbranche erzähle.« 


Victoria hielt mir die Tür auf, als wir rausgingen. »Aber 
hallo! Sonst muss ich noch euren Postboten bestechen, 
damit er mir -« 


Zwei Mädchen kamen plötzlich auf mich zu, mit einer 
Zeitschrift und einem Filzstift in der Hand. »Hi, Audrey, 
kannst du uns ein Autogramm geben?« Sie mussten aus 
dem ersten Jahrgang sein. (Immer im Doppelpack 
aufzutreten oder besser noch gleich in Horden ist das 
Hauptmerkmal von Schülerinnen der ersten Jahrgangsstufe.) 
»Bitte, tust du’s?« Sie hatten denselben verzückten 
Ausdruck in den Augen wie die drei Mädchen von der 
Kennedy-Highschool am Tag vorher. Ich wurde allmählich 
Profi darin, diesen Blick zu erkennen. 


Victoria stellte sich sofort vor mich und verschränkte die 
Arme vor der Brust. Bei der kleinsten falschen Bewegung 
würde sie über die beiden Schülerinnen herfallen. Dann 
blickte sie auf die Zeitschrift und ihre Augen wurden so groß 
wie Tennisbälle. »Ohmeingott!« 


»Was denn?« Ich guckte über ihre Schulter auf die 
aufgeschlagene Seite. 


Ein Foto von mir und Simon, wie wir uns küssten, starrte 
mich an. »Star-Muse mit Star-Musiker!«, lautete die 
Überschrift in Kaugummirosa, und darunter stand in 
kleinerer Schrift: »Audrey wirkt Wunder bei britischem 
Gitarristen!« 


»Gib mal her«, sagte ich und riss den Mädchen das 
Magazin aus den Händen. Oben auf der Seite waren vier 
Fotos von mir zu sehen, alles Screenshots von dem 
verfluchten Video. Simon und ich in heftiger Umarmung, 
eines meiner Beine war um seine Hüfte geschlungen, seine 
Hände wühlten in meinen Haaren. Mit anderen Worten: Die 


Aufnahmen waren nicht mit Photoshop nachbearbeitet. 
»Victoria?« Ich erkannte meine Stimme selbst kaum wieder. 


»Willst du dich hinsetzen?« Sie legte mir den Arm um die 
Schultern und hielt mich fest. »Komm, setz dich irgendwo 
hin. Du bist ganz blass.« 


»Nein, ich will mich nicht setzen. Ich will ein Gewehr.« 


»Nein, willst du nicht. Du bist ein friedliches Wesen. Du 
magst Kuscheltiere und Regenbögen. Gewehre passen nicht 
zu dir.« 


»Dann ein Messer.« 


»Nichts mit scharfen Kanten. Hier, setz dich.« Sie 
dirigierte mich zu einem Mäuerchen, die beiden Mädchen 
beachteten wir nicht mehr. 


»Dann Nunchakus.« 


»Das lass mal liebe. Du würdest dich damit 
wahrscheinlich eher selber umbringen, bevor du jemand 
anders erwischst.« 


Die Zeitschrift zwischen meinen Händen war schon ganz 
zerknittert, und ich strich sie wieder glatt, um mir alle Fotos 
noch einmal genau anzuschauen. »Glaubst du, dass es sie 
überall zu kaufen gibt?« 


Victoria setzte sich neben mich und betrachtete die Fotos, 
die wir vor ein paar Tagen schon gemeinsam im Internet 
angeguckt hatten. »Ähm, ich befürchte ja. Die Zeitschrift 
wird überall in den USA verkauft.« 


Ich stöhnte auf und fuhr mit der Hand an den Mund. »Bin 
ich auf dem Cover?«, fragte ich dumpf. »Wenn ich auf dem 
Cover bin ...« Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was ich 
dann tun würde. 


Victoria nahm mir die Zeitschrift weg und warf einen Blick 
auf das Titelblatt. »Die Diät-Geheimnisse der Stars!«, las sie 


vor. »Nein, nichts über dich, du hast Glück - oder doch, 
Sekunde.« 


»\Was?« 

»Oben rechts ist ein kleines Bild von dir.« 
»Mit Simon?« 

»Ja, na klar.« 

»Ich will ein Gewehr.« 

»Das haben wir doch schon ausdiskutiert.« 


»Ohmeingott! Meine Eltern werden das sehen!« Meine 
Knie schlotterten, mir war abwechselnd heiß und kalt. »Sie 
werden in den Supermarkt gehen und Äpfel und Milch 
kaufen und in der langsamsten Kassenschlange stehen und 
zum Zeitvertreib nach links zum Zeitschriftenregal schauen 
- und wumm! Ein Foto von mir! Wie ich mit einem Typen 
rumknutsche!« 


»Vielleicht könntest du ihnen anbieten, für sie in dieser 
Woche alle Einkäufe zu machen«, schlug Victoria vor. »Oder 
ihr geht andauernd essen oder lasst den Pizzaservice 
kommen.« 


»Spätestens bei der Pediküre wird meine Mutter den 
Artikel zu Gesicht bekommen!« Ein fürchterlicher Gedanke 
schoss in mein Gehirn. »Gibt es dazu einen richtigen Artikel? 
Was schreiben sie denn?« 


»Mal sehen, warte ... warte ... hier!« Victoria überflog die 
Seite und nickte ein paarmal. »Nicht weiter schlimm. Nichts, 
was nicht schon überall zu lesen gewesen wäre. Du bist die 
neue Muse der Musikszene, Simon ist der Sänger der Lolitas 
und solche Sachen.« Sie las weiter. »Dann steht da noch, 
dass Evan zurzeit auf Tournee in Japan ist und über seinen 
Pressesprecher dazu keinen Kommentar gibt. Mensch, 
Japan! Der kommt ganz schön rum, dein Evan.« 


»Er hat mir das alles eingebrockt!« Ich hockte da, stützte 
die Ellenbogen auf die Knie und presste die Fäuste gegen 
die Wangen. 


»Moment mal, was ist das ...?« Victoria blickte noch mal 
genau hin, dann hielt sie mir die Zeitschrift unter die Nase. 
»Bist das du? Im Englischunterricht?« 


Ich schnappte mir die Zeitschrift, um ganz genau 
hingucken zu können. 


Zum ungefähr millionsten Mal: Ohmeingott! 


»Das bist du im Englischunterricht«, jubelte Victoria. »Wie 
du ein Nickerchen hältst!« 


Kein Zweifel, es war ein leicht unscharfes Foto von mir, 
wie ich im Englischunterricht vor mich hin döste, den Kopf 
auf die rechte Hand gelegt. (Ich kann mich, ehrlich gesagt, 
nicht daran erinnern, da tatsächlich mal eingeschlafen zu 
sein, aber unsere Lehrerin Mrs Himkins hat eine Stimme wie 
eine Schlaftablette, deshalb war das nicht ganz 
ausgeschlossen.) 


Und dann war da noch eine höchst verdächtige Person im 
Hintergrund zu sehen, die direkt in die Kamera lächelte. 
Sharon die Zicke Eggleston. 


»Diese Kuh!« Victoria schäumte vor Wut, als ich ihr 
Sharons Gesicht auf dem Bild zeigte. »Die ist doch krank. 
Woher hat sie überhaupt gewusst, dass in dem Augenblick 
ein Foto von dir gemacht wird?« 


»Sie verbringt ihr ganzes Leben damit, sich in Pose zu 
werfen«, erklärte ich. »Das zahlt sich jetzt aus.« 


Victoria schüttelte nur den Kopf und las den Artikel weiter. 
»>Audrey ist ein großartiges Mädchen, aber das Tempo, das 
sie vorgelegt hat, war selbst mir zu viel«, sagt der 19-jährige 
Sänger Simon, dessen Band The Lolitas als Vorgruppe auf 
der Comeback-Tournee der Plain Janes auftritt.« Sie 


schüttelte den Kopf. »So ein Arschloch. Ich glaube, du 
solltest dich nur noch mit Mathematikfreaks oder ähnlichen 
Typen verabreden.« 


»Am besten, ich geh gleich ins Kloster.« 


»Nein, ich hab noch eine bessere Idee. Du brauchst auch 
einen Pressesprecher.« 


Ich hob den Kopf und starrte sie an. »Wozu das denn?« 


»Im Ernst, Audrey. Du brauchst jemand, der das alles für 
dich regelt, der sich darum kümmert, dass du auch deine 
Sicht der Dinge erzählen kannst. Oder der verhindert, dass 
solche Sachen wie das hier überhaupt gedruckt werden.« 


Ich starrte sie weiter an. 


»Was hast du denn?s, fragte sie. »Ich gucke schließlich E! 
True Hollywood Story wie alle anderen auch! Das sind doch 
keine Staatsgeheimnisse!« 


Es klingelte zum Unterricht und ich nahm die Zeitschrift 
und stopfte sie in meine Tasche. »Je weniger Leute das 
sehen, desto besser.« 


Victoria sah mich an und kaute auf ihrer Unterlippe 
herum. »Die Auflage dürfte so etwa bei einer Million liegen. 
Willst du die alle in deiner Schultasche verstecken?« 


»Danke, das hilft mir jetzt unglaublich.« 


Natürlich waren im Englischunterricht schon drei 
Exemplare des Magazins unter den Bänken im Umlauf und 
in Biologie am Nachmittag waren es bereits sieben. Jemand 
musste während der Mittagspause zum Kiosk gerannt sein, 
denn als ich mich in der Schulbibliothek verstecken wollte, 
kamen gleich sechs Mädchen mit einem Exemplar der 
Zeitschrift und einem Filzstift auf mich zu und fragten: 
»Ähm, Audrey?« Und ich gab ihnen ein Autogramm, was 
hätte ich sonst tun sollen? 


Das erste Mal in meinem Leben hatte ich absolut keine 
Idee, was ich sonst hätte tun sollen. 


Doch jemand anders ergriff die Initiative. Mitten in 
Geometrie kam eine Sekretärin aus dem Büro des 
Schulleiters zu uns in die Klasse und flüsterte mit unserem 
Lehrer, der dann auf mich zeigte. »Audrey?« 


Ich stand auf, mit knallrotem Gesicht und immer noch 
wackligen Beinen. Alle Augen waren auf mich gerichtet. »Du 
sollst ins Büro des Direktors kommen«, sagte unser Lehrer 
ruhig. »Du kannst deine Sachen gleich mitnehmen.« 


»Oh.« Würde ich jetzt von der Schule fliegen, weil Fotos 
von mir in einer Illustrierten abgedruckt waren? Würde das 
in meinem Abschlusszeugnis stehen? »Okay.« 


Im Büro deutete die Sekretärin auf einen Stuhl neben der 
Tür zum Direktorenzimmer. »Setz dich«, sagte sie. »Es ist 
Besuch bei ihm, aber er kommt gleich raus.« 


»Okay.« Das war in allen Lebenslagen die einfachste 
Antwort. 


Der Stuhl war hart und unbequem und ich rutschte eine 
Weile auf ihm hin und her, bis ich auf dem Schreibtisch der 
Sekretärin ein Exemplar der Illustrierten entdeckte, halb 
versteckt zwischen hohen Papierstapeln. Sie bemerkte 
meinen Blick und lächelte mich an. »Meine Tochter ist ein 
großer Do-Gooders-Fan«, sagte sie entschuldigend. »Sie 
liebt das Lied. Es ärgert sie sehr, dass ich Evan für sie nicht 
um ein Autogramm gebeten habe, als er noch hier auf der 
Schule war.« 


Sie meinte das nett, aber ich musste mich überwinden, 
höflich zu sein. »Fantastisch.« 


Und da entdeckte ich plötzlich aus dem Augenwinkel 
einen Kopf mit roten Haaren. 


James. 


Er war wieder da. 


Er stand vor dem Tisch der zweiten Sekretärin am anderen 
Ende des Raums und erklärte ihr mit einem Zettel in der 
Hand irgendetwas. Als ich anfing, ihn anzustarren, blickte er 
auf. Er bemerkte, dass ich vor dem Zimmer des Direktors 
saß, und seine Augen wurden riesengroß. »Du hier? Hast du 
Ärger?«, fragten seine Lippen lautlos. 


Ich zuckte mit den Schultern und winkte zurück, jetzt bloß 
hübsch und unschuldig wirken. 


Ein paar Minuten später, nachdem er seine Angelegenheit 
geregelt hatte, kam er zu mir rüber, und wir sahen uns an. 
In der Schule mit ihm zu reden war gar nicht so leicht. Es 
gab keinen Job, hinter dem wir uns verstecken konnten, 
keine Eiswaffeln und keine Kasse. Ich wusste nicht, was ich 
mit meinen Händen tun sollte. In meinen Schoß legen? Die 
Arme vor der Brust verschränken? Mit meinen Haaren 
herumspielen? Dann merkte ich, dass es James nicht anders 
ging. Wir starben beide fast vor Verlegenheit. 


»Hallo«, sagte er schließlich. »Was hast du denn 
angestellt?« 


»Ich war Freitagabend auf einem Konzert und hab danach 
mit dem Sänger von den Lolitas geknutscht und sein 
Tourmanager hatte sich im Gebüsch versteckt und uns 
gefilmt und das Video dann an die Klatschillustrierten 
verkauft und jetzt will mich der Direktor sprechen.« 
Spätestens in drei Minuten hätte James sowieso alles 
erfahren, also konnte ich es ihm auch gleich selbst erzählen. 


Er riss seine Augen noch weiter auf und schluckte. »Oh«, 
meinte er dann. »Ahm, das ist ja ein Ding. Verstehe.« 


»Ja, das ist es. Und wo hast du gesteckt?« Du meine Güte, 
das darf doch nicht wahr sein! Geht’s noch ungeschickter? 
»Also, ich meine ... nicht dass ich dich vermisst hätte, aber 
ich ... ich ... mir ist nur aufgefallen, dass du ein paar Tage 


nicht da warst und ... ich meine, da wollte ich nur fragen ... 
ob was los war?« Herrje, Audrey, hör einfach auf zu reden. 


Er wurde dunkelrot, als ich so vor mich hin stammelte. 
»Ich war krank«, sagte er. »Fischvergiftung.« 


»Oh. Wie unschön.« 


»Ja.« Er manövrierte seinen Rucksack auf die Schultern. 
»Arbeitest du heute Nachmittag?« 


»Ja, hab ich jedenfalls vor. Außer die Paparazzi lassen 
mich gar nicht erst in die Mall rein.« 


James lächelte bei meinem lahmen Scherz. Wie höflich 
von ihm. »Gut.« 


»Ja, gut.« 
»Dann bis dann.« 
»Ja, bis dann.« 


Aber er blieb noch einen Augenblick stehen. »Die Lolitas 
werden völlig überschätzt«, sagte er schließlich. »Sie haben 
es nur noch nicht gemerkt.« 


Ich hätte gerne etwas geantwortet, aber in meinem Kopf 
wirbelten zu viele Wörter durcheinander. Und als ich so weit 
war, einen halbwegs vernünftigen Satz herauszubringen, 
war er schon am Gehen. »Bis später«, sagte er mit einem 
kleinen Winken. 


Ich wollte noch »Tschüss!« sagen, da Öffnete sich die Tür 
zum Zimmer des Direktors, und als er herauskam, um mich 
reinzubitten, sah ich meine Eltern bei ihm im Büro sitzen, 
beide in ihren Jobklamotten. 


Auf der »Oh, verdammter Mist«-Skala ergab das definitiv 
neun von zehn Punkten. 


»Audrey, warum kommst du nicht herein?« Mr Rice 
lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. 


Ich ging in das Zimmer und setzte mich neben meinen 
Vater, der mir nett den Arm drückte und »Hallo, Kleines« 
sagte, was aber so ziemlich das Schlimmste war, was er nur 
hatte tun können, denn jetzt wollte ich bloß noch losheulen. 
Aber der Tag war so schon schlimm genug, ohne dass ich im 
Direktorenzimmer in Tränen ausbrach. Also nahm ich mir 
eisern vor, das Heulen auf später zu verschieben, wenn ich 
zu Hause war, bei meiner Anlage und Bendomolena, und mir 
den traurigsten Mix zusammenstellen würde, den es nur 
gab. The Smiths würde ganz bestimmt dabei sein, so viel 
stand jetzt schon fest. Sixteen, clumsy, and shy, that’s the 
story of my life. So ist es, Morrissey. Du hast’s erfasst, 
genau so ist es. 


»Nun denn«, sagte Mr Rice, nachdem er wieder hinter 
seinem Schreibtisch Platz genommen hatte, »es gab da ja 
unlängst ein paar unschöne neue Entwicklungen, Audrey, 
und ich habe deine Eltern heute in die Schule gebeten, um 
darüber zu beraten, wie wir gemeinsam am besten 
verfahren sollen, damit deine eigenen schulischen 
Leistungen und die schulischen Leistungen deiner 
Klassenkameraden keine Einbußen erleiden.« 


Falls ihr Erwachsenensprech manchmal auch etwas unklar 
findet, hier die Übersetzung: »Du nervst uns mit deinen 
Geschichten gewaltig, Audrey Cuttler, und störst den 
Schulalltag. Sieh zu, dass du das auf die Reihe kriegst, 
damit ich mich um andere Dinge kümmern kann.« 


Ich nickte nur. Dann entdeckte ich mehrere Exemplare des 
Magazins auf seinem Schreibtisch. »Das wusste ich nicht«, 
sagte ich hastig. »Ich hab das heute erst entdeckt.« 


»Audrey!« Meine Mutter beugte sich zu mir herüber und 
sah mich an. »Niemand macht dir einen Vorwurf.« 


Meinen Vater beschäftigte etwas anderes. 


»Du schläfst im Unterricht?«, fragte er und bohrte seinen 
Zeigefinger in das Foto auf Seite 67. »Für mein laienhaftes 
Auge sieht das tatsächlich so aus, als würdest du im 
Unterricht schlafen!« 


Meine beiden Eltern sahen mich wie auf ein Stichwort hin 
mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Warum schläfst du 
im Unterricht?«, fragte mein Vater, während meine Mutter 
das Foto genau musterte. 


»Dad ...?!«, sagte ich. »Die wichtigere Frage ist doch wohl: 
Warum macht jemand ein Foto von mir, wie ich im 
Unterricht schlafe, und gibt es an eine Illustrierte weiter?« 


An diesem Punkt mischte sich Mr Rice in das Gespräch ein 
und erklärte meinen Eltern in allen Einzelheiten, was in den 
letzten Tagen vorgefallen war: das Video mit mir im Internet; 
die drei Mädchen von der anderen Highschool, die die 
Schule geschwänzt hatten, um mich zu sehen; die vielen 
Schülerinnen und Schüler, die ein Autogramm von mir 
wollten oder mich auf dem Flur angesprochen hatten und 
dann zu spät in ihren Unterricht kamen; die Schmiererei auf 
der Mädchentoilette. Das könnt ihr mir glauben, ihr habt 
noch nicht mal die Andeutung einer wirklich peinlichen 
Situation erlebt, solange nicht euer Schuldirektor euren 
Eltern eine obszöne Zeichnung beschrieben hat, die euch 
darstellen soll. Ich schwöre euch, ich hätte gut und gerne 
den Rest meines Lebens verbringen können, ohne das zu 
erleben. Mr Rice kann sich schon mal darauf gefasst 
machen, aus seinem Briefkasten später die saftigen 
Rechnungen meiner Therapeuten herauszuziehen. 


Aber er war noch nicht fertig und erzählte weiter und 
weiter. Veranstalter schickten anscheinend massenweise 
Konzerttickets an die Schule, die auf meinen Namen 
ausgestellt waren, und der Postbote brachte inzwischen 
doppelt so viel Post wie früher, alles Fanbriefe für mich. 
Noch während Mr Rice sprach, klopfte die Sekretärin an die 


Tür. »Die wurden gerade für Audrey abgegeben«, sagte sie 
und kam mit einem Dutzend rosa Rosen herein. 


»Wow«, rief ich. Meine Eltern hatten die ganze Zeit nur 
zugehört und genickt und »Mhmm - ja - mhmm« gemacht 
und mich angeschaut, als wäre ich eine tickende Zeitbombe, 
aber als jetzt die Rosen kamen, wirkten sie, als würden ihre 
Köpfe gleich explodieren. Ich zupfte an meinen arg 
strapazierten Nagelhäutchen und bemühte mich, wie eine 
Musterschülerin dreinzublicken. »Sie verstehen jetzt 
vielleicht«, fasste Mr Rice die Lage zusammen, »warum ich 
gerade erklärt habe, dass wir dringend darüber beraten 
müssen, wie es weitergehen soll.« 


»Na ja«, meinte meine Mutter, »zur Schule muss sie 
jedenfalls weiter gehen.« Sie nahm der Sekretärin die Vase 
mit den Rosen ab und stellte sie schließlich auf den 
Fußboden. »Das steht schon mal fest, denn ein Unterricht zu 
Hause kommt nicht in Frage.« Aus ihrer Stimme konnte ich 
hören, dass sie mich im Ernstfall verteidigen würde wie eine 
Bärin - und gleich ging es mir besser. 


Mr Rice nickte. »Nun, für eine gewisse Zeit ließe sich 
sicher lich eine Lösung finden. Wir könnten Ihre Tochter -« 


Das reichte jetzt. »Ich sitze auch hier, okay? Man muss 
hier über mich nicht in der dritten Person reden. Ich bin 
anwesend. Ich höre alles, was gesagt wird.« 


»Audrey.« Mein Vater drückte mir wieder den Arm. »Wir 
wollen ja nur das Beste für dich. Du sollst ungestört lernen 
können, das ist alles.« 


»Ich schlage vor, dass Audrey von nun an nicht mehr 
direkt am Unterricht teilnimmt, sondern hier im Schulbüro 
arbeitet. Auf diese Weise bleibt sie in das schulische 
Geschehen ein - bezogen, aber mögliche Störungen werden 
auf ein Minimum reduziert.« 


Ich war entsetzt. Das Schulbüro war vom Gang nur durch 
ein niedriges Mäuerchen abgetrennt. »Ausgestellt wie ein 
Tier im Zoo?«, platzte ich heraus. »Und das soll unauffällig 
sein?« 


Mein Vater drückte mir wieder den Arm. 


Und darauf einigten sie sich schließlich. Ab morgen sollten 
die Lehrer meinen Lernstoff dem Direktorat mitteilen, und 
ich würde an einem Tisch gegenüber der Sekretärin sitzen 
und meine Aufgaben machen. Sollte ich früher fertig sein, 
als der normale Unterricht dauerte, durfte ich lesen. Na toll. 


Als meine Eltern und ich den Parkplatz erreicht hatten, 
schäaumte ich vor Wut. »Das ist gesellschaftlicher 
Selbstmord!«, schimpfte ich. »Das ist unmenschlich! Und 
sexistisch außerdem! Wenn ich ein Junge wäre, dann hätten 
sie mich jetzt gerade erst recht in der Schulmannschaft 
spielen lassen.« 


»jJetzt komm mal runter, Susan B. Anthony«, sagte meine 
Mutter. »Lass uns darüber zu Hause weiterdiskutieren, 
okay?« 


Aber die Diskussion zu Hause verlief nicht besser. »Du 
hättest uns von dem Video erzählen sollen, Audrey«, sagte 
mein Vater, während er seine Krawatte lockerte. Er sah 
plötzlich sehr müde aus und tat mir leid. »Du hättest uns 
erzählen sollen, dass auf ein Konzert gehen für dich nicht 
bedeutet, auf ein Konzert zu gehen, sondern sich dort von 
den Sängern irgendwelcher Bands abknutschen zu lassen!« 


Meine Eltern verschränkten die Arme vor der Brust und 
blickten mich streng an. Die Große Mauer der elterlichen 
Autorität. 


»Ich hab nichts Böses getan! Ich hab nur einen Jungen 
geküsst, für den ich schon lange geschwärmt habel« Ich 
musste an die Zeichnung auf dem Mädchenklo denken. 
»Und mehr war da auch nicht, ehrlich! Ich wusste nicht, 


dass der Tourmanager das auf Video aufnehmen und dann 
die Bilder verkaufen würde!« 


»Du bist erst sechzehn!«, sagte mein Vater. »Da hätte wer 
weiß was passieren können! Du kannst von Glück reden, 
dass es nicht noch schlimmer gekommen ist!« 


»Glück? Das nennst du Glück?« 


Meine Mutter atmete tief durch die Nase ein und kräftig 
durch den Mund aus. Die Yoga-Atmung. »Audrey! Das ist 
gerade ein ziemlicher Zirkus hier. Ein ziemlicher Zirkus.« 
Das Telefon hatte wieder angefangen zu klingeln. »Du weißt 
genauso gut wie wir, dass wir in letzten drei Tagen von 
sämtlichen großen Zeitungen und Nachrichtenagenturen in 
diesem Land mit Anrufen bombardiert worden sind. Und 
jetzt wissen dein Dad und ich endlich, warum.« Sie nickte 
meinem Vater zu, der ebenfalls nickte. »Hier müssen sich 
ein paar Dinge grundlegend ändern.« 


»Und was meinst du damit?«, fragte nicht. Bitte sag nicht 
Ausgangssperre, bitte sag nicht Ausgangssperre ... 


»Ich meine damit, dass du einige Zeit brav zu Hause 
bleiben wirst. Du gehst in die Schule und du machst 
meinetwegen weiter deinen Job im ScooperDooper -« 


»Und du wirst in der Schule nicht mehr schlafen«, sagte 
mein Vater. 


»- und dann kommst du sofort nach Hause.« 
»Dann hab ich jetzt Hausarrest?!« 


»Hausarrest? Ich würde es anders nennen, sagen wir mal 
besser: Du solltest eine Zeit lang nicht im Rampenlicht 
stehen.« 


»Ähm, hallo?« Ich wusste, dass ich bis hart an die Grenze 
ging, aber die Zeiten waren nicht rosig. »/ch wollte nicht im 


Rampenlicht stehen, schon vergessen? Die Scheinwerfer 
haben sich ohne mein Zutun auf mich gerichtet.« 


»Wir versuchen auch nur, mit der Situation so gut wie 
möglich umzugehen, Audrey!«, sagte mein Vater entnervt. 
»Du hast uns da in eine ziemlich schwierige Angelegenheit 
hineingezogen! Auf so was wird man in Erziehungsratgebern 
nicht vorbereitet.« 


»Das weiß ich ja, Dad! Ich hab das doch auch nicht 
gewollt! Aber ihr habt wenigstens ein Ratgeberbuch. Für 
Eltern gibt es eine Million Bücher, die ihnen erklären, wie 
man Kinder erzieht, aber niemand sagt mir, wie ich als 
Teenager mit meinen Eltern und allen Problemen 
zurechtkommen soll! Ich strample mich ab, so gut ich 
kann!« 


Meine Mutter mischte sich ein. »Sendepause! So lange, 
bis alle sich abgeregt haben.« 


Eine Minute lang herrschte Schweigen, während jeder sich 
zu beruhigen versuchte. Ich schlüpfte nervös aus meinem 
Schuh raus und wieder rein. Mein Vater nahm die Krawatte 
ab und setzte sich auf einen Stuhl, immer noch krebsrot im 
Gesicht. 


»Okay, schon besser«, sagte meine Mutter. »Wir wollen 
doch nicht, dass die Super-Nanny zu uns kommen muss, 
oder?« 


Ich hatte keine Nagelhäutchen oder Fingernägel mehr 
übrig, an denen ich herumzupfen oder herumknabbern 
konnte. »Darf ich Victoria noch anrufen oder ihr E-Mails 
schreiben?« 


»Natürlich.« Meine Mutter setzte sich an den Tisch und ich 
auch. »Wir wollen dir doch nicht allen Spaß am Leben 
nehmen.« 


»Ja. Das weiß ich.« 


»Denn wenn wir dir allen Spaß am Leben nehmen, dann 
wirst du nur noch traurig in deinem Zimmer sitzen und das 
Haus nie mehr verlassen, und weißt du, dein Vater und ich, 
wir wollen irgendwann auch in Rente gehen. Da können wir 
keinen Stubenhocker bei uns gebrauchen, wir wollen das 
Haus nämlich dann verkaufen und nach Tahiti ziehen.« 


»Okay.« 


»Komm schon, Audrey. Krieg ich dafür nicht mal ein 
kleines Lachen? Der Witz war doch nicht schlecht, oder?« 


Jetzt hatte sie es doch geschafft, mir ein Lächeln zu ent - 
locken. »Aber zu meinem Job im ScooperDooper darf ich 
noch?« 


»Na klar«, sagte mein Vater. »Wir werden jeden Penny 
brauchen, um die Anwaltskosten zu bezahlen, wenn ich erst 
mal diesem Tourmanager das Genick gebrochen habe.« 


»Ähm, kann ich denn jetzt gleich zur Arbeit gehen?« Ich 
zeigte auf die Küchenuhr. »Ich komme sonst zu spät.« 


»Hast du ein sauberes T-Shirt?« 
»Na ja, vielleicht.« 


Meine Mutter seufzte. »Wäschewaschen. Heute Abend. 
Und du spielst die Hauptrolle.« 
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So if your’re lonely, you know I’m here waiting 
for you... 


Franz Ferdinand, »Take Me Out« 


Im ScooperDooper war noch nie so viel los gewesen wie 
heute - den Tag mit dem Stromausfall im letzten Sommer 
ausgenommen, als wir das halb geschmolzene Eis aus dem 
Kühlraum unbedingt schnell loswerden mussten. (Normale 
Menschen + kostenloses Eis = Anarchie. Ich musste mich 
gegen den Ansturm fast mit einem Schutzanzug wappnen.) 
Obwohl jetzt Dezember war, kamen von Minute zu Minute 
mehr Kunden. 


Und alle hatten ihre Fotoapparate dabei. 


Schon in der ersten Stunde meiner Schicht wurde ich mit 
zwei Babys fotografiert, einem Rat Terrier, vier Zehnjährigen 
mit Zahnspangen, drei kleinen Jungen, die von ihrem großen 
Bruder dazu angestachelt worden waren, sowie mindestens 
fünf Mädchen in meinem Alter in Begleitung ihrer Mütter. 
»Wir sind zwei Stunden mit dem Auto hierher unterwegs 
gewesen!«, sagte eine Mutter und fächelte sich mit einer 
Zeitschrift Luft zu. »Sie« - sie deutete auf ihre Tochter - »hat 
nämlich im Internet gelesen, dass du hier arbeitest, und 
wollte dich unbedingt kennenlernen! Das ist ihr 
Geburtstagsgeschenk!« 


Ich blickte zu dem Mädchen, das rot wurde. »Mom! Bitte 
sag jetzt nichts mehr!« 


»Dürfen wir ein Foto machen?« 


»Ähm, ja, natürlich.« Ich stellte mich neben das Mädchen 
und lächelte so breit, dass mir das Gesicht wehtat. 


Wir waren beide mit den Nerven fertig, als die Mutter 
endlich auf den Auslöser gedrückt hatte. 


Und als ob das noch nicht gereicht hätte, brachten mir die 
Mädchen auch noch Geschenke mit. Richtige Liebesgaben. 
Geflochtene bunte Freundschaftsbändchen, Plüschtiere, 
Glöckchen für Bendomolena - irgendjemand musste auf 
einer Fanpage oder in einem Blog ausgeplaudert haben, 
dass ich eine Katze habe -, Nagellack, selbst gebackene 
vegane Kekse und so weiter. Ein Mädchen schenkte mir ein 
Porträt von mir, das sie im Kunstunterricht gemalt hatte, 
und es war sogar richtig gut. »Meine Mutter wird sich ganz 
arg darüber freuen«, sagte ich. (Was auch stimmte. Sie ließ 
das Bild rahmen und es hängt jetzt in ihrem Büro.) 


James war bestimmt auf der Hälfte der Fotos im 
Hintergrund zu sehen, die Haare fielen ihm ins Gesicht, 
während er eifrig Eiskugeln in Waffeln drückte, die Tische 
abwischte und überhaupt die ganze Arbeit im 
ScooperDooper machte. Zwischen den Fan-Fotoshootings 
kauerte ich mich hinter die Theke und füllte die 
Serviettenspender nach, um wenigstens für ein paar 
Momente den Blicken all der Menschen entzogen zu sein, 
die vor dem Fenster vorbeigingen und alle hereinstarrten. 


»Und was ist dann passiert?«, fragte James, als ich gerade 
wieder mal Servietten nachstopfte. 


»Wann?« 
»Na, als du vor dem Büro des Direktors gewartet hast.« 
»Ach so, das.« 


»Haben sie dich von der Schule geschmiss- oh, Mist!« Ihm 
war aus Versehen ein Portionierer mit Resten von Root-Beer- 


Eis auf den Boden gefallen und ich reichte ihm schnell ein 
paar Servietten. »Danke! Haben sie dich rausgeschmissen?« 


»Nein. Aber ich darf nicht mehr in meine normalen Kurse. 
Ich muss im Vorzimmer des Direktors sitzen und dort allein 
für mich arbeiten.« 


»Wirklich?« James kniete sich hin, um das klebrige Eis 
aufzuwischen. »Klingt nach Einzelhaft.« 


»Tja. Die sind wohl der Meinung, dass durch mich der 
Unterrichtsablauf der anderen empfindlich gestört wird, 
deshalb wird jetzt mein Unterrichtsablauf empfindlich 
gestört. Irgendwie so was.« 


»Ziemlich bescheuert.« 


»Danke, dass du das sagst!« Wenigstens einer war auf 
meiner Seite. »Genauso gut könnten Sie ein scharlachrotes 
A auf alle meine T-Shirts nähen.« 


James lächelte. Um seine Augen waren Lachfältchen, 
wenn er wirklich lächelte. Wenn er sein falsches Immer- 
freundlichzu-den-Kunden-Lächeln aufsetzte, dann grinste 
nur sein Mund. Wie ich schon mal gesagt habe, ich bin eine 
aufmerksame Beobachterin. »Oder ein B«, sagte er. 


»Ein B?« 
»Na, du weißt schon. Für »>Berühmt«.« 


»Aber ich bin nicht berühmt.« Die Antwort kam zu schnell, 
um glaubwürdig zu sein. 


Eine Minute lang herrschte Stille. Die Servietten lagen 
schlaff und weich in meiner Hand. »Ich bin nicht berühmt«s, 
sagte ich noch mal. »Zumindest ... will ich es nicht sein.« 


Er nickte und räusperte sich. »Ja, ähm, bevor ich heute 
hergekommen bin, hab ich mir im Internet mal dein Video 
angeguckt. Du weißt schon, das mit dir und dem ... also 
dem Typen.« 


Warum fühlte ich mich jetzt so, als hätte ich ihn verraten? 
James und ich waren noch nicht mal miteinander im Kino 
gewesen oder so was, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, 
mich vor ihm rechtfertigen zu müssen. 


»Magst du ihn?«, fragte James. 
»Du meinst Simon?« 
»Ja, Simon.« 


Als wäre ein dünner, schimmernder Faden zwischen uns 
gesponnen, zwischen James und mir, so fühlte sich das an. 
Und wenn einer von uns das Falsche tat oder sagte, dann 
würde er zerreißen und sich in nichts auflösen. Mein Herz 
hämmerte gegen meine Rippen und ich umklammerte das 
kalte Metall des Serviettenspenders. »An dem Abend hab 
ich das geglaubt«, antwortete ich. »Aber dann war er -« 


James sah mich an, und sein Blick war von der Art, dass 
ich plötzlich begriff, wie ein Planet aus seiner normalen 
Umlaufbahn um die Sonne geschleudert werden kann oder 
etwas einen so starken Sog entwickelt, dass jeder 
Widerstand zwecklos ist. Mein Atem ging mit einem Mal viel 
schneller als sonst. »Ich mag ihn nicht«, flüsterte ich. »Ich 
kannte ihn überhaupt nicht. Es ist einfach so passiert. Es 
war so was wie ein Unfall.« 


»Gut.« James unterbrach den Augenkontakt nicht. »Ich 
hasse ihn nämlich.« 


»Ja, ich auch.« 
»Ich weiß. Aber ich hasse ihn, weil er dich geküsst hat.« 


Klingeling! Das automatische Glöckchengeläut an der Tür 
sagte uns, dass wir Kundschaft hatten. 


James und ich standen beide so hastig auf, dass ich davon 
ganz benommen war. Das Blut musste mir zu schnell in den 
Kopf geschossen sein. Seine Wangen glühten, und meine 


eigenen, da war ich mir sicher, glühten auch. Die 
Papierservietten in meinen Händen waren nass geschwitzt, 
und im Nacken spürte ich Schweißtropfen, mir war 
abwechselnd heiß und kalt. Entweder würde ich mich gleich 
übergeben müssen oder ich würde anfangen, wie wild 
herumzutanzen - was von beidem, wusste ich noch nicht. 
Am liebsten hätte ich die Zeit kurz angehalten, um über 
alles genau nachzudenken. Was James wohl damit gemeint 
hatte, dass er Simon hasste, weil der mich geküsst hatte? 
Wollte er mich küssen? Hätte er es jetzt getan, wenn uns 
das Klingeln nicht unterbrochen hätte? Wäre das unser 
erster Kuss gewesen - mit verschmiertem Eis auf dem 
Fußboden und vollgesogenen Recycling-Papierservietten? 
Waren wir durch das Geläute an der Tür daran gehindert 
worden? Schlug sein Herz in diesem Augenblick genauso 
schnell wie meins? Wollte er die Zeit auch am liebsten 
anhalten? 


»Willkommen im ScooperDooper! Was kann ich für Sie 
tun?«, schmetterte James den Kunden entgegen, die soeben 
hereingekommen waren. Blitzschnell war in sein Gesicht das 
falsche Lächeln zurückgekehrt. Ich hatte ihn noch nie so 
übersprudelnd erlebt. »Wollen Sie vielleicht eine Sorte 
kostenlos probieren?« 


Aber die beiden Kunden, die uns unterbrochen hatten, 
waren keine normalen Kunden. Der eine von ihnen war Ron, 
der Besitzer des Ladens, und der andere irgendein 
Anzugtyp, der bis über beide Ohren grinste. Ron bekamen 
wir normalerweise selten zu Gesicht. Er betrieb die 
ScooperDooper-Filiale nur nebenbei und war eigentlich 
schon in Rente; sie war für ihn so ein Ding zwischen 
Beschäftigungstherapie und problemloser Einnahmequelle, 
und seit er James angestellt hatte, den Muster-Mitarbeiter 
Nr. 1, gab es für ihn sowieso nicht mehr viel zu tun. Sein 
Gesicht war braun gebrannt, weil er die meiste Zeit auf 


seinem Segelboot verbrachte und offenbar noch nie was von 
Sonnenschutzmitteln gehört hatte. 


»Audrey!«, rief er, als er mich sah. »Wie geht es meiner 
Star-Eisverkäuferin?« 


»Hallo, Ron.« Ich versuchte, ein paarmal tief 
durchzuatmen, um nicht zu hyperventilieren. »Danke. Und 
wie geht’s Ihnen?« 


Er blickte wie ein stolzer Großvater drein, der sein 
Enkelkind präsentiert. »Das ist Mr Farris, Audrey.« Als ich 
nichts sagte, fuhr er fort: »Er ist der Vertriebsleiter 
sämtlicher ScooperDooper-Filialen in der Umgebung hier. Du 
hast doch sicher schon mal von Mr Farris gehört?« 


Ich hatte von Mr Farris natürlich noch nie was gehört, aber 
eines wusste ich: Wenn ich in meinem Leben als regionaler 
Vertriebsleiter der ScooperDooper-Kette enden würde, dann 
würde ich mich fragen, was da wohl falsch gelaufen ist. Mr 
Farris allerdings schien kein Problem damit zu haben, dass 
auf seiner Visitenkarte Eiswaffeln aufgedruckt waren. »Freut 
mich sehr, Sie kennenzulernen«, sagte er, während er 
meinen Arm rauf und runter schwenkte. 


»Und das ist James.« Ron stellte ihn mit einem Tonfall vor, 
als sei James ein dementer, zahnloser Großonkel, für den 
man sich vor seinen supercoolen Freunden schämen 
musste. 


Mr Farris nickte James nur kurz zu, bevor er sich wieder 
mir zuwandte. »Audrey«, sagte er, »wir haben in der letzten 
Zeit bei uns in der Zentrale viel von Ihnen gesprochen.« 


»Wirklich?« Ach ja? 


»Ja. Der Verkauf in diesem Geschäft ist den vergangenen 
Wochen um fast fünfzehn Prozent gestiegen, und ich würde 
lügen, wenn ich behaupten wollte, dass das nichts mit Ihnen 
zu tun hat.« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Echt? Keine Ahnung, aber 
-& 


Er unterbrach mich mit einem breiten Grinsen. »Dafür 
wissen wir das umso besser. Deshalb haben wir eine neue 
Anzeigenkampagne entwerfen lassen, in deren Mittelpunkt 
Sie stehen!« Er zog eine Hochglanzmappe heraus und 
schlug sie auf. Eine hellrosa Pressemitteilung leuchtete mir 
entgegen. »Sehen Sie das? Und das ist nur der Anfang. Wir 
haben bereits Pläne für eine Kampagne überall in den 
Staaten, von Maine bis Hawaii! Na, wie wäre das, der Star in 
Ihrem eigenen Werbespot zu sein?« Er zwinkerte mir zu. 


Ich zwinkerte nicht zurück, sondern verdrehte die Augen. 
»Lieber würde ich ein Schwefelsäurebad nehmen.« 


»Wie bitte?« 


James verschluckte sich und fing an zu husten. Ron 
mischte sich hastig ein, um seinen Jahresbonus zu retten. 
»Unsere Audrey! Immer zu Späßen aufgelegt! Sie hat 
einfach Humor!« 


Ich spürte, wie mein Gehirn sich entkrampfte, und ehrlich, 
es fühlte sich gut an, ähnlich wie wenn man mit dem Kopf 
wieder aus dem Badewasser auftaucht. »Mit Rasierklingen«, 
fuhr ich fort. »Lieber würde ich ein Schwefelsäurebad mit 
Rasierklingen und vergorener Stutenmilch nehmen.« 


Klingeling! Kundschaft! 


»Herzlich willkommen im ScooperDooper!«, brüllte James 
quer durch den Raum. »Willkommen in unserem 
wunderbaren Etablissement! Wollen Sie vielleicht etwas 
kostenlos probieren? Egal, was! Fragen Sie uns! Wir sind für 
Sie da! Sie können alles von uns haben! Probieren Sie 
ruhig!« 


»Oh ja, das will ich«, sagte eine Stimme, und ich musste 
mich schwer zusammenreißen, um nicht mit dem Kopf ein 


paarmal gegen die Theke zu schlagen. 


Sharon Eggleston und Natascha waren hereinstolziert 
gekommen. »Da ist ja unser Star«, sagte Sharon, als sie 
mich sah. Ich hatte ein schmutziges ScooperDooper-T-Shirt 
an, auf dem Spuren von Chocolate Kiss prangten, und mein 
Gesicht fühlte sich immer noch ganz heiß an - wegen dem 
Vorfall mit James, aber auch wegen der Unterhaltung mit Mr 
Farris. Sharon (das muss ich leider zugeben) trug ein perfekt 
sitzendes purpurrotes T-Shirt und perfekt sitzende Jeans und 
ein perfektes Make-up. Sie hatte sich für meine Öffentliche 
Hinrichtung richtig rausgeputzt, so viel war klar. 


»Hallo«, sagte ich, aber nur, weil meine zwei Bosse 
weniger als einen halben Meter von mir entfernt standen. 
Das schwöre ich euch, wenn ich jemals tatsächlich ein Bad 
in Schwefelsäure mit Rasierklingen und vergorener 
Stutenmilch nehmen muss, dann wird Sharon nach mir in 
die Wanne steigen. 


»Wie wär’s mit einer kostenlosen Eisprobe, ihr zwei 
Hübschen?« James beugte sich über die Theke zu Sharon 
und Natascha, in der Hand einen winzigen Plastiklöffel. 


Sharon schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln und ich 
glühte innerlich. »Ja«, sagte sie. »Total gerne. Ich würde zum 
Sterben gern alles hier probieren.« 


James brachte nur stotternd eine Antwort heraus und wäre 
wahrscheinlich tausend Tode gestorben, wenn Mr Farris sich 
nicht plötzlich eingemischt hätte. »Audrey, warum helfen Sie 
ihm bei diesen jungen Damen nicht?« 


Ein fieses Lächeln, das Cruella de Vil würdig gewesen 
wäre, kräuselte Sharons Mundwinkel. »Ist das dein Chef, 
Audrey?« 


Ich feuerte innerlich eine Revolverkugel auf sie ab. »Ja.« 


Mr Farris platzte fast vor Stolz. »Sie ist unsere beste 
Eisverkäuferin!« 


Sharon und Natascha tauschten ein wissendes Lächeln 
aus. »Ach tatsächlich? Woher das wohl kommt?« 


»Wo-wo-wollt ihr denn jetzt was probieren?« James mühte 
sich immer noch redlich ab, einen vollständigen Satz 
hervorzubringen. 


»Ihr könnt mir beide gerne helfen«, verkündete Sharon, 
als hätten James und ich damit einen Sechser im Lotto 
gelandet. »Das Problem ist nur, dass ich nicht weiß, was ich 
will.« Sie legte einen Finger an ihre Lippen und tat so, als 
würde sie nachdenken. »Was schlägst du vor, Audrey? Du 
bist ja in allen möglichen Dingen eine Expertin, stimmt’s? 
Deine geschickte Zunge hat doch sicher schon das leckerste 
Eis hier herausgeschmeckt.« 


Ich dachte an die Kritzelei an der Klotür in der Schule und 
sagte nichts. 


»Was ist mit Erdbeere?«, fragte Sharon. 
Alle schauten mich an. »Ganz in Ordnung.« 
»Ist das alles?« 

»Nein, schmeckt großartig.« 

»Und Chocolate Kiss?« 

»Schmeckt einfach großartig.« 

»Mehr nicht?« 


»Nein, schmeckt ganz besonders großartig. Zum 
Reinknien.« 


»Und was ist mit Bourbon-Vanille?« 
»Schmeckt zum Reinknien.« 
»Ist das alles?« 


Und so ging das weiter. Eine Sorte nach der anderen. 
Sharon und Natascha (kann die auch mal durch die Nase 
atmen und nicht immer nur durch den offenen Mund?) 
hatten am Ende jede mindestens neun Sorten probiert. 
James reichte ihnen das Eishäppchen jeweils auf einem 
kleinen Probierlöffelchen, und Sharon schleckte es jedes Mal 
auf eine so sexy Weise ab, wie es niemand, der nur 
halbwegs richtig im Kopf ist, jemals in aller Öffentlichkeit tun 
würde. »Mhmmm«, machte sie dabei immer genießerisch 
und schaute James dazu die ganze Zeit aus 
schlafzimmergroßen Augen an. Nur um dann »Ach nein .... 
lieber doch nicht« zu sagen und mir ihren benutzten Löffel 
zurückzureichen. »Und was ist mit ...?« 


Und so ging das weiter. Und weiter. Und weiter. 


Bei der siebten Eissorte waren weitere Kunden in den 
ScooperDooper gekommen, die unbedingt von mir bedient 
werden wollten, also hatte ich James kurz allein gelassen. Mr 
Farris hatte sich seine Hochglanzmappe unter den Arm 
geklemmt, hielt sich im Hintergrund und beobachtete 
zufrieden, wie sein Umsatz stieg. Es war so demütigend. 
James musste Sharon und Natascha eine Eisprobe nach der 
anderen reichen, die Probierlöffel fielen ihm auf den Boden, 
so ungeschickt stellte er sich dabei an, und wenn er sich 
bückte, um sie aufzuheben, stieß er dabei mit Knien und 
Ellenbogen und Hüftknochen gegen die Theke. 


Als ich wieder an seiner Seite war, endete das Ganze 
schließlich damit, dass Sharon wie immer eine kleine Kugel 
fettfreies Vanilleeis verlangte, zuerst in einer Eiswaffel, dann 
doch lieber im Becher und, ach ja, schließlich kam ihr noch 
die Idee, darüber Mandelsplitter zu wollen. Sie wartete ab, 
bis ich die Mandeln darübergestreut hatte, um dann 
festzustellen: »Ooch, tut mir leid, ich wollte eigentlich doch 
lieber Walnüsse.« Danach reichte ich Natascha ebenfalls 
eine kleine Kugel fettfreies Vanille-Eis mit Walnuss-Topping 


im Becher über die Theke, ohne sie groß zu fragen, und als 
sie dagegen protestieren wollte, murmelte ich nur: »Nimm. 
Stopf’s dir rein. Pass auf, dass du nicht daran erstickst.« 
Meine Selbstbeherrschung wurde auf eine harte Probe 
gestellt. 


»Hast du mitkriegt, James, wie gemein sie immer zu mir 
ist?«, fragte Sharon mit ihrer falschen Kleinmädchenstimme 
und machte dazu einen Schmollmund. »Wie hältst du es nur 
aus, hier mit ihr zu arbeiten? Mit dieser Schlampe!« 


»Danke, dass ihr bei uns vorbeigeschaut habt«, 
antwortete James. »Und Vorsicht bei der Stufe an der Tür! 
Da kann man ganz böse stolpern und ist dann für immer 
verunstaltet.« 


Moment mal, schoss es mir heiß durch den Kopf. 
Verteidigte er mich etwa? Er verteidigte mich! Mein Herz 
machte einen Hüpfer und sank danach umso tiefer, weil 
Sharon natürlich sofort begriff, dass der Wind sich gedreht 
hatte und der Junge, für den sie neuerdings schwärmte, sie 
am liebsten mit einem Tritt in den Hintern aus dem 
ScooperDooper hinausbefördert hätte. 


»Das war nur der Anfangs, zischte sie uns beiden zu, 
während sie ihre Sonnenbrille mit einstudierter Geste noch 
höher in die Haare schob. »An unserer Schule bist du von 
heute an erledigt.« 


»Jemand, der so verzweifelt nach Aufmerksamkeit sucht, 
dass er sich in ein Paparazzi-Foto schiebt«, gab ich zurück, 
»sollte das Maul nicht so voll nehmen.« 


Sie sah zu James, der sich gerade an der Kasse betätigte. 
»Wundert mich eigentlich nicht, James, dass du dich für die 
da starkmachst«, sagte sie. »Du siehst genau wie der Typ 
Junge aus, der alles nur Secondhand kriegt.« 


Die anderen Leute im Laden waren zum Glück alle weit 
genug weg, sodass sie das nicht hatten verstehen können. 


Ich nahm Sharons Wechselgeld aus der Kasse und drückte 
es ihr in die Hand. Dann beugte ich mich nach vorne, meine 
langen Haare fielen mir wie ein Vorhang vors Gesicht, und 
zischte nur noch: »Raus hier. Sofort.« 


Sharon lächelte James und mich weiter an, aber der 
Ausdruck in ihren Augen hatte sich geändert. Kein Funken 
Freundschaft oder Flirt mehr. Sondern Krieg. »Danke für das 
Eis, Audrey!«, sagte sie. »Ich komme morgen wieder!« Dann 
drehte sie sich um und rauschte hinaus. Natascha folgte 
einen Schritt dahinter. Ich knallte die Geldschublade der 
Kasse so heftig zu, dass sie wieder aufsprang. 


»Ich mach jetzt Pause«, sagte ich zu allen und 
niemandem, riss mir meine ScooperDooper-Kappe vom Kopf 
und verschwand an den einzigen Ort, wo man seine Ruhe 
hatte: in den Kühlraum. 


Dort ging ich wie ein wildes Tier auf und ab, in meinem 
Gehirn raste es. Ich wollte Victoria anrufen und ihr alles 
erzählen. Ich wollte meine Eltern anrufen und sie bitten, 
mich sofort abzuholen. Ich wollte Evan anrufen und ihm 
sagen, dass ich ihn verdammt noch mal heiraten würde, 
wenn dadurch dieses beschissene Lied und alles, was damit 
zusammenhing, ungeschehen gemacht werden und ich 
mein altes, normales Leben zurückhaben könnte. Ob ich bei 
einem Konzert in den VIP-Bereich eingeladen wurde oder 
kostenlos Lipgloss zugeschickt bekam oder mit selbst 
gebastelten Geschenken von Fans überschüttet wurde, war 
mir so was von egal. Ich wollte nur ich selbst sein, Audrey 
Cuttler, ein ganz normales Mädchen. 


Alles, was an diesem Tag bisher passiert war, schlug wie 
eine Welle über mir zusammen. Ich hockte mich auf einen 
Kübel Marmalade Madness und fing an zu heulen. 


Nach einer Minute ging die Tür auf. Ich musste nicht 
aufschauen, um zu wissen, wer es war. »Will schon wieder 


jemand ein Autogramm von mir?«, fuhr ich James an, 
während ich mir die Tränen aus den Augen wischte. »Oder 
ein Foto machen? Oder eine Werbekampagne starten? Oder 
will mich nur wieder jemand fertigmachen und zwei 
Millionen Eissorten probieren?« 


James kam langsam und vorsichtig auf mich zu, wie auf 
ein wildes Tier, und als ich nicht mit einem Satz aufsprang, 
um ihn zu töten, setzte er sich neben mich und legte mir 
sehr, sehr bedächtig seinen Arm um die Schultern. Es fühlte 
sich nur wie die Andeutung einer Berührung an, so leicht lag 
sein Arm auf mir, aber als ich immer heftiger schluchzte, 
rückte er näher heran und sein Arm wurde schwerer, er 
umarmte mich fester und brachte mich wieder auf die Erde 
zurück. »Das war bisher der schlimmste Tag meines 
Lebens«, sagte ich unter Tränen. »Ich halt das nicht mehr 
aus.« 


»Ich weiß«, sagte James, und obwohl er natürlich keine 
Ahnung hatte, wie ich mich wirklich fühlte, war es trotzdem 
einfach nett von ihm, das zu sagen. Er berührte mit der 
Hand immer wieder sachte meine Haare, strich ganz sanft 
darüber, und ich presste mein Gesicht gegen seinen Ärmel 
und versuchte, mich zu beruhigen. Es schien ihm nicht viel 
auszumachen, dass ich mich so bei ihm ausheulte. Er nahm 
das ganz cool. Evan hätte sich dabei total unwohl gefühlt 
und so blödsinnige Sachen gesagt wie: »Willst du, dass ich 
gehe?« So war das immer gewesen, wenn ich mich wegen 
irgendwas aufgeregt hatte. Jedenfalls hätte er sich niemals 
neben mich auf einen Kübel Eiscreme in einem Kühlraum 
gesetzt, so viel ist sicher. 


Aber James machte so was. Er saß einfach neben mir. 


Nach ungefähr einer Minute, vielleicht auch länger, hatte 
ich mich wieder eingekriegt und richtete mich auf. Mir 
dämmerte, dass ich in diesem Augenblick vielleicht nicht 
gerade wie das schönste Mädchen der Welt aussah. »Tut mir 


leid, dass ich dich so vollgeheult habe«, sagte ich und 
wischte mir über das Gesicht. »Ich bezahl die Reinigung für 
dein T-Shirt.« 


Er lachte, zog ein Taschentuch aus seiner Hosentasche 
und drückte es mir in die Hand. »Mach dir darum mal keine 
Sorgen«, sagte er lächelnd. Er hat wirklich hübsche Zähne, 
nicht zu regelmäßig und nicht zu schief. Und blitzsauber. 


»Und es tut mir leid, dass Sharon dich so mies behandelt 
hat«, schniefte ich. 


»Na ja, was soll man dazu sagen. Sie ist eine Zicke. Und 
so sind Zicken eben. Sie sind zickig«, meinte er 
achselzuckend. »Aber Sharon ist mir ganz egal.« 


Das Kühlaggregat hörte in diesem Augenblick auf zu 
rattern, und es breitete sich Stille aus, eine Stille, die jeden 
Gedanken in meinem Kopf auf das Zehnfache seiner 
normalen Größe anschwellen ließ. Es war so kalt, dass wir 
unseren Atem sehen konnten, winzige kleine Wölkchen, die 
aus unseren Nasenlöchern hervorgestoßen wurden. 


»Wenn Sharon dir ganz egal ist«, sagte ich, »gibt es denn 
jemand, der dir nicht egal ist?« 


»Ja«, flüsterte er. »Du, du bist mir nicht egal.« 


Mir war gleich viel wärmer, aber trotzdem spürte ich, wie 
ich Gänsehaut bekam. »Wirklich?« 


»Ja.« 
»Oh.« 
»Audrey?« 


»Ja?« Unsere Gesichter waren so nah beieinander, dass 
sich unsere Nasen fast berührten. 


»Meinst du, du würdest vielleicht mal ganz gerne 
ausgehen? Zum Beispiel mit mir?« 


»Ja, würde ich.« Meine Antwort kam sofort, ich brauchte 
überhaupt nicht nachzudenken. »Ja.« 


»Okay.« 
»Okay.« 
»Audrey?« 
»Ja?« 


»Du ... du hast einen hübschen Mund.« James wurde rot, 
wahrscheinlich hatte er so was noch nie zu einem Mädchen 
gesagt. »Ja, doch. Du hast einen hübschen Mund. 
Wunderhübsch.« 


»James?« 


»Ja?« Seine Stimme war so leise, dass ich sie kaum von 
seinem Atem unterscheiden konnte. Atmete er überhaupt 
noch? 


»Willst du ... willst du mich küssen?« 


Wir rückten näher und näher und unsere Nasen berührten 
sich ein-, zweimal, bevor unsere Lippen sich trafen. 


Dann hatte ich meine Antwort. 


Als wir uns voneinander lösten, waren wir beide ein 
bisschen atemlos. 


»Wow«, sagte ich. 


»War das in Ordnung?s, fragte er hastig. »Ich wollte dich 
nicht -« 


»Nein, nein!«, sagte ich. »Alles in Ordnung, du musst dich 
nicht entschuldigen. Das war ... das war mehr als nur in 
Ordnung ... also, ich meine ... ja. Klare Entscheidung und 
echt gute Durchführung. Eins A mit Sternchen.« 


Er grinste und wirkte gleichzeitig verlegen. »Wir sollten 
besser rausgehen, bevor Mr Farris einen Suchtrupp 


losschickt.« 


Ich hatte total vergessen, dass Ron und Mr Farris noch im 
Laden waren - und überhaupt, dass ich zum Arbeiten hier 
war. »Ähm. Ja. Natürlich.« Ich strich meine Haare und mein 
T-Shirt glatt, während wir aufstanden. Meine Knie fühlten 
sich ganz weich und wackelig an. James hatte bereits die 
Hand auf dem Türgriff des Kühlraums, aber bevor er die Tür 
aufzog, beugte er sich kurz zu mir herunter und küsste mich 
noch einmal, ein schneller, leichter Kuss. 


»Fertig?«, fragte er. 


Mir war noch ein bisschen schwindlig von seinem zweiten 
Kuss, aber ich nickte und folgte ihm dann ins Neonlicht des 
Hinterzimmers hinaus. Ich musste einen Augenblick blinzeln 
und machte dann einen kurzen Abstecher auf die winzige 
Angestelltentoilette, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu 
spritzen. James ging schnurstracks in den Verkaufsraum, wo 
die Kundschaft und die beiden Bosse warteten. 


Im Spiegel über dem Waschbecken betrachtete ich 
meinen Mund. James fand meinen Mund wunderhübsch. 
Dann war das wohl so. Ich lächelte. 


Das Mädchen im Spiegel lächelte zurück. 


19 


Don’t let them tell you that there’s a right way 
to fall in love... 


Voxtrot, »Biggest Fan« 


Und natürlich war es wieder einmal so, dass Victoria 
nirgendwo aufzutreiben war, wenn ich ihr wirklich etwas zu 
erzählen hatte! Mein erster Kuss mit James, im Kühlraum 
des ScooperDooper - wenn das keine Neuigkeit war! Victoria 
war an diesem Abend mit Jonah, dafür aber ohne ihr Handy 
losgezogen, deshalb wusste sie noch nichts von den 
neuesten Entwicklungen zwischen James und mir und auch 
nichts davon, dass ich von nun an meine Schultage im 
Vorzimmer des Direktors verbringen musste. 


Auf dem Weg zur Schule riss mich am nächsten Morgen 
ein unerwarteter Anruf aus meinen romantischen 
Träumereien. Ich hatte den Kopf so voller rosaroter 
Gedanken, dass ich mich meldete, ohne vorher aufs Display 
geguckt zu haben. Wer anders als Victoria wagte es schon, 
mich um Viertel vor acht am Morgen anzurufen? 


Aber es war nicht Victoria. Ganz und gar nicht. »Hallo!«, 
sagte eine Stimme. »Bin ich hier richtig? Spreche ich mit der 
Audrey?« 


»Ähm, ja«, antwortete ich. »Kommt drauf an.« Wer ist 
denn dieser komische Typ?, dachte ich. 


»Audrey! Guten Morgen! Hier ist Jim Jenkster! Persönlicher 
Agent für außergewöhnliche Persönlichkeiten! Schätzchen, 


von heute an wird sich dein Leben gewaltig ändern! Von 
dieser Minute an! Verlass dich ganz auf mich!« 


»Jim Jenkster?«, fragte ich. Jim Jenkster war der Typ, der 
auf Paparazzi-Fotos irgendwelcher C-Promis immer im 
Hintergrund zu sehen war, ein schleimiger Agent, gegen den 
bereits mehrere Klagen wegen sexueller Belästigung 
gelaufen waren. Bisher hatte er es noch immer geschafft, 
sie außergerichtliich beilegen zu lassen. Ein echter 
Gewinner-Typ. Na ja, was war auch anderes von jemand zu 
erwarten, der Jim Jenkster hieß. So ein Name prägt einen 
fürs ganze Leben. 


Trotzdem konnte ich es nicht glauben, dass mich 
tatsächlich gerade Jim Jenkster anrief. »Jonah, bist du das?«, 
fragte ich deshalb. »Es ist noch total früh - hab nicht 
gedacht, dass ihr um diese Zeit überhaupt schon wach seid. 
Hatte Victoria die Idee zu diesem wahnsinnig witzigen 
Spaßanruf? Wenn das so ist, dann gib sie mir, ich muss 
nämlich unbedingt, unbedingt, unbedingt mit ihr reden und 
-« 


»Ja, ja, ja! Das ist perfekt! Diese Stimme, diese 
Ausstrahlung! Schätzchen, wenn das alles vorbei ist, wird 
sich niemand mehr an die Do-Gooders erinnern, aber jeder 
wird wissen, wer Audrey ist!« 


Ich saß in meinem Auto, die Ampel hatte auf Rot 
geschaltet und ich musste herzhaft gähnen, so müde war 
ich noch. Nein, das war nicht Jonah. »Sind Sie wirklich Jim 
Jenkster?«, fragte ich. 


»So wirklich, wie die Sonne vom Himmel scheint! Oder die 
UV-Strahlen im Solarium! Hahahal« 


Ich musste lachen. Ich konnte nicht anders. »Warum rufen 
Sie mich an?«, fragte ich zwischen zwei Lachsalven. »Denn 
mal ganz ernsthaft: Ich brauche keinen Agenten. Vielen 


Dank für den Anruf, aber bieten Sie Ihre Dienste besser 
jemand an, der das zu schätzen weiß.« 


»Ach, das ist köstlich! Absolut köstlich! Du gefällst mir, 
Schätzchen! Das klingt so ganz nach Audrey, Audrey!« 


»Einmal Audrey reicht!« 


»Nein, du bist die Audrey, Audrey! AUDREY 
großgeschrieben! Ich werd dir jetzt mal erzählen, wie ich mir 
das gedacht habe: Wir schicken dich zuerst mal zu den 
Filmpremieren, Schätzchen. Das ist für den Anfang immer 
gut. Der rote Teppich und deine frische jugendliche 
Ausstrahlung, das wirkt wie Dynamit!« 


»Wie Dynamit?« 


»Ich habe hier eine Liste von Jungstars. Die heißen Typen 
von morgen. Die Schärfsten. Jeder von ihnen spielt die 
Hauptrolle in einer der TV-Serien, die im nächsten Frühjahr 
starten. Große Dinger. Riesengroße Dinger. Die werden 
kometenhaft aufsteigen. Mit denen werde ich dich 
zusammenbringen.« 


Ich holte tief Luft. Dieser Jim Jenkster hatte sie wohl nicht 
mehr alle. Das viele Zähnebleichen musste ihm direkt ins 
Gehirn geätzt sein. »Hören Sie mal«, sagte ich zu ihm. »Das 
alles interessiert mich nicht. Ich will keine Verabredungen 
mit Schauspielern aus Fernsehserien. Oder mit Rockstars. 
Oder mit irgendjemand, der einen Agenten hat und eine 
Begleitung für den roten Teppich braucht. Okay? Auf 
Nimmerwiederhören, Mr Jenkster.« 


Dann legte ich auf. Jim Jenkster. Persönlicher Agent für 
außergewöhnliche Persönlichkeiten. 


Ich war in der Schule. 
Und ich setzte mich in das Vorzimmer des Direktors. 
Allein. 


Seufz. 


Als Victoria zwischen der ersten und zweiten Stunde auf 
dem Gang vorbeikam, hielt sie verblüfft an. »Was machst du 
denn hier?«, kreischte sie, während drei andere Schüler in 
sie hineinrauschten. »Warum bist du nicht in deiner 
normalen Klasse?« 


»Weil meine Eltern gestern zu einem Gespräch mit dem 
Direktor einbestellt wurden und dabei gemeinsam 
beschlossen wurde, dass es für die anderen Schüler das 
Beste ist, wenn sie durch mich nicht länger vom Unterricht 
abgelenkt werden. Deshalb muss ich jetzt allein hier sitzen 
und still für mich arbeiten.« Aber das war eigentlich nicht 
mehr wichtig, schließlich hatte es ja in der Zwischenzeit den 
ersten Kuss von James im Kühlraum und den Anruf von 
diesem Spinner Jenkster gegeben. »Hör zu, Victoria, ich 
muss dir ganz dringend was -« 


»Sie haben was beschlossen?« 
»Ja, ich find das ja auch ziemlich bescheuert, aber -« 


»Das können die doch nicht ernst meinen! Ich meine, bist 
du jetzt so was wie dieser chinesische Pandabär, der zurzeit 
im Zoo gezeigt wird? Das ist so unfair!« 


»Ja, ich weiß, ich bin auch dagegen, dass Pandabären im 
Zoo gezeigt werden, aber -« 


»Man muss natürlich sagen, dass du viel hübscher als ein 
Panda bist. Obwohl die Pandas schon verdammt hübsch 
sind.« 


»Find ich auch, aber hör zu, ich -« 


»Na, genug von den Pandas. Willst du vielleicht mit 
meiner Mom reden?« Victoria reckte den Hals, um zu sehen, 
ob der stellvertretende Direktor in seinem Zimmer war. »Ich 
kann nämlich meine Mutter anrufen, die Rechtsanwältin ist, 


und herausfinden lassen, ob es überhaupt zulässig ist, das 
Recht auf Schulbildung so skandalös zu beschneiden und -« 


Ich packte sie an den beiden Schnüren der Kapuze ihres 
Sweaters. »Victoria«, sagte ich zu ihr. »Wir haben uns 
geküsst!« 


Das stoppte ihren Redefluss sofort. »Wer?« 
»Na, wir.« 
»Wir?« 


»Nein, nicht wir! James und ich! Im Kühlraum vom 
ScooperDooper! Gestern! Warum bist du gestern Abend bloß 
kein einziges Mal rangegangen? Ich hab dir tausend Dinge 
zu erzählen! Du bist total im Rückstand!« 


»Noch mal von vorne und ganz langsam. Du und James, 
ihr habt euch geküsst? Du? Hast? James geküsst?« 


Ich spürte, wie ich rot wurde. »Pscht!«, machte ich. 
»Etwas leiser bitte, das muss ja niemand hören.« 


Victoria nickte verständig. »Du hast recht. Die Medien 
bezahlen bestimmt jede Menge Geld für solche Neuigkeiten 
über dich.« 


Hm. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Das konnte 
ich jetzt nicht auch noch gebrauchen. Doch zum Glück 
fragte Victoria neugierig weiter, bevor ich diesen 
Überlegungen länger nachgehen konnte. »Also, das muss 
ich jetzt genauer wissen. Du hast ihn geküsst? Oder hat er 
dich geküsst? Das macht nämlich einen großen 
Unterschied.« 


»Er hat mich geküsst.« Ich blickte mich vorsichtig um, 
plötzlich hatte ich Angst vor Spionen. »Und er hat mich 
gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will. Und er hat gesagt, 
dass ich einen hübschen Mund habe.« 


Victoria quietschte vor Vergnügen. »Ich wusste es! Ich 
wusste es! Oh, bitte, bitte, können wir den Ich-hab’s-dir- 
doch-gesagt-Tanz tanzen? Bitte! Der macht mir immer so 
viel Spaß!« 


»Hat das nicht vielleicht Zeit bis zur Mittagspause?« 


»So lang halt ich das nicht aus!« Sie zappelte herum. »Ich 
wusste es! Ohmeingott, war es denn gut?« 


»Sehr.« 
»Und ihr wart im Kühlraum?« 


Ich nickte. »Ich hab mich dort hingeflüchtet, weil Sharon 
Eggleston mich so aufgeregt hat und -« 


»Sharon Eggleston war auch dabei?« 


»Nein, das heißt, vorher ... okay, weißt du was? Lass uns 
heute Mittag weiterreden.« Eine Gruppe Schüler kam vorbei 
und alle starrten mich an. »Irgendwo, wo wir ungestört 
sind«, fügte ich hastig hinzu. 


»Okay, okay. Aber ich will alles bis ins kleinste Detail 
wissen. Bis ins winzigste Detail. Zum Beispiel seine Haare, 
wie haben seine Haare ausgesehen, als er dich geküsst hat, 
und noch ganz viel mehr.« 


Ich musste lächeln. »Rot haben sie ausgesehen. Und sie 
hingen ihm in die Augen.« 


Sie boxte mich mit der Faust in den Arm. »Audrey ist 
verliebt. Sie ist wieder v-e-r-I-i-e-b-t!« 


»Pscht!« 
»Entschuldigung, ich bin ja schon still.« 


»Okay, aber ich muss dir noch was erzählen«, erklärte ich. 
»Rate mal, wer mich heute Morgen vor der Schule 
angerufen hat?« 


»Jim Jenkster«, antwortete sie sofort. 


Ich war wie vom Donner gerührt. »Woher weißt du das?«, 
fragte ich atemlos. »Hast du übersinnliche Fähigkeiten? Das 
wäre ja Wahnsinn, wenn du übersinnliche Fähigkeiten hast, 
dann könnten wir die Welt regieren!« 


Victoria zuckte nur mit den Schultern. »Er hatte meine 
Tele fonnummer von diesem einen Mädel, dem ich vor 
ewigen Zeiten mal Nachhilfe in Algebra gegeben habe. Er 
hat mich gefragt, deshalb hab ich ihm deine Nummer 
gegeben.« Sie grinste. »Jenkster ist ein irrer Typ, was?« 


»Du hast ihm meine Telefonnummer gegeben?«, 
wiederholte ich. »Warum? Der spinnt wirklich! Ich habe mich 
ganz glibberig und glitschig gefühlt, dabei haben wir nur am 
Telefon geredet und nicht persönlich!« 


»Ach, komm schon, Audrey. Gib zu, dass es einen 
irrwitzigen Spaß gemacht hat, mit ihm zu telefonieren. Der 
Typ ist der wandelnde Wahnsinn. Ich hab gedacht, dass du 
dir dabei bestimmt einen ablachst.« 


Da hatte sie recht. Es war tatsächlich irgendwie lustig 
gewesen, mit Jim Jenkster zu telefonieren. »Wenn er meine 
Nummer weitergibt, kann ich mir die Kugel geben. War dir 
das klar?« 


»Wenn du dir die Kugel gibst, dann brauchst du 
wenigstens nicht mehr im Vorzimmer des Direktors zu 
sitzen. Wie lang musst du eigentlich hier den Pandabären 
spielen?« 


»Weiß ich nicht. Wahrscheinlich bis sich die ganze 
Aufregung etwas gelegt hat.« 


»Na, tolle Perspektive.« 


»Ja, und vielen Dank auch für deine aufmunternden 
Worte.« 


»Willst du, dass Jonah und ich für etwas Unterhaltung 
sorgen? Sich irgendwelche Sachen ausdenken, das kann 


Jonah nämlich ziemlich gut.« 


»Bitte nicht.« Ich konnte mir lebhaft ausmalen, was Jonah 
unter »etwas Unterhaltung« verstand. Ziemlich sicher 
würden Silvesterböller eine Rolle spielen, Mäuse und eine 
Spritzpistole. »Ich hab genug Abwechslung in meinem 
Leben.« 


»Okay, aber du brauchst nur ein Wort zu sagen, dann 
denken wir uns was für dich aus.« 


»Ich hab eine viel bessere Aufgabe für dich. Versuch dich 
an alles zu erinnern, was du jemals in meinem 
Kleiderschrank gesehen hast, und sag mir, was ich anziehen 
soll, wenn James und ich das erste Mal richtig ausgehen.« 


»Okay.« Victorias Augen hatten einen träumerischen Glanz 
angenommen, während sie innerlich die Klamotten in 
meinem Kleiderschrank durchging. Na ja, ehrlich gesagt die 
Klamotten in meinem Kleiderschrank, auf dem Fußboden 
und in der Wäsche. »Mir fällt was ein. Keine Sorge.« 


»Keine Armstulpen.« 


»Du meine Güte, bloß nicht. Alle haben die Dinger jetzt 
an. Jonahs kleine Schwester hat sich welche aus seinen 
Lieblingssocken gemacht. Er war total angenervt.« 


Es klingelte und sie verdrehte die Augen zur Decke. 
(Warum machen das eigentlich alle immer, wenn die 
Schulglocke klingelt? Habt ihr das auch schon bemerkt? Als 
hätten wir Angst, dass uns irgendwann die Decke auf den 
Kopf fallen könnte.) »Okay, ich muss jetzt los, aber - jippie! 
Du und Jam- ich meine, jippie, du-und-du-weißt-schon-wer!« 

Als sie weg war, fühlte ich mich so einsam, dass es 
wehtat. 


Einen ganzen Schultag lang im Vorzimmer des Direktors 
sitzen zu müssen, das stellte ich schnell fest, war unendlich 
langweilig. U-n-e-n-d-I-i-c-h I-a-n-g-w-e-i-I-i-g. Aber ich hab 


richtig viel gelernt. Ohne Lehrer, meine Freundinnen und 
alle anderen Schüler ringsum kam ich mit dem Stoff nämlich 
viel schneller voran. Am frühen Nachmittag (und nachdem 
ich Victoria beim Mittagessen jede noch so winzige 
Einzelheit erzählt hatte) war ich mit allem durch. Lesen, 
Hausaufgaben, einfach alles. Ich hatte sogar ein paar Fragen 
aus dem College-Vorbereitungsbuch, das meine Mutter mir 
gekauft hat, durchgearbeitet. So |-a-n-g-w-e-i-I-i-g war mir. 


Es war absolut grässlich. 


Zwischen der fünften und sechsten Stunde hörte ich ein 
Zischen hinter mir und drehte mich um. Ich sah James 
neben der halbhohen Mauer stehen. Ich weiß natürlich, dass 
es wichtig ist, auf cool zu machen und all so was, aber als 
ich ihn da so sah, fing ich an zu strahlen. Ich spürte es 
richtig in meinem Gesicht. Es passierte einfach. Ich konnte 
nicht anders. Aber es war ganz in Ordnung so. Denn ihm 
erging es nicht anders. 


Wie simpel wir doch alle funktionieren. 
»Hallo!«, sagte ich. »Was ist denn draußen alles so los?« 


»Nicht viel.« Er musterte die Umgebung. »Und hier in 
deiner Einsiedlerklause?« 


»Total langweilig. Ich werd gleich meinen eigenen Arm 
abnagen.« 


»Musst du nicht irgendwelche, na ja, Schulaufgaben 
machen?« 


»Alles schon erledigt. Ruf mal bei der 
Hochbegabtenförderung an. Ich habe heute Vormittag 
entdeckt, dass ich ein Genie bin.« 


»Können sie dich wirklich jeden Tag allein hier hinsetzen? 
Den ganzen Tag lang?« 


»Wenn sie mich dazu zwingen können, dass ich zum 
Sportunterricht so scheußliche Gymnastikshorts anziehe, 
dann können sie mit mir wahrscheinlich alles machen.« 


»Erzähl mir mehr darüber. Ich hab dich darin bisher immer 
nur aus der Ferne bewundert. Wie fühlt sich das von innen 
an?« 


James war so witzig! Wer hätte das geahnt? Okay, außer 
Victoria vielleicht. Und aus der Ferne bewundert? Ich musste 
an die ganzen Sachen denken, die ich in seiner Gegenwart 
schon gemacht hatte und die nicht gerade sexy gewesen 
waren, wie zum Beispiel Naseputzen, Schniefen und Niesen. 
»Tja, vielleicht solltest du dir ein Fernglas besorgen oder ein 
paar Spione anheuern«, sagte ich. »Wie in einem Thriller aus 
der Zeit des Kalten Kriegs.« 


Er grinste und sah sich vorsichtig um, ob uns 
irgendjemand zuhörte. »Und wie geht’s dir wirklich? Sag!« 


»Ach, geht schon. Ganz gut. Hast du Sharon irgendwo 
gesehen?« 


»Nein, warum? Das haben wir doch gestern schon geklärt. 
Sharon hat nichts mit uns beiden zu tun.« 


Wow, und wie wir das gestern schon geklärt haben!, 
dachte ich und hörte mich dann sagen: »Hast du mich nicht 
gefragt, ob wir mal zusammen ausgehen wollen?« 


»Ähm, ja. Ach so. Das.« 


Mein Herz plumpste mir in die Kniekehlen. Warum tun 
Jungs einem so was an? Warum? Da glaubt man, dass sie 
gleich rechts abbiegen, und dann - bumm! - steuern sie 
nach links. »Wie meinst du das?« 


»Nein, es ist nur -« 
»Willst du nicht mehr mit mir ins Kino gehen?« 
»Nein, ich hab nur gedacht -« 


»Wenn du nicht willst, dann sollten wir das lieber lassen.« 
Dann werde ich hier im Vorzimmer des Direktors sitzen und 
den ganzen Tag Pläne schmieden, wie ich dir dein Leben 
vermiesen kann, du Nullnummer. 


James sagte nichts und holte tief Luft. »Du fällst einem 
immer ganz schön ins Wort, ist dir das schon mal 
aufgefallen?« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Du kennst doch Victoria. 
Unsere Freundschaft wäre ein einziger großer Monolog, 
wenn ich sie nicht ab und zu unterbrechen würde -« 


»Okay, leuchtet mir ein.« 
»Also, du willst nicht mit mir ausgehen?« 


»Doch, das will ich ... aber -« Er holte noch einmal tief 
Luft. »Ich will nur nicht, dass du Ja sagst, weil du dich dazu 
verpflichtet fühlst. Weil wir da zusammen im Kühlraum 
waren und so.« 


»James?« 
»Ja?« 


Ich blickte in alle Richtungen, um sicher zu sein, dass uns 
niemand beobachtete, dann bohrte ich meinen Zeigefinger 
in seinen Arm. »Ich zerbreche mir schon den Kopf darüber, 
was ich anziehe, wenn wir unser erstes richtiges Date 
haben. Zufrieden?« 


Er machte große Augen. »Also heißt das Ja?« 


»Ohmeingott!«, rief ich. »Ja! ;S/! Oui! In welcher Sprache 
willst du es noch hören?« 


James musste lachen. »Kannst du vielleicht auch 
Suaheli?« 


»Nein, noch nicht. Aber ich hab hier ja genug Zeit, um es 
zu lernen.« 


Wir rückten immer näher und näher zusammen und ich 
spürte wieder dieses angenehme Prickeln und diese 
Benommenheit im Kopf. »Du bist bis über beide Ohren in ihn 
verknallt«, hatte Victoria bei unserem Lunch gesagt. »Pass 
auf, dass du nicht noch total abhebst, weil du so viel an ihn 
denkst.« 


Wahrscheinlich hatte sie recht. 
»Ähem.« 


James und ich fuhren hoch und starrten zu Connie rüber, 
der Sekretärin, deren Tochter ein Fan von mir war. Sie saß 
am Computer und tippte und beachtete uns nicht weiter, 
aber sie hatte ein Lächeln im Gesicht, das eindeutig »ihr 
verrückten Kinder« sagte. »Glaubst du nicht, dass du zu 
spät kommst, James?« 


James wurde puterrot und warf sich den Rucksack wieder 
über die Schulter. Ich entdeckte einen Sticker von den 
Sisters of Mercy am Riemen. »Okay, darf ich dich, äh, später 
mal anrufen?«, fragte er hastig. »Aber ich hab deine 
Nummer nicht.« 


Ich kritzelte sie schnell auf ein Blatt Papier, riss den 
Streifen ab und drückte ihn ihm in die Hand. »Ruf mich an. 
Oder schreib eine SMS. Oder meld dich per E-Mail.« 


»Wie wär’s mit Brieftauben?« 
Ich schüttelte den Kopf. »Tauben sind fliegende Ratten.« 
»Okay, dann streichen wir die Brieftauben.« 


Connie räusperte sich wieder, und wenn es etwas gibt, 
das ich nicht leiden kann, dann ist das verzögerte 
Reaktionsgeschwindigkeit, ob nun absichtlich oder nicht. 
»Okay, dann bis später?« 


»Ja.« 
»Und noch mal: Ja.« 


»Okay.« Er lächelte und machte einen Schritt rückwärts. 
Leider trat er dabei auf seinen Schnürsenkel und hätte fast 
eine Bauchlandung auf dem Linoleum gemacht. Aber er fing 
sich gerade noch - und dann war er fort. 


Als ich mich wieder an meinen Tisch gesetzt hatte, grinste 
Connie immer noch. 


»Ähm, Connie?« 


»Ja?« Tipptipptipptipp. 

»Glauben Sie, dass Sie das für sich behalten können? Also, 
Sie wissen schon, was ich meine. Das und auch alles 
andere, was Sie hier von mir mitbekommen?« Es fühlte sich 
irgendwie unpassend an, einer Erwachsenen zu sagen, was 
sie tun sollte, aber meine Erfahrungen mit Sharon 
Eggleston, dem absoluten Gossip-Girl an unserer Schule, der 
Reporterin von L. A. Weekly und den ganzen anderen 
Journalisten sagten mir: Sei von nun an auf der Hut! 


»Du kannst mir vertrauen, Liebes. Ich hab hier schon so 
manches mitbekommen. Von mir hört niemand ein 
Sterbenswörtchen.« 


»Auch nicht, wenn irgendjemand - zum Beispiel ein 
Reporter - dafür hundert Dollar bieten würde?« 


Sie blickte über den Rand ihrer Brille zu mir herüber. »Seh 
ich so aus, als ob ich käuflich wäre?« 


»Ähm, nein.« 
»Na also.« Sie tippte weiter. »Und er ist ein netter Junge.« 


Ich sagte darauf nichts mehr, sondern schlug wieder das 
Buch mit den Aufgaben zur Vorbereitung aufs College auf. 
Aber ich wusste, dass wir beide lächelten. 
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When what you want is what you’re getting... 


Cartel, »A« 


Es dauerte eine Weile, bis James und ich das erste Mal 
richtig zusammen ausgehen konnten, weil meine Eltern mir 
ja eine Zeit lang Häuslichkeit verordnet hatten und mir 
nichts so richtig Schlaues einfiel, wie ich das Verbot lockern 
konnte. »Egal, was du machst«, lautete dazu Victorias 
Kommentar, »verfall nicht in den Fehler, die brave Tochter 
zu spielen. Dann merken sie sofort, dass was faul ist.« 


»Aber ich bin eine brave Tochter«, sagte ich zu ihr, 
während ich im Badezimmer auf einem Fuß balancierte und 
mir am anderen die Zehennägel zu lackieren versuchte. 
Victoria und ich hatten ein paar Tage vorher zu einer kleinen 
Mani-/ Pediküre gehen wollen, aber das war ein Desaster 
gewesen. Alle Plätze waren belegt, und wir hatten warten 
müssen, und jedes Mädchen, jede Frau im Salon starrte 
mich an oder las gerade eine Illustrierte, in der mein Foto zu 
sehen war. Nach fünf Minuten hielt ich es nicht mehr aus 
und packte Victoria am Arm, und wir machten uns mitsamt 
unserer behandlungsbedürftigen Nagelhäutchen schleunigst 
davon. 


»Außerdem«, sagte ich, während ich etwas wackelig auf 
einem Bein stand, »ist das keine Bestrafung oder so was. Ich 
hab keinen richtigen Hausarrest. Für meine Eltern war das 
nur alles zu viel. Du weißt ja, wie Eltern sind.« 


»Ja, nämlich überbehütend. Vielleicht solltest du James 
mal zu dir einladen, damit sie ihn kennenlernen können?« 


»Ja, na klar. Bevor ich ihn richtig kennenlernen darf, 
wollen erst sie ihn kennenlernen.« Ich klemmte das Telefon 
zwischen Ohr und Schulter, damit ich den Nagellack besser 
auftragen konnte, ein grelles Rot. Ich hatte ihn nur deshalb 
gekauft, weil mir der Name so gefiel: Death at the Disco. 
Super, oder? 

Ich hörte Victoria irgendwas am Computer tippen. »Was 
machst du denn da?« 


»Ach, ich schreib nur eine Mail.« Sie tippte weiter. »An 
deiner Stelle würde ich es bei deinen Eltern dann probieren, 
wenn sie gerade am wenigsten Widerstandskraft haben, am 
Abend nach der Arbeit oder so was.« 


»Wenn sie zu müde sind, um sich auf lange Diskussionen 
einzulassen?« 


»Ganz genau.« Tipptipptipptipp. 


»Was tippst du denn da so ewig? Muss ja echt wichtig 
sein!« 


»Wenn es klappt, sag ich’s dir.« 
Ich war neugierig geworden. »Nein, sag’s mir jetzt.« 
»Später.« 


»Nein, jetzt. Beste Freundinnen haben keine Geheimnisse 
voreinander.« 


.»Später. Und das ist kein Geheimnis, sondern eine 
UÜberraschung!« 


Ich hätte gern noch ein bisschen weitergebohrt, aber mit 
der besten Freundin zu diskutieren, wenn man ein Telefon 
zwischen Ohr und Schulter geklemmt hat und gleichzeitig 
auf einem Bein stehend die Zehennägel zu lackieren 
versucht, das ist einfach zu viel. Ich verlor das 


Gleichgewicht und fiel hin. »Ohnnneeeeeiillin, verdammt!«, 
brüllte ich. Death at the Disco war überallhin verspritzt, auf 
die Kacheln, auf meine Beine, in die Wanne. »Death at the 
Disco ist überall!«, rief ich. 


»Audrey? Bist du noch dran? Was ist passiert?«, hörte ich 
Victorias Stimme dünn aus dem Hörer kommen, der auf den 
Boden geknallt und unter das Schränkchen gerutscht war. 
»Was ist mit Disco? Alles in Ordnung bei dir?« 


Ich stöhnte und tastete, ob ich mir vielleicht etwas 
gebrochen oder verstaucht oder gezerrt hatte. Wenn ich 
jetzt einen Gips bräuchte, würde mich das umbringen. Das 
Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte, waren fünf Kilo 
Gewicht an meinen Gliedern, ich hatte so schon genug mit 
mir rumzuschleppen. Aber vielleicht könnte ich darauf ja 
eine Collage aus meinen Lieblingsfotos kleben, irgend so 
was, oder James und ich könnten uns zusammen was 
ausdenken, unser erstes kleines gemeinsames Projekt. Und 
womöglich würde ich meinen Eltern dann so leidtun, dass 
sie sich nicht zweimal bitten ließen, wenn ich sie fragte, ob 
ich mit James abends mal fortgehen dürfte. Ja! Je mehr ich 
darüber nachdachte, desto erfolgversprechender klang die 
Sache mit dem Gips. 


»Audrey?!« Ich hörte meine Eltern die Treppe 
heraufstürmen. »Alles in Ordnung? Wo bist du?« 


»Hier im BadI«, rief ich und brachte mich in eine 
besonders mitleiderregende Pose. »Ich bin tödlich verletzt.« 


»Wenn man tödlich verletzt ist, hat man keinen Sinn mehr 
für Ironie«, sagte mein Vater, der Spaßverderber, als er ins 
Bad kam. »Was zum Teufel hast du da angestellt?« 


»Ist das Blut?« Meine Mutter erbleichte. Sie kann den 
Anblick von Blut nicht ertragen. Den dramatischen und 
blutigen Zwischenfall mit meinem Vater an Halloween vor 
drei Jahren habe ich ja bereits erwähnt. Was ich noch nicht 


erwähnt habe: Es war gleichzeitig ein dramatischer und 
unappetitlicher Zwischenfall mit meiner Mutter, die damals 
die ganze Kloschüssel vollgekotzt hat, und nicht nur die. 


Ich blickte vom Boden zu den beiden hoch. »Wow. Ihr seid 
von hier aus so groß! Und ich kann euch beruhigen, es ist 
kein Blut, sondern bloß Nagellack.« 


Mein Vater bückte sich und hob die Flasche auf. »Death at 
the Disco«, las er laut. »Na, wenn das nicht ironisch ist!« 


»Isn’t it ironic - don’t you think?«, sagte ich automatisch. 
Verflucht, Alanis Morissette! 


Meine Mutter drückte mittlerweile an meinen Armen und 
Beinen herum. Die Yogastunden schienen ziemlich 
erfolgreich gewesen zu sein, sie hatte eindeutig mehr Kraft 
als vorher. »Hast du dir irgendwas gebrochen?s, fragte sie. 
»Hast du dir den Kopf irgendwo angestoßen?« 


»Nein, aber ich ...« Ich holte tief Luft. »Ihr kennt doch 
James, den Jungen, mit dem ich im ScooperDooper arbeite? 
Okay, also, ich hab immer gedacht, er wäre der volle Idiot, 
aber das ist er gar nicht; also, irgendwie ist er das schon, 
aber dann auch wieder nicht, er ist nämlich total süß und 
außerdem auch soooo hübsch, und als ich zu heulen 
angefangen habe, hat es ihm überhaupt nichts ausgemacht, 
dass sein Ärmel ganz nass geworden ist, und jetzt will er mit 
mir ausgehen, und ich find das so toll, weil, ihr würdet ihn 
nämlich bestimmt auch mögen, und ich will das unbedingt 
machen, und er ist wirklich klug und witzig. Ja, und aufs 
College will er nächstes Jahr natürlich auch.« Mit dem 
College war ich mir nicht ganz sicher, wir hatten nie darüber 
gesprochen, aber die statistische Wahrscheinlichkeit, dass 
er aufs College gehen würde, war sehr groß. 


Meine Eltern starrten mich entgeistert an. Ich lächelte 
zurück. »Bitte, darf ich?« 


Ein paar Sekunden lang herrschte in unserem Badezimmer 
Schweigen, dann kam Victorias scheppernde Stimme aus 
dem Telefon: »Cool, Audrey. Echt cool.« 


Mein Vater schüttelte den Kopf. »Wann wirst du jemals ein 
normaler Teenager sein, Audrey? Wann?« 


Ich dachte mehrere Sekunden lang nach. »Hoffentlich nie. 
Ist das die richtige Antwort?« 


Nachdem ich mich schließlich von Victoria am Telefon 
verabschiedet hatte und mit nur ein paar blauen Flecken 
und etwas angekratzt in meinem Stolz vom Boden 
aufgestanden war, nachdem ich eine halbe Flasche 
Nagellackentferner aufgebraucht hatte, um die ganzen 
Spritzer von den Fliesen zu kriegen (»Sieht aus, als hätte 
hier drinnen eine Revolution getobt«, sagte meine Mutter, 
als sie mir noch mehr Wattebäusche brachte), waren wir alle 
miteinander so weit, den »Sachverhalt mit James näher zu 
beleuchten«. Das waren die Worte meines Vaters gewesen, 
nicht meine. Was mich betraf, so hatte ich »den Sachverhalt 
mit James« im Kühlraum vergangene Woche und seither Tag 
für Tag bereits ausführlich genug beleuchtet. 


Aber meine Eltern hatten natürlich ihre eigenen 
Vorstellungen. 


»Du darfst dich mit ihm unter drei Bedingungen treffen«, 
verkündete meine Mutter, als ich die Treppe 
heruntergehumpelt war. »Nummer eins: Dein Vater und ich 
lernen ihn vorher kennen.« 


»Ihr werdet von ihm begeistert sein!«, rief ich. »Er ist so 
.. SO ... also vielleicht ein bisschen schüchtern und so ... 
aber wirklich nett ...« Eigentlich wie Rivers Cuomo von 
Weezer, fiel mir plötzlich ein. 


»Ja, ja, absolut. Kenne ich«, sagte mein Vater. »Genau 
dasselbe habe ich auch gedacht, als ich deine Mutter 
kennengelernt habe.« 


»Machst du dich gerade über mich lustig?«, fragten meine 
Mutter und ich wie aus einem Mund. 


»Nummer zwei«, ergriff Dad das Wort, als hätten wir 
nichts gesagt. »Das wird nur ein ganz normales Date 
zwischen euch beiden. Keine Clubnight auf einem Dach 
irgendwo in Los Angeles und kein Rave in San Diego oder 
wie auch immer diese Sachen bei euch heißen.« 


Mich riss es wortwörtlich vom Stuhl. »Glaubst du, dass ich 
eine Raverin bin?«, fragte ich ungläubig. »Seh ich aus wie 
eine verstrahlte Raverin auf dem fliegenden Teppich?« 


»Keine Ahnung, mein Liebling«, antwortete mein Vater. 


»Was bitte bedeutet >fliegender Teppich< in diesem 
Zusammenhang?s, fragte meine Mutter. 


Ups. Schwerer taktischer Fehler. Gebraucht vor euren 
Eltern nie Ausdrücke, die sie nicht verstehen. Und erst recht 
nicht, wenn sie was mit Drogen zu tun haben. Das kann 
sonst noch ein böses Ende nehmen und ihr werdet auf ein 
katholisches Mädcheninternat geschickt, wo ihr karierte 
Faltenröcke tragen müsst - etwas, das nur als ironisches 
Statement tolerierbar ist. 


»Ich bin keine Raverin«, sagte ich fest. »Also macht euch 
deswegen keine Sorgen.« 


»Okay, auf alle Fälle gut zu wissen. Aber noch mal zurück. 
Du machst bei dieser Verabredung nur Dinge, wie sie ganz 
normale Teenager tun, verstanden? Kino und Hamburger 
und -« 


»Du meinst Veggie-Burger.« 


»Dann Veggie-Burger. Eistee. Was auch immer. Und kein 
Crowd Surfing.« 


Ich seufzte. »Oh, Dad. Crowd Surfing macht überhaupt 
keinen Spaß. Man bekommt dabei höchstens Beulen am 


Kopf.« 


»Nummer drei«, fuhr meine Mutter fort. »Du rufst uns jede 
halbe Stunde an, während ihr unterwegs seid. Und keine 
Ausreden. Wenn bei deinem Handy plötzlich der Akku leer 
sein sollte, dann besorgst du dir irgendwo eins, ob du es von 
jemand ausleihst oder stiehlst, ist mir egal, oder du rufst 
von einer Telefonzelle aus an oder du kommst zwischendrin 
nach Hause, um uns zu sagen, dass bei dir alles in Ordnung 
ist.« 


»Gegessen.« 
»Wie bitte?« 


»Gegessen. Nicht: Könnt ihr vergessen. Gegessen, kein 
Problem.« Ich hüpfte auf meinem Sessel auf und ab, so 
aufgeregt war ich. »Kann ich jetzt James anrufen und es ihm 
sagen? Oder sollte ich vielleicht besser zuerst Victoria 
anrufen?« 


Mein Vater lachte, schüttelte den Kopf und nahm seine 
Brille ab, um sich die Augen zu reiben. »Audrey, mein 
geliebtes einziges Kind«, seufzte er. »Du bringst mich noch 
ins Grab.« 
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It takes more than a heartbeat to get me... 


The Sounds, »Much Too Long« 


Später an diesem Nachmittag rief ich James an. »Hi«, 
sagte ich, »rate mal!« 


Es folgte eine Pause. »Muss ich wirklich raten?« 


»Nein, dann dauert es zu lange.« Ich blickte auf meine 
Zehennägel, die einzigen Körperteile, die das Nagellack- 
Fiasko unbefleckt überstanden hatten. »Also: Meine Eltern 
haben mir erlaubt, dass ich mit dir ausgehen darf!« 


»Das ist ja eine unglaubliche Neuigkeit! Musst du deinen 
Bodyguard mitbringen?« 


Unten an der Tür klingelte es. Meine Mutter war 
weggegangen, und mein Vater hatte im Arbeitszimmer ein 
wichtiges berufliches Telefongespräch, deshalb stieg ich aus 
dem Bett und ging die Treppe runter, um nachzugucken, wer 
es war. »Nein, keinen Bodyguard«, sagte ich zu James. »Nur 
einen grimmigen Dobermann.« 


James lachte, was gut war. Wenn die Leute nämlich 
meinen Sinn für Humor nicht teilen, kann die Stimmung 
schnell kippen. Und bald ist dann nicht mehr viel zu retten. 
»Na, falls es mit dir zu langweilig werden sollte, hab ich 
dann ja immer noch nette Gesellschaft.« 


»Warte mal eine Sekunde«, sagte ich zu James und Öffnete 
die Haustür. Auf den Stufen davor standen zwei spindeldürre 


junge Typen, die beide nervös und aufgeregt wirkten. 


»Hallo?«, sagte ich. Das war eine Premiere. Bisher hatten 
noch keine Autogrammjäger vor unserer Haustür gestanden, 
aber dank Google Maps war es unvermeidlich, dass die Fans 
auch hierher fanden. 


»Hallo«, sagte einer der beiden, und dann weiß ich nur 
noch, dass er sich sofort auf mich stürzte, um mich zu 
küssen, während sein Kumpel ein Foto von uns machte. 


»Hey, was soll das?«, rief ich und schob ihn mit meiner 
freien Hand weg. Zum Glück hatte ich mich noch blitzschnell 
zur Seite drehen können, sodass auf dem Foto nur meine 
Haare und nicht mein Mund oder sonst irgendein Detail 
meines Gesichts zu sehen war. »Du hast sie wohl nicht 
alle!«, brüllte ich. »Ich ruf gleich meinen Vater, und eine 
unberechenbare wilde Katze hab ich auch, die werden sich 
beide auf dich stürzen, das schwör ich dir! Vor allem die 
Katze! Die hält immer zu mir!« 


»Hey, mach mal locker! Ich bin Milo, der Sänger von 
Frequency, schon mal was von der Band gehört? Wir sind 
gerade bei einem kleinen Label untergekommen und 
bringen jetzt unsere erste Single raus und dachten uns, hey, 
wenn du uns vielleicht küssen könntest -« 


Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihr müsst ja echt 
hundert Prozent durchgeknallt sein! Löscht sofort dieses 
Foto!« Ich nahm das Telefon wieder ans Ohr. »James? Kannst 
du noch eine Sekunde warten? Ich muss hier erst was 
klären.« 


»Na klar. Alles in Ordnung bei dir?« 


»Ja, ja. Da sind nur gerade ...« Ich überlegte, was ich ihm 
sagen sollte. Ach was, am besten die Wahrheit. »Da stehen 
zwei Möchtegern-Rockstars bei mir vor der Haustür und 
wollen, dass ich sie küsse, damit sie schneller berühmt 


werden.« Ich warf den beiden Jungs bitterböse Blicke zu. Sie 
starrten mich an und löschten widerwillig das Foto. 


»Passiert dir so was jetzt täglich?« 

»Nein. Noch nicht. Wird es auch hoffentlich nie.« 
»Und - hast du sie geküsst?«, fragte er. 
»Natürlich nicht!« 

»Cool. Du bist echt integer. Das mag ich an dir.« 


»Danke. Und ich mag an dir, dass du Wörter wie >integer< 
kennst und richtig gebrauchen kannst.« Dann wandte ich 
mich wieder an die beiden Jungs. »Und jetzt verduftet, ihr 
Idioten, und zwar subito. Wenn ihr das nächste Mal ein 
Mädchen küssen wollt, dann fragt vorher lieber. Sind nicht 
alle so nett wie ich.« 


Ich stieß die Tür zu. Dann hielt ich das Telefon wieder ans 
Ohr und hörte, wie James schallend lachte. »Hast du gerade 
zu ihnen gesagt, sie sollen »verduften, und zwar subito<?« 


»Ja«, erklärte ich. 


»Da hast du es ihnen aber ganz schön gegeben, was?« Er 
lachte immer noch. 


Ich stapfte in mein Zimmer hoch, noch immer leicht 
verstört wegen des Zwischenfalls mit dem geraubten Kuss. 
»Sie spielen in einer Band namens Frequency. Kauf bloß nie 
eine CD von denen!« 


»Das hatte ich auch nicht vor.« 


»Cool. So wie die ausgesehen haben, klingen sie bestimmt 
wie Phish. Da verpasst man sowieso nicht viel.« 


»Okay, wo waren wir vorhin stehen geblieben?« 


»Ähm, warte mal ...« Ich dachte kurz nach, dann lachte 
ich. »Also, du hast gesagt, dass du dich freust, wenn ich 
einen Dobermann zu unserer Verabredung mitbringe, weil 


du dann ja immer noch nette Gesellschaft hättest, falls es 
dir mit mir zu langweilig werden sollte. Du wirst das 
vielleicht nicht glauben, James, aber gegen ein zur 
Abwechslung mal ganz normales langweiliges Date hätte ich 
gar nichts einzuwenden.« 


»Kann ich mir vorstellen.« 


»Ja, wirklich. Ich freu mich schon darauf. Aber meine 
Eltern haben ein paar Bedingungen daran geknüpft.« 


»Super. Ich bin ein großer Fan von Bedingungen.« 
»Echt?« 


»V/Vor allem wenn sie von den Eltern des Mädchens 
kommen, mit dem ich ausgehen will. Solche Bedingungen 
liebe ich ganz besonders.« 


Ich kicherte. Er war so witzig! Ich musste Victoria 
unbedingt davon und von allem anderen erzählen, deshalb 
machte ich meinen Computer an, um mich in mein IM- 
Account einzuloggen und kurz mit ihr zu chatten. Meine 
Eltern macht das ganz verrückt, dass ich das alles 
gleichzeitig kann, telefonieren und Mails schreiben und 
chatten. Und ich kapiere gar nicht, wie man das nicht 
können kann. Wie kriegen sie überhaupt etwas erledigt ohne 
dieses Multitasking? 


»Also, wie lauten die Bedingungen?« 


»Nummer eins: Sie wollen dich vorher kennenlernen.« Ich 
loggte mich ein und wartete, dass sich das IM-Fenster 
öffnete. »Aber da musst du dir keine Sorgen machen. Sie 
wollen nur sichergehen, dass du kein Widerling oder 
Perverser bist.« 


James lachte nervös. »Super. Kann’s kaum erwarten.« 


»Ach was. Wenn du Sharon Eggleston überlebt hast, 
überlebst du meine Eltern ganz locker. Bedingung Nummer 


zwei: Wir dürfen auf kein Konzert und keine Party gehen, die 
auf einem Dach in L. A. stattfindet.« 


»Machst du so was normalerweise?« 


»Nein, mein Dad will einfach nur alle Eventualitäten 
ausschließen. Er ist da leicht paranoid. Außerdem dürfen wir 
bei unserer Verabredung auch kein Crowd Surfing machen.« 


»Ich hasse Crowd Surfer. Man bekommt von denen 
höchstens Beulen am Kopf.« 


»Das weiß ich auch! Ich hab das meinem Dad zu erklären 
versucht, aber er hat’s nicht gerafft.« 


»Soll ich dir was sagen? Ich finde, diese Bedingungen sind 
ziemlich einfach zu erfüllen. Ich glaube, das Date mit dir hab 
ich schon gewonnen.« 


»Und dann ist da noch was. Ich muss sie jede halbe 
Stunde anrufen, damit sie auch sicher wissen, dass ich nicht 
von einer Horde Fans zertrampelt worden bin oder so was 
Ähnliches.« 


Während ich mit James redete, hatte ich entdeckt, dass 
Victoria online war, und schickte ihr eine Nachricht. 


BlondeOnBlonde: hihihihihihi weißt du was 
GodSavetheQueen: hola chica 
GodSavethedueen: was 


BlondeÖnBlonde: James = komisch! 
GodSavetheqdueen: komisch komisch 
GodSavethedueen: oder 
GodSavetheqQueen: seltsam komisch 
BlondeÖnBlonde: komisch komisch 
BlondeÖnBlonde: kein witz! 
GodSavethedueen: ha ha ha 
GodSavetheqdueen: :) 
BlondeOnBlonde: auch :) 


In diesem Augenblick explodierte mein Instant Messenger. 


Plötzlich bekam ich von überallher Nachrichten, auf 
meinem ganzen Bildschirm öffneten sich neue IM-Fenster. 
»Wow«, machte ich. »Was ist denn jetzt los?« 


»Was ist?«, fragte James. 


»Ich hab nur kurz mit Victoria gechattet und auf einmal 
...x Auf meinem Bildschirm überlagerten sich endlos viele 
IM-Fenster. »Verdammter Mist, James, ich glaube, da sind 
eben ungefähr hundert IM-Nachrichten reingekommen. Ich 
kann mit Victoria nicht mehr weiterchatten.« 


»Glaubst du, irgendjemand hat deinen IM-Namen 
weitergegeben?« 


»Kann schon sein ...« Mein Bildschirm war inzwischen wie 
eingefroren. »Jetzt geht gar nichts mehr. Ich kann nicht mal 
mehr den Cursor bewegen.« Wahllos drückte ich ein paar 
Tasten. Nichts half. »Scheiße!« 


»Wie ist dein IM-Name? Ich googel ihn mal für dich.« 
»BlondeOnBlonde. In einem Wort.« 


»Das ist ja süß«, sagte er. Allein vom Klang seiner Stimme, 
die etwas nach oben gegangen war, wusste ich, dass er 
lächelte. »Mag ich.« 


»Und deiner?« 
»BoysDontCry. Auch in einem Wort. Und ohne Apostroph.« 


Ich spürte, wie in meinem Bauch die Schmetterlinge 
flatterten. »Ist das dein Lieblingssong von The Cure?« 


»Na klar.« 


»Und wie stehst du zur >»Disintegration<?« Jetzt ein 
falsches Wort und unsere Beziehung war zu Ende, bevor sie 
überhaupt richtig begonnen hatte. 


»Hm, ich finde - oh Mann, wow!« 


»Was denn?« 


»Ich hab deinen Namen und BlondeOnBlonde gegoogelt 
und bin in einem Internetforum gelandet.« 


Ich seufzte. »Auf der Website von den Do-Gooders?« 
»Nein, sieht nach einer Fanpage aus.« 


Ich stöhnte. Falls jemand mal eine Geschichte der 
peinlichsten Augenblicke der Menschheitsgeschichte 
schreiben sollte, dann gehört dieser unbedingt dazu: 
mitzuerleben, wie der Junge, in den du dich verknallt hast, 
auf einer Fanpage der Band deines Ex-Freundes nach 
Neuigkeiten über dich herumsucht. »Ähm, und ist da 
irgendwo von Mir die Rede?« 


»Ich glaube, auf der ganzen Website ist von nichts 
anderem als von dir die Rede. Warte, ich geh jetzt mal ins 
Forum.« Ich hörte, wie er sich weiterklickte. »Ja, da hat 
jemand deine IM-Adresse reingestellt. Und auch deine E- 
Mail-Adresse.« 


»Meine E-Mail-Adresse?«, kreischte ich. 


Ich hörte, wie James weiter herumklickte. »Die scheinen 
eine Menge über dich zu wissen. Ich sollte mich hier mal 
ausführlich informieren, bevor wir uns zu unserem ersten 
offiziellen Date treffen.« 


Ich stöhnte. »Lügen. Alles Lügen.« 


»Audrey!« James imitierte den Tonfall eines schmierigen 
Quizshow-Moderators. »Stimmt es, dass dein Lieblingsessen 
Makkaroni mit Käse ist?« 


»Ähm, hab ich noch nie so richtig drüber nachgedacht. 
Aber jetzt, wo du es sagst ... Ja, warum eigentlich nicht? 
Okay, ich stimme zu. Makkaroni mit Käse.« 


»Es sollte dein Lieblingsessen sein. Makkaroni mit Käse 
schmeckt einfach umwerfend.« James brüllte mit der 


Moderatorenstimme weiter. »Audrey! Ist deine 
Lieblingsfarbe Blass - lila?« 


»Keinesfalls. Pastellfarben machen mich aggressiv.« 
»Mich auch. Wo haben die nur alle diese Infos her?« 


Ich seufzte. »Wahrscheinlich von irgendwelchen Leuten an 
der Schule. Ich hab gehört, dass die Boulevardreporter für 
solche Informationen über mich richtig viel bezahlen. Auch 
für so unwichtige Sachen wie zum Beispiel wo und was ich 
mittags gerne esse und all so was.« Meine Woche im 
Vorzimmer des Direktors war nicht unergiebig gewesen. Ich 
hatte mich dort so ruhig verhalten, dass ich einiges 
mitbekam. Alle möglichen Gespräche zwischen den 
Sekretärinnen, den Lehrern und Eltern und Schülern. Und 
eben auch das. »Ich glaube, der Tarif für ein Foto von mir 
und Evan liegt im Moment bei tausend Dollar.« 


»Das ist ja total verrückt.« 


»Tja, herzlich willkommen in meinem Leben, James.« Ich 
drückte auf der Tastatur noch ein paar andere 
Tastenkombinationen, aber mein Computer schien wirklich 
komplett abgestürzt zu sein. »Verdammt. Mir hat mein IM- 
Name nämlich auch gut gefallen. Das wird jetzt wieder eine 
Ewigkeit dauern, bis mir was Neues einfällt.« 


»Aber hey, warte mal ... hast du vielleicht noch Fotos von 
Evan und dir?« 


»Ähm ...« Unser Gespräch bestand allmählich nur noch 
aus peinlichen Momenten. Wie lautete bloß die richtige 
Antwort auf eine solche Frage? Ich hatte das Gefühl, nur das 
Falsche sagen zu können, egal, wofür ich mich entschied. 
»Warum?« 


»Weil Victoria sie verkaufen könnte und das Geld könnten 
wir dann bei unserem Date ausgeben.« 


Ich lachte. »Wofür denn? Teuren Wein? Kaviar?« 


»Ehrlich gesagt, CDs kaufen wäre Mir lieber.« 


»Deine Idee gefällt mir nicht schlecht. Aber die Fotos sind 
leider alle verbrannt.« 


»Wie denn das?« 
»Na, ich hab sie in der Badewanne angezündet.« 
»Oh.« 


»Tut mir echt leid. Vielleicht können wir ja trotzdem CDs 
kaufen gehen.« 


»Vorher muss ich aber erst noch das Examen bei deinen 
Eltern bestehen.« 


»Und vergiss nicht: kein Crowd Surfing und wahrscheinlich 
auch kein Stage Diving.« 


»Ach, weißt du«, meinte James, »ist nicht weiter schlimm. 
Denn Fallschirmspringen oder Tiefseetauchen hat dein Vater 
vergessen. Wir haben immer noch eine große Auswahl.« 


Ohmeingott, wie ich ihn dafür hätte abküssen können! 
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You are everything I want cause you are 
everything I’m not... 


Taking Back Sunday, »MakeDamnSure« 


Die erste Verabredung mit einem Jungen ist nie eine 
einfache Sache. Das ist eine universelle Wahrheit. Aber 
wenn der Song deines Ex-Freundes am selben Tag, an dem 
du deine erste Verabredung mit deinem Vielleicht-neuen- 
Freund hast, den Sprung in die Top Ten schafft, wird das 
noch ein gutes Stück komplizierter. 


Und genau das ist mir passiert. Das Leben kann 
manchmal ganz schön grausam sein. 


Als ob ich nicht so schon ein Nervenbündel gewesen wäre. 
Was bestimmt damit zu tun hatte, dass ich Tag für Tag allein 
im Vorzimmer des Direktors sitzen und so tun musste, als 
würde mich das Römische Reich und Geometrie und alles 
andere, was mir von den Lehrern so auf den Tisch gelegt 
wurde, wahnsinnig interessieren. 


Aber egal. Am Dienstagabend jedenfalls wollten James 
und ich das erste Mal miteinander ausgehen. Und am 
Dienstagnachmittag wurden wie jede Woche die neuesten 
Top-100-Single-Charts veröffentlicht. »Audrey, Wait!« war 
auf Platz 10. Der wahrscheinlich schnellste Aufstieg eines 
Songs in der Geschichte der Charts! Auch das neueste Lied 
der Lolitas »Hell on Earth« war weiter nach oben geklettert. 


Es war in England jetzt auf Platz 9, aber die Do-Gooders 
standen dort auf Platz 8. 


Lasst schon mal die Korken knallen! 


Ich wusste das alles, weil ich an diesem Dienstagabend 
bei abgeschaltetem Ton zu MTV2 hinschielte, während ich 
mir die Haare fönen wollte. Gerade als ich den Fön 
angeschaltet hatte, wurde plötzlich eine Sondernachricht 
eingeblendet. Das Gesicht von Evan war auf einmal zu 
sehen, das von Simon Lolita ebenfalls. Und dazwischen mein 
Foto aus dem letzten Jahrbuch. 


Wenn ihr von mir irgendwas für euer eigenes Leben lernen 
wollt, dann das: Sucht für das Schuljahrbuch immer das 
allerbeste Foto aus, das es von euch gibt. Ihr könnt nie 
wissen, wo es eines Tages noch mal auftauchen wird. 


Als ich es dann schließlich geschafft hatte, den Fön 
auszuschalten und am Fernseher die Lautstärke 
hochzudrehen, bekam ich nacheinander zwei Interviews zu 
sehen. Eines mit meinem Ex-Freund und eines mit dem 
Jungen, den ich eine Nacht lang geküsst hatte. Eine reichlich 
surreale Erfahrung. 


»Ich finde, wir sollten bei Audrey anrufen und uns bei ihr 
bedanken«, sagte Simon mit einem Augenzwinkern in die 
Kamera. Er wurde von zwei weiteren Mitgliedern seiner 
Band flankiert, die beide rauchten und zustimmend nickten. 
Er hatte dieses schräge kleine Lächeln im Gesicht, von dem 
ich bis vor Kurzem noch gedacht hatte, es sei sexy. Aber 
wenn ich ihn mir jetzt so ansah, schien er mir eher unter 
einer Muskellähmung zu leiden und wirkte auch überhaupt 
nicht mehr hübsch. Außerdem hatte er schlechte Zähne. 
Wie hatte ich das bloß übersehen können? Es musste im 
Backstage-Bereich noch viel dunkler gewesen sein, als ich in 
Erinnerung hatte. 


»Sie ist ein ganz besonderes Mädchen«, sagte Simon 
gerade, bevor er sich selbst eine Zigarette anzündete. Er 
spielte noch einen Augenblick mit dem Feuerzeug, dann 
fügte er hinzu: »Wirklich sehr besonders. Wir sollten ihr 
irgendwie unsere Dankbarkeit zeigen. Sie an unseren 
Einnahmen beteiligen. Oder vielleicht einen Song über sie 
schreiben. Für unser nächstes Album.« Er lächelte 
komplizenhaft in die Kamera. 


»Stopf dir dein Geld in den Rachen und erstick daran!«, 
sagte ich zum Fernseher. Meine nassen Haare tropften. Ich 
hatte mich noch nicht geschminkt und trug alte 
Gymnastikshorts und ein T-Shirt mit der Aufschrift »NEW 
HAMP-SHIRE IS FOR LOVERS«, das ich irgendwann mal auf 
einem Flohmarkt erstanden hatte. »Oder vielleicht stirbst du 
ja an einer Lebensmittelvergiftung, weil euer Catering auf 
der Tour so mies ist.« 


Dann schalteten sie zu Evan und den Do-Gooders. Die 
Bandmitglieder wirkten alle wie aufgescheuchte Rehe im 
Scheinwerferlicht, nur Evan nicht. Er hatte diese Art 
Interview seit Monaten vor dem Spiegel eingeübt. 
Ungelogen. Er hat alle Interviews seiner Lieblingsbands auf 
MTV aufgezeichnet, um zu lernen, was man dort vermeiden 
sollte. Damals fand ich das scharf. Während sich andere 
Jungs zudröhnten und endlos auf ihrer Xbox spielten, 
kümmerte er sich bereits um seine Karriere. 


Jetzt sehe ich das etwas anders. Da kommen mir viel eher 
Wörter wie »Kontrollfreak« und »Egomaniac« in den Sinn. 


»Klar hat Audrey mich zu dem Song _ inspiriert«, 
verkündete er, »aber es ist natürlich unser Song, nicht ihrer. 
Ich habe ihn geschrieben. Sie hat zwar den Ball ins Rollen 
gebracht, aber es ist unsere Band und unsere Musik. Wir 
werden als Musiker weiter Karriere machen und bald werden 
unsere Fans bei unseren Liedern nur noch an uns und nicht 
mehr an sie denken.« 


Aus irgendeinem Grund machte mich das noch wütender 
als Simons Kommentare. »Ohne mich würdest du mitsamt 
deiner Schrammelband immer noch an unserer Schule 
rumhängen!«, rief ich. »Du solltest mir wenigstens die 
Lautsprecher für mein Auto bezahlen! Oder einen neuen 
IPod!« 


Dann lächelte Evan dieses Lächeln, das immer einen 
scharfzüngigen Kommentar ankündigte. Selbst zu Hause vor 
dem Fernseher spürte ich, dass da was kommen würde, und 
zuckte schon mal vorauseilend zusammen. Und so war es 
auch. Er grinste in die Kamera und sagte: »Aber eins weiß 
ich ganz sicher: Es gibt da eine Band, die sich bitte schön 
ihre eigenen Mädels suchen sollte.« 


Ach du Scheiße. 


Ich muss wohl kaum erwähnen, dass unser Telefon danach 
nicht mehr stillstand. Inzwischen gingen meine Eltern und 
ich sowieso kaum mehr ran. Zu den ganzen Journalisten 
kamen auch noch all die Fans, die mittlerweile meine 
Nummer herausgefunden hatten, Fans von mir, Fans von 
Simon und Fans von Evan. Das alles geriet immer mehr 
außer Kontrolle. Wenn der Präsident der Vereinigten Staaten 
höchstpersönlich angerufen hätte, um mal eben Hallo zu 
sagen, ich glaube, er hätte nur den Anrufbeantworter 
erwischt, weil wir Angst gehabt hätten, auch er würde nur 
irgendwas über mich herausbekommen wollen. Meine Eltern 
hatten schon überlegt, sich eine Geheim nummer 
zuzulegen, aber wir hatten unsere Nummer schon so viele 
Jahre lang, und Dad befürchtete, dass Oma sich keine neue 
Nummer merken könnte. Ich hab ihm zwar erklärt, dass 
Oma uns sowieso nur an Weihnachten und Thanksgiving 
anrief, aber er wollte meiner Argumentation nicht so recht 
folgen. 


Sogar mein Handy hab ich nach dem Beitrag auf MTV 
ausgestellt, was ich in der letzten Zeit sowieso immer 


häufiger machte. Die Nummer war bisher noch nicht 
allgemein bekannt, aber es gab trotzdem genug Leute, die 
sie aus irgendwelchen Gründen herausbekommen hatten, 
und ich bekam immer rätselhaftere Botschaften. Vor zwei 
Tagen zum Beispiel hatte ich abends eine SMS gekriegt, in 
der nur »DUNUTTE-DUNUTTEDUNUTTE« stand. Ich saß 
mindestens eine Minute lang da und starrte die Buchstaben 
an, bis sie sich schließlich in »DONUTDONUTDONUT« 
verwandelt hatten. Dann löschte ich die Nachricht, stellte 
das Handy aus und ging runter in die Küche, um 
nachzugucken, ob wir noch Donuts im Schrank hatten. 


Meinen Eltern erzählte ich davon nichts. Sie wussten noch 
nicht mal, dass meine E-Mail- und meine IM-Adresse 
inzwischen Öffentlich bekannt waren. Gleich nachdem James 
und ich entdeckt hatten, dass auch meine Mailadresse 
online gestellt war, hatte ich mich in mein Mailprogramm 
eingeloggt - und bereits 48 neue Nachrichten erhalten. Bis 
zum nächsten Morgen waren es 337. Ich hab ein paar davon 
gelesen, eigentlich waren fast alle ziemlich nett, meistens 
von Mädchen, die von mir wissen wollten, wie Evan denn 
eigentlich so wäre, aber es fühlte sich irgendwie falsch an, 
wie auf einer Wippe mit ungleich verteilten Gewichten. Sie 
wussten so viel von mir und ich wusste überhaupt nichts 
von ihnen. Warum sollte ich auf ihre Fragen antworten und 
das Ungleichgewicht nur noch weiter verstärken? 


Jetzt führten mein Ex-Freund und mein Drei-Stunden-Flirt 
also einen verbalen Krieg auf MTV und einen musikalischen 
Krieg in den Charts, und mein neuer Freund würde mich 
gleich zu unserem ersten offiziellen Date abzuholen. 


Und mir rannte allmählich die Zeit davon. 
Aber trotzdem: Jippieee! 


Ich hatte bereits ziemlich viele Klamotten auf dem 
Fußboden verstreut, als meine Mutter ins Zimmer kam. 


»Fallt mir gerade schwer, darüber hinwegzusehen«, sagte 
sie, »dass unser Telefon es mal wieder krachen lässt.« 


Das T-Shirt fiel mir fast aus der Hand. »Dass unser Telefon 
was macht?« 


»Das Telefon lässt es krachen. Sagt ihr das nicht so?« 


»Mom, bitte ...« Ich seufzte und blickte sie mitleidig an. 
»Hör auf, so gewollt auf jugendlich zu machen. Das klappt 
nie.« 


»Okay, okay. Es klingelt sich die Seele aus dem Leib.« 
»Danke.« 


»Wie auch immer. Ich wollte nur wissen ...« Sie zögerte. 
»Da es jetzt mal wieder ununterbrochen klingelt ... ist da 
wieder irgendwas passiert?« 


Ich wühlte in meinem Schrank herum. »Nichts 
Besonderes. Nur dass der Song von Evan heute auf Platz 10 
der Charts geklettert ist und dass Simon und er sich auf MTV 
gegenseitig fertigmachen.« 


»Ach so. Ja. Natürlich.« 


Ich scannte das Durcheinander auf meinem Fußboden. 
»Hast du mein weißes T-Shirt gesehen?« 


»Welches?« 


»Du weißt schon, das weiße. Das eine, das -« Ich wollte 
gerade sagen, das meinen Busen größer macht, biss mir 
aber noch rechtzeitig auf die Zunge. »In dem ich größer und 
schlanker wirke.« 


.»Das mit dem engen, runden Ausschnitt und den kurzen 
Armeln?« 


»Mom! Das auf keine Fall! Das mit dem V-Ausschnitt und 
den dreiviertel langen Armeln.« 


»Hängt unten im Wäscheraum.« 


Ich stürmte an ihr vorbei die Treppen runter. Das T-Shirt 
hing tatsächlich frisch gewaschen auf dem Wäscheständer 
und ich riss es hastig herunter. Mit dem Wäschewaschen, 
wie schon ein paarmal gesagt, hab ich es ja nicht so. Es war 
für mich fast der Normalzustand, dass alles, was ich 
anziehen wollte, schmutzig war und ich improvisieren 
musste. Aber seit ich in der Presse und im Internet so 
verunglimpft worden war, weil ich an dem Abend mit Simon 
diese Socken-Armstulpen getragen hatte, war ich 
empfindlicher geworden. »Total out!«, hatte ein Magazin 
mich beschimpft und mir die »Saure Zitrone der Woche« 
(»Was hat sie sich bloß dabei gedacht?«) verliehen. Ich war 
bisher immer stolz darauf gewesen, ein ziemlich gutes 
Gespür in Modefragen zu haben, deshalb hatte ich 
beschlossen, dass mir so etwas nie wieder passieren würde. 
Was nichts daran änderte, dass die Bilder von mir mit den 
Armstulpen inzwischen überall zu sehen waren - und dass 
alle inzwischen diese Stulpen hassten, schon aus Prinzip. 
»Daran ist ganz allein diese Audrey schuld«, hatte ein 
Mädchen wütend gepostet. »Sie hat diesen Style total 
ruiniert, deshalb muss sie schleunigst von der Bildfläche 
verschwinden.« 


Das alles wegen der abgeschnittenen langen Socken 
meines Vaters. Also, ich bitte euch. Geht’s eigentlich noch? 


»Wenn du sagst, dass sie sich gegenseitig fertigmachen 
...“, fuhr Mom fort, die mir in den Wäscheraum gefolgt war. 
»Heißt das, sie reden von dir?« 


»Nein, nicht direkt«, schwindelte ich. »Sie reißen nur ihre 
Witzchen übereinander. Weißt du, ob Dads Socken mit dem 
Rautenmuster frisch gewaschen sind?« 


»Glaub schon. Willst du dir die jetzt auch über die Arme 
ziehen?« 


Genau das meinte ich. »Ach Mom! Armstulpen sind 
inzwischen so was von vorgestern.« 


»Ähm ja, verstehe.« Sie zwinkerte mir zu und lehnte sich 
gegen den Türrahmen. »Und wie geht’s dir eigentlich?« 


Das meinst du doch jetzt nicht ernst?, hätte ich am 
liebsten gebrüllt. Du willst jetzt ein einfühlsames Mutter- 
Tochter-Gespräch führen? Ausgerechnet JETZT? 


»Mir geht’s gut. Aber weißt du, ich bin ein bisschen spät 
dran.« Ich rannte die Treppe wieder hoch, ins Schlafzimmer 
meiner Eltern, durchwühlte die Sockenschublade von 
meinem Vater, fand die Socken mit dem Rautenmuster und 
zog sie schnell an. Meine Mutter war mir auch dorthin 
gefolgt. 


»Dein Vater und ich haben uns nämlich überlegt, dass du 
möglicherweise etwas mehr Ruhe brauchst. Vielleicht 
solltest du mit dem Job im ScooperDooper aufhören.« 


In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Ihr wollt 
auch noch, dass ich im ScooperDooper aufhöre?«, rief ich. 


»Nicht ganz aufhören, aber vielleicht eine Zeit lang 
pausieren?« 


Meine Eltern hatten von Mr Farris’ Werbevertrag mit dem 
ScooperDooper nichts wissen wollen, worüber ich sehr froh 
war; aber das ging mir jetzt wirklich zu weit. »Und wie soll 
ich mein Benzin bezahlen? Oder neue Lautsprecher für mein 
Auto?« 


»Nun, vielleicht könnten wir ja -« 


Wir wurden durch das Klingeln an der Haustür 
unterbrochen. 


»Oh, Mist!«, rief ich. »Tut mir leid, Mom. Verdammt! Das 
ist er! Er kommt zu früh! Und ich bin noch nicht fertig! Ich 
hab mir noch nicht mal einen Lidstrich gezogen! Er wird mir 


gar nicht in die Augen schauen können, weil er sie ohne 
Lidstrich nämlich gar nicht findet!« 


»Halb so schlimm! Dein Dad kann sich ja in der 
Zwischenzeit mit ihm unterhalten.« 


Die Alarmglocken schrillten noch lauter. »Mom! Er darf auf 
keinen Fall mit Dad alleine bleiben! Das würde mich 
umbringen! Ich werde nicht mal mehr mit James ausgehen 
können, weil ich vorher schon tot umfalle, und ihr werdet 
mich ohne Lidstrich in den Sarg legen müssen, weil ich so 
tot sein werde, dass mir das völlig egal ist.« 


Meine Mutter öffnete den Mund, um darauf etwas zu 
antworten, aber sie kam nicht mehr dazu. Victorias Stimme 
ertönte von unten herauf. Mein Vater musste ihr aufgemacht 
haben. »Ist sie da?«, hörte ich sie überflüssigerweise fragen. 


»Gott sei Dank!« Ich seufzte erleichtert auf. »Ich bin in 
meinem Zimmer! Komm rauf! Du bist meine Rettung!« 


Victoria stürmte die Treppe hoch, immer zwei Stufen auf 
einmal, dann stand sie in meinem Zimmer. 
»Wahnsinnsneuigkeiten! Du errätst es nie! Hallo, Mrs 
Cuttler!« 


»Hallo, Victorial« Meine Mutter lächelte. »Ich bin unten, 
Audrey, falls du irgendwelche Wiederbelebungsmaßnahmen 
brauchst.« 


Victoria wartete, bis meine Mutter auf der Treppe war. 
»Große! Supertolle! Neuigkeiten! Was ist deiner Meinung 
nach das Schönste, was passieren kann?« 


»Weiß nicht? Vielleicht nach meinem Tod als Meg White 
wiedergeboren zu werden?« 


»Okay, und das Zweitschönste?« 


»Wenn meine Eltern sich bei James total normal verhalten 
und mich nicht dermaßen vor ihm blamieren, dass ich am 


liebsten schreiend rausrennen möchte.« 
»Audrey! Jetzt sei keine Spielverderberin! Rate!« 


Ich kramte in meiner Schmuckschatulle nach meiner 
Halskette mit dem Dolch-Anhänger. »Okay, Entschuldigung. 
Die beste Nachricht aller Zeiten. Raus damit.« 


Sie holte tief Luft. »Aber dreh nicht durch, ja?« 


Ich blickte hoch. »Die besten Nachrichten aller Zeiten 
fangen normalerweise nicht mit »Aber dreh nicht durch< an.« 


»Ich weiß, ich weiß, aber ... okay, du weißt doch, dass alle 
immer von uns an der Schule Informationen über dich 
haben wollen?« 


»Ich hab siel«, rief ich und reckte die Kette triumphierend 
in die Luft. »Hilfst du mir mal?« 


Ich stand vor dem Spiegel und hielt die Haare hoch. 
Victoria stellte sich hinter mich. »Willst du die echt 
anziehen, die ist doch -«, setzte sie an, aber ich unterbrach 
sie. 


»Victoria, tut mir wirklich leid, aber ich hab für so was jetzt 
keine Zeit, okay? James wird in ungefähr dreißig Sekunden 
hier sein und ich bin noch nicht mal geschminkt.« 


»Du bist auch so schön.« Sie ließ den Verschluss der Kette 
einrasten. 


Ich warf ihr im Spiegel einen Blick zu. »Bitte lass das.« 
»Was?« 


»Mir schleimig-nette Sachen sagen, nur damit ich dir 
zuhöre. Das funktioniert nicht bei mir. Wo sind meine 
Schuhe?« Ich lief aus dem Zimmer und beugte mich übers 
Treppengeländer. »Moooooom! Wo sind meine Schuhe?« 


»Ich bin doch nicht die Schuhfeel«, brüllte sie zurück. 
»Aber wenn du das wärst?« 


»Neben der Garagentür!« 


Ich checkte die Uhrzeit auf dem Wecker neben meinem 
Bett. »Scheiße! Schon sieben vor sechs!« 


»Wo ist das Problem?«, fragte Victoria. »Du hast noch jede 
Menge Zeit. In sieben Minuten kann ich dir ganze Romane 
erzählen.« 


»Glaub ich dir sofort.« 


Sie folgte mir ins Badezimmer, wo ich mir endlich den 
Lidstrich ziehen wollte. »Du musst dir das unbedingt 
anhören. Wirklich!« 


»Weißt du, was ich mir heute schon alles angehört habe?« 
Ich versuchte, meine Hand ganz ruhig zu halten, während 
ich den Eyeliner ansetzte. »Ich hab gehört - und gesehen -, 
wie James und Simon sich auf MTV verbal gegenseitig eins 
aufs Maul gegeben haben.« 


»Ach so, das. Weiß ich schon. Die haben mir das schon als 
News gemeldet.« 


»\Wer?« 


»MTV. Ich hab mich jetzt überall registrieren lassen. Jedes 
Mal, wenn dein Name irgendwo fällt, erfahre ich das.« 


Ich stöhnte. »Na super. Gibst du mir mal die Wimpern - 
tusche?« 


Das machte sie. »Okay. Also. Du weißt ja, dass deine 
Eltern und du ... also, dass ihr mit keinen Agenten oder 
Journalisten oder sonst wem redet? Und das wollt ihr ja auch 
nicht, oder?« 


»Ja, genau so ist es. Aber was willst du damit sagen?« Es 
war schwer, gleichzeitig zu reden und sich die Wimpern zu 
tuschen. 


»Also, ich hab vor ein paar Tagen eine Mail von einem 
Produzenten bekommen. Er: >Wir haben gehört, dass du 


Audreys beste Freundin bist.< Ich: >Ja, und?< Er: >»Wir wollen 
mit ihr reden.« Und dann haben wir ein bisschen 
miteinander geplaudert.« Victoria holte tief Luft und lehnte 
sich gegen den Türrahmen. »Ich hab mich schon mit 
ziemlich vielen von denen unterhalten. Das ist so wie mit 
dem Lipgloss, weißt du? Da ist echt viel drin. Und ich sag 
dir, da wäre noch viel mehr zu holen als nur Gratis-Lipgloss. 
Das Lipgloss ist bloß die Spitze des Eisbergs. Man muss nur 
zugreifen - und mit den Leuten reden. Lass mich das 
machen. Ihr braucht nichts damit zu tun zu haben.« 


»Wie großmütig«, sagte ich und gab mir keine Mühe, 
meinen Ärger zu verbergen. »Und wenn du mit diesen 
Speichelleckern redest, worüber unterhaltet ihr euch dann?« 


»Wie man seine Seele verkauft, Audrey. Es ist ein 
Verkäufermarkt. Wir sollten das jetzt sofort angehen.« 


»Find ich nicht wirklich lustig.« Ich war mit meinen 
Wimpern fertig und warf einen Blick auf die Uhr an Victorias 
Handgelenk. »Mist. Kannst du mir das Ergebnis deiner 
Konferenzen später mitteilen? Bitte?« 


»Ja, aber wann? Ich bin nämlich stark unter Zeitdruck.« 


Ich rannte zurück in mein Zimmer, schmiss alles, was ich 
für diesen Abend brauchte, in meine supersüße rote 
Handtasche und legte dann noch eine zweite Schicht 
Wimperntusche auf. »Ich auch. James kommt nämlich in fünf 
Minuten.« 


»Was ich dir zu sagen habe, ist aber wichtiger.« 


Ich stach mir mit dem Mascarabürstchen fast ein Auge 
aus. »Und das sagt meine beste Freundin, die drei Monate 
lang auf mich eingeredet hat, dass ich es doch mal mit 
James probieren soll? Hast du dein Lipgloss dabei? Du weißt 
schon, das tolle.« 


»Ja.« 


»Kann ich mir das ausleihen?« 


»Du hast einen ganzen Karton mit Lipgloss bei dir 
rumstehen! Kostenlos!« 


»Ja, aber deins ist besser. Bitte gib’s mir. Ich werde dir auf 
ewig dafür dankbar sein.« 


»Du wirst mir noch viel dankbarer sein, wenn ich dir gleich 
die gute Nachricht mitteile.« Sie wühlte in ihrer Tasche und 
holte schließlich ihr Lipgloss raus. »Aber verlier es nicht. Es 
ist meine Lieblingsfarbe, und ich hab zurzeit kein Geld, um 
mir neues zu kaufen.« 


»Keine Angst.« 


Victoria schaute aus dem Fenster. »Fährt James einen 
schwarzen Toyota?« 


Mein Herz machte einen Hüpfer »Ja! Ist er das? 
Ohmeingott, sag bloß nicht Ja!« 


Sie war so seltsam still. 
»Victoria? Ist er das?« 
»Du hast mir gesagt, ich soll nicht Ja sagen!« 


»Das ist wirklich fürchterlich mit dir! Kannst du nicht ein 
Mal mit deinen Spielchen aufhören?« Ich trug etwas Lipgloss 
auf, griff nach der Handtasche und stürmte die Treppe 
runter, Victoria dicht hinter mir. 


»Mom! Ich glaube, er ist da!« 


»Dann wollen wir mal mit dem Examen beginnen!«, 
brüllte mein Vater aus dem Wohnzimmer. 


»Dad!« 
»Audrey!« 


»Okay, Aud, dann sag ich’s dir jetzt ohne lange Vorrede!« 
Victoria kann nie lockerlassen. Ich weiß nicht, warum ich 


überhaupt immer wieder probiere, sie von irgendwas 
abzuhalten. »Das ist ein Riesending!« 


Ich flitzte zur Garagentür, aber meine Schuhe waren dort 
nicht zu sehen. »Mom! Da sind sie nicht!« 


»Was ist da nicht?« 

»Meine Schuhe! An der Garagentür!« 
»Was für Schuhe denn?« 

Es war zum Haareausraufen. 


»Erinnerst du dich an die Mail, die ich letzte Woche 
geschrieben habe?«, fuhr Victoria fort. »Als wir telefoniert 
haben, während du dir die Zehennägel lackiert hast? Kurz 
vor dem Riesenchaos in deinem Bad?« 


»Ja, ich erinnere mich. Ungern. Es war schrecklich. Wo 
sind bloß meine verdammten Schuhe?« 


»Okay. Da war ich nämlich schon ganz nah dran«, verkün - 
dete Victoria, als ich zum Schuhschrank im Flur hastete. 
»Ich sage nur: Reality-Show!« 


Es klingelte, ich zog die Tür des Schuhschranks auf und 
fand dort endlich mein Paar ausgetretene schwarze 
Converse, auf die Victoria während einer besonders 
nervtötenden Englischstunde silberne Herzen gemalt hatte. 
»Wer hat die denn da reingetan?«s, rief ich. 


Und erst dann war das Wort »Reality-Show« im 
Sprachzentrum meines Gehirns angelangt. 


»Augenblick mal!« Ich drehte mich zu Victoria. »Was für 
eine Reality-Show?«, rief ich, während ich die Tür des 
Schuhschranks noch weiter aufriss. »Ich trete in keiner 
Reality-Show auf!« 


Ein dumpfes F/upp! war zu hören, gefolgt von einem 
lauten »Jiliaaauuullll ...!« 


Ich hielt erschrocken inne. »Bendomolena?« Vorsichtig 
blickte ich hinter die Tür und entdeckte dort meine Katze mit 
einem Ausdruck im Gesicht, als sei sie gerade frontal von 
einer Schranktür getroffen worden. Was auch der Fall 
gewesen war. »Oh Bendy! Dein liebes, süßes, kleines 
Gesicht! Es tut mir ja so leid!« 


»Millleeeeeaaaaaauuuulll!« Meine Katze schien sich den 
Hang für dramatische Szenen von mir abgeguckt zu haben, 
denn der zweite Klagelaut war offensichtlich gespielt. Was 
aber nichts daran änderte, dass ich ihr gerade die 
Schranktür ins Gesicht geknallt hatte. 


Ich ließ meine Converse fallen und bückte mich, um 
Bendy aufzuheben. »Lieber die Knie statt den Rücken 
beugen!, sagt die Krankenkasse«, ermahnten mich Victoria 
und mein Vater wie aus einem Mund und grinsten sich dann 
an. 


»Ich glaube, es ist so weit, Audrey«, sagte mein Vater. 
»Der Junge, mit dem du ausgehen möchtest, ist da. Ich 
werde ihn jetzt hereinbitten.« 


Oh. Ach so. Ich hörte gar nicht richtig zu, sondern hielt 
Dad Bendomolena unter die Nase. »Guck sie dir an!«, rief 
ich. »Ist ihr Näschen nicht ganz rot? Glaubst du, dass ich ihr 
was gebrochen habe?« 


Mein Vater zog eine Augenbraue hoch. »Das ist eine 
Katze, Audrey. Ihre Nase ist immer rot.« 


»Nein, normalerweise ist sie rosa! Ich hab ihr wehgetan!« 


»Hallo, James, kommen Sie rein«, sagte in diesem 
Augenblick meine Mutter. Ich spähte zwischen meinem 
Vater und Victoria hindurch und sah ihn in der Haustür 
stehen. Er war deutlich größer als meine Eltern, aber man 
muss ehrlicherweise hinzufügen, dass sie beide keine 
Riesen sind. 


»Kommen Sie herein, James«, sagte mein Vater. »Herzlich 
willkommen in unserem Familienzirkus.« 


James winkte mir nervös zu. »Hallo, Audrey. Guten Abend, 
Mr Cuttler.« Er reichte meinem Vater vorsichtig die Hand. Als 
würde er einen Kaktus berühren. 


»Hallo«, sagte ich zu ihm. »Ich glaube, ich hab meiner 
Katze gerade die Nase gebrochen.« 


»Ist das wirklich eine Katze?« 


Victoria grinste. »Das frage ich mich auch schon seit 
Jahren.« 


»Also«, setzte mein Vater an, »Sie arbeiten ja mit meiner 
Tochter im ScooperDooper, habe ich gehört. Wie läuft es 
denn dort so?« 


»Ähm, ganz gut, Mr Cuttler.« 


Meine Mutter schien zu bemerken, wie meine Augen 
immer größer wurden, denn sie mischte sich fachmännisch 
ein. »Audrey spricht immer in den höchsten Tönen von 
Ihnen, James.« 


Nun musste Victoria bemerkt haben, dass mir bei Moms 
Konversationsversuch fast die Augäpfel aus den Höhlen 
sprangen, denn jetzt mischte sie sich ein. »Ist das nicht die 
größte Katze, die du jemals gesehen hast, James? Ich 
glaube, das ist weltrekordverdächtig!« 


»Wie heißt sie denn?«, fragte James. 


»Bendomolena«, sagte ich. »Guckt sie nicht ganz 
gebrochen drein?« 


»Ähm, nein. Nur ein bisschen griesgrämig.« 


»Ich hab ihr gerade die Tür ins Gesicht geknallt. Nur aus 
Versehen, das schwör ich.« 


James tätschelte Bendy den Kopf. »Na, da kann sie ja 
zufrieden sein, dass sie jetzt so viel Zuwendung kriegt.« 


Nachdem sich die Aufregung wieder gelegt hatte und sich 
alle gemeinsam davon überzeugt hatten, dass Bendomolena 
keine Gehirnerschütterung oder andere schlimme Schäden 
davongetragen hatte, verließ uns Victoria (»Audrey!«, rief 
sie mir im Hinausgehen noch zu, »wir müssen morgen 
unbedingt darüber reden ... du weißt schon! Die große 
Sache, die ich vorhin erwähnt habe!«), und dann waren nur 
noch ich und meine Mutter und James übrig. 


Und mein Vater. Der einen in solchen Situationen wirklich 
nie enttäuscht. 


»Also«, sagte er zu James, während wir ein paar Schritte 
ins Wohnzimmer machten, »nun sagen Sie mir mal: Haben 
Sie vor, ein Lied über meine Tochter zu schreiben?« 


»Dad!«, seufzte ich. »James spielt in keiner Band. Er ist 
ausnahmsweise mal kein Musiker.« 


Mein Vater blickte zu James, um das noch mal von ihm 
selbst bestätigt zu bekommen. 


»Ich kann kein einziges Instrument spielen, Mr Cuttlerx, 
sagte James. »Ich kann noch nicht mal mit den Fingern 
schnippen.« 


»Und haben Sie irgendwelche Pläne, wie Sie meine 
Tochter Audrey noch berühmter machen könnten?« 


»Ähm, nein. Ich meine -« James räusperte sich. »Nein, Mr 
Cuttler. Das liegt mir fern.« 


»Haben Sie vor, Fotos von ihr an die Presse zu 
verkaufen?« 


James wurde rot, und ich wusste, dass er an das 
Telefongespräch dachte, bei dem wir genau darüber unsere 


Witze gemacht hatten. »Nein, Mr Cuttler. Das würde ich 
niemals tun, Mr Cuttler.« 


»Sie stecken also nicht mit den Paparazzi unter einer 
Decke?« 


James’ Ohren leuchteten signalrot auf. »Nein, Mr Cuttler.« 


»Okay, Dad. Jetzt hast du ihn kennengelernt. Mom, du 
auch.« Ich musste unbedingt eingreifen, bevor James’ Kopf 
vor lauter Verlegenheit noch explodierte. »James, und du 
hast meine Eltern kennengelernt. Können wir jetzt gehen? 
Bitte! Bevor Dad von dir noch eine DNA-Probe will!« 


Meine Mutter lächelte. »Um Mitternacht bist du wieder zu 
Hause.« 


»Ich weiß, ich weiß.« Halb zog, halb schubste ich James 
zur Tür. »Und ich ruf euch jede halbe Stunde an«, sagte ich, 
bevor sie mich daran erinnern konnten. 


»Haben Sie auch genug Geld dabei, um meine Tochter 
auszuführen?«, fragte mein Vater. 


»Ja, Mr Cuttler.« 


»Das heißt, Sie müssen sich kein Geld von meiner Tochter 
borgen?« Evan hatte sich fast immer zehn oder zwanzig 
Dollar von mir geborgt, was meinen Vater jedes Mal auf die 
Palme gebracht hatte. Und wenn ich es mir so im 
Nachhinein überlege, mich eigentlich auch. 


»Nein, Mr Cuttler, das muss ich nicht.« 


»Tschüss, Mom. Tschüss, Dad.« Ich warf den beiden einen 
strengen Blick zu. »Wir müssen jetzt los.« 


»Tschüss! Vergnügt euch!« Meine Mutter nickte. Aber dann 
konnte sie es doch nicht lassen. »Und versucht, nicht zu viel 
Aufmerksamkeit auf euch zu lenken!« 


Als wir endlich in James’ Auto saßen, war ich fix und fertig. 
»Tut mir echt leid«, sagte ich zu ihm. »Wirklich. Das war ja 


vielleicht eine Eltern-Nummer, die sie da gerade abgezogen 
haben ...« 


»Ach, schon in Ordnung.« James schnallte sich an und 
drehte sich erleichtert zu mir. »Und wie war ich?« 


»Na ja, ich sitze jetzt bei dir im Auto. Ich würde mal sagen: 
Alles gut gelaufen. Prüfung bestanden.« James strich sich 
eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich lächelte ihn an. 
»Obwohl ich schon nicht mehr mitgezählt habe, wie oft du 
meinen Vater mit >»Mr Cuttler< angeredet hast.« 


James lachte. »Er ist dein Vater! Was hätte ich denn tun 
sollen? Ich wollte einen guten Eindruck machen!« 


Ich hatte James vorher noch nie richtig lachen hören. Sein 
Lachen gefiel mir sofort, er hat ein ansteckendes Lachen, 
man hört es und will sofort mitlachen, selbst wenn man 
nicht weiß, was gerade so lustig ist. »Nein, das war nett«, 
sagte ich. »Ich hab nur Spaß gemacht.« 


»Ja, dachte ich mir schon.« Er warf mir einen seltsamen 
Blick zu. »Du hast ja gar nicht diese komischen Dinger an 
den Armen!« 


Ich schnallte mich auch an. »Hey, Junge, das ist so was 
von vorbei. Außerdem hab ich damit die »Saure Zitrone der 
Woche für den schlimmsten Mode-Fauxpas gewonnen. 
Erwarte also bloß nicht, dass ich so was noch mal trage.« 


»In Ordnung. Hast du Hunger?« 
»Ich sterbe gleich vor Hunger.« 
»Dann lass uns los.« 

Also fuhren wir los. 


23 


Reoccuring episodes with each and every kiss... 


New Found Glory, »All Downhill From Here« 


Nach dem katastrophalen Anfang mit der berüchtigten 
Eltern-Freund-Kennenlernszene, hier begleitet von 
Wirbelwind-Victoria und einer schmollenden Bendomolena 
mit beinah gebrochener Nase, entwickelte sich mein erstes 
Date mit James prächtig. Zweifellos würde das einer der fünf 
wichtigsten Abende meines Lebens werden. Als wir vom 
Auto zum Restaurant gingen, hielt James die ganze Zeit 
meine Hand. Manche Jungs haben einfach eine Begabung 
fürs Händchenhalten, schon mal bemerkt? Ihre Hand liegt 
nicht schlaff oder klebrig in deiner, und es fühlt sich auch 
nicht so an, als würden sie dich wie ein kleines Kind neben 
sich her zerren. 


Wir gingen in das 24-Stunden-Diner am Strand, die Luft 
war frisch und salzig; wenn ich meine Zunge rausstreckte, 
konnte ich das Meer schmecken. Das Diner war ein 
Vorschlag von James gewesen, und als ich bemerkte, dass 
dort eine richtige Jukebox stand, stieg sein Coolness-Faktor 
noch mal um 5000 Punkte. Drei Songs für einen Dollar? Ein 
echtes Schnäppchen! Kann man nichts dagegen sagen! 


»Wenn du erst mal deine eigene Reality-Show hast«, 
überlegte James bei seinem Veggie-Burger mit Pommes, 
»könnte ich dann vielleicht einen Gastauftritt bekommen?« 


»Ich weiß was viel Besseres«, sagte ich, während ich eine 
Pommes in Ketchup tunkte. »Du kannst der trottelige Typ 


von nebenan sein. Den gibt’s doch in jeder Reality-Show!« 


»Audrey, findest du an mir irgendwas trottelig? Was 
denn?« 


»Ach, ist doch egal. Ich würde bei so was nämlich nie und 
nimmer mitmachen. Und was wollen sie denn bei mir auch 
groß filmen? Wie ich im Vorzimmer des Direktors sitze und 
das Vorbereitungsbuch aufs College durchackere? Total 
prickelnd! Alle anderen Fernsehserien könnt ihr ab heute 
vergessen! Jetzt kommt Audrey!« 


Es lief alles so gut, dass ich beschloss, James eine Frage 
zu stellen, die mich schon eine ganze Zeit lang beschäftigte. 
»Ähm, James«, sagte ich zwischen zwei Pommes. »Darf ich 
dich was fragen?« 


»Öhh ... ja?« 
»Nichts Schlimmes! Versprochen!« 


»Okay, frag. Aber ich entscheide, ob es was Schlimmes ist 
oder nicht.« Er nahm einen Schluck von seiner Cola, 
runzelte die Stirn und blickte mich auffordernd an. 


Also fragte ich ihn. »Warum hat das bei dir so lange 
gedauert?« 


Er verschluckte sich, musste husten und stammelte dann: 
»Was?« 


Ich reichte ihm eine Serviette. »Als wir angefangen haben, 
im ScooperDooper in derselben Schicht zu arbeiten, weißt 
du noch? Da hast du kaum mit mir geredet. Erinnerst du 
dich noch daran, wie ich dich gefragt habe, was für Musik du 
magst?« 


James wischte sich den Mund mit der Serviette ab und 
lächelte mich gequält an. »Geröstete Pecannüsse«, 
murmelte er. 


»Genaul«, rief ich und schlug mit der Handfläche auf den 
Tisch. »Das war alles, was du geantwortet hast. >»Ich glaube, 
wir brauchen noch mehr geröstete Pecannüsse.< Was war 
denn da mit dir los?« 


James seufzte. »Ich hätte mich noch Tage danach 
ohrfeigen können.« 


»Und du hast nie was mit mir geredet, also ich meine, 
außer wenn es um Eiswaffeln oder das Wechselgeld in der 
Kasse ging.« 


»Ja, ahm, Audrey ... weißt du eigentlich, dass du andere 
manchmal ganz schön einschüchtern kannst?« 


Ich zuckte zusammen. »Ich? Andere einschüchtern?« 


»Nicht auf ungute Art, aber ...« Er legte die Serviette hin 
und beugte sich vor. Ich spürte, dass er genau überlegte, 
was er jetzt sagen wollte. »Du ... du sprühst so vor Energie. 
Du redest immer oder tanzt herum oder probierst die 
Radiosender durch. Und du redest nicht nur viel, sondern 
auch ziemlich schnell, ist dir das schon mal aufgefallen? Und 
ich bin eben überhaupt nicht so und wusste einfach nicht, 
wie ich mich verhalten sollte. Und deshalb hab ich dann 
jedes Mal den völligen Mist gesagt, wenn ich den Mund 
aufgemacht habe.« Er nahm noch einen Schluck von seiner 
Cola. »Und dann war da ja noch dieser coole Typ, dein 
Freund. Der Musiker.« 


Ich lächelte. »Oh ja. Natürlich. Der.« 
»Ja. Der.« 
Ich konnte nicht anders. »Das ist total sUß.« 


»Jep.« Er knüllte die Serviette zusammen und senkte den 
Kopf, damit ich nicht sah, wie er rot wurde. 


»Hey, versteck dich nicht! Das ist süß, dass du 
eifersüchtig warst! Und wann hast du eigentlich gewusst, 


dass du mich magst?« 


James richtete sich auf und dachte eine Weile nach. »Ich 
sag's dir, wenn du es mir auch sagst.« 


»Fairer Tausch.« 


»Erinnerst du dich an unseren ersten gemeinsamen Tag? 
Als ich dir gesagt habe, dass wir den Radiosender nicht 
einfach wechseln dürfen? Fünf Minuten später hast du es 
trotzdem gemacht und sämtliche Lieder, die bis zum Ende 
unserer Schicht gespielt wurden, mitgesungen. Und du hast 
immer ein paar Tanzschritte gemacht, wenn ein Lied kam, 
das du besonders mochtest. Das war echt niedlich.« 


»Das ist mein kleiner Happy Dance«, sagte ich. »Den 
mach ich oft.« Hatte er mich schon vom ersten Augenblick 
an gemocht? Ich dachte daran, wie oft ich einfach früher 
gegangen war, um mich mit Evan zu treffen oder zu einem 
seiner Auftritte zu gehen, und wie James dann allein im 
ScooperDooper zurückblieb, um sich noch um die Kasse und 
alles Übrige zu kümmern. Mir war bei dem Gedanken jetzt 
gar nicht wohl zumute, so als hätte ich etwas falsch 
gemacht, ohne es überhaupt zu wissen. 


»Okay. Und seit wann magst du mich?«, fragte James. 


Ich musste nicht lange nachdenken. »Als der Song das 
erste Mal im Radio kam und mir der Eisportionierer 
runtergefallen ist und du gesagt hast: >Mach einfach, denk 
jetzt nicht nach.«« 


James fielen fast die Augen heraus. »Das? Deswegen hast 
du angefangen, mich zu mögen? Ich dachte immer, es sei 
der CD-Mix gewesen!« 


»Jaja, schon auch, aber der kommt an zweiter Stelle.« 


»Ich hab zwei Tage gebraucht, bis ich ihn für dich fertig 
hatte. Er war so was wie ein Stück von meiner Seele, das ich 


dir damit geschenkt habe, und ich hatte echt Angst, dass du 
mich hassen würdest, wenn dir ein Lied nicht gefällt.« 


Ich nickte. »Ich kenn das. Ich spinn auch total rum mit 
meinen CD-Mixes. Wenn auch nur ein Lied nicht richtig 
passt, dann kannst du den ganzen Mix vergessen.« 


»Also hat dir die CD gefallen?« 


»Gefallen? Ich fand sie total toll! Ich hab sie die ganze Zeit 
angehört. Das tu ich immer noch.« 


»Wirklich?« 
»Ja. Ich schwör'’s dir.« 


Wir hätten uns ununterbrochen nur anlächeln können wie 
zwei Vollidioten, wenn ich nicht plötzlich auf die Uhr 
geschaut hätte. »Ups«, sagte ich. »Schon eine halbe Stunde 
vorbei. Ich muss dem Oberkommando Bericht erstatten.« 


»Ja, tu das. Ich will namlich nicht, dass dein Dad uns noch 
nachjagt.« 


Diese albtraumhafte Vorstellung versuchte ich schnell zu 
verscheuchen. »Ach, was soll er schon groß machen? Ich 
meine, außer dir kräftig den Kopf waschen?« Ich wählte die 
Nummer meiner Eltern. 


»Na danke. Klingt echt verlockend, Audrey.« 
»Gern geschehen.« 
»Hallo?« 


»Hi, Mom. Ich bin’s. Ich bin noch am Leben. Keine 
dramatischen Ereignisse bisher. Aber kann ja noch 
kommen.« 


»Haha. Habt ihr’s denn schön miteinander?« 


»Ähm, ja.« Ich verdrehte die Augen. »Darf ich jetzt 
auflegen, Mom? Wo du den Beweis hast, dass ich gesund 
und munter bin?« 


»Okay. Danke, dass du dich an unsere Abmachung hältst, 
Liebling.« 


»Kein Problem, Boss.« Ich drückte schnell auf Aus. 
»Entschuldigung!«, sagte ich zu James und wollte eigentlich 
noch mehr sagen, aber dann dröhnte plötzlich »Audrey, 
wait!« mit voller Lautstärke aus der Jukebox, und aus 
irgendeinem Grund wichen James und ich gleichzeitig 
voneinander zurück. »Entschuldigung«, sagte ich noch 
einmal. »Entschuldigung! Es dauert nur drei Minuten und 49 
Sekunden, dann ist es vorbei.« 


James zuckte mit den Schultern. »Ist schon okay. Bin 
gleich wieder da.« Er stand auf, schob sich durch die Menge 
zur Jukebox und kramte eine Münze aus der Hosentasche 
seiner Röhrenjeans. Ich entdeckte eine Clique von Leuten 
aus unserer Schule, die kicherten und in meine Richtung 
schauten. Sie waren es gewesen. Sie hatten das Lied 
ausgesucht. Da war ich mir ganz sicher. Und deshalb ließ ich 
mir wieder mal die Haare vors Gesicht fallen, untersuchte 
die Spitzen, knabberte ab und zu an meinem Veggie-Burger 
und wartete darauf, dass James zurückkam. 


Noch bevor der Song zu Ende war, ließ er sich mir 
gegenüber auf seinen Sitz fallen. »Ich musste nur mal eben 
die Musikauswahl etwas korrigieren.« Er strich sich eine rote 
Haarsträhne aus der Stirn. »Ich hoffe, es gefällt dir.« 


»Mir gefällt alles außer DEM LIED«, sagte ich. »Da kannst 
du dir sicher sein.« 


Dann war der Song endlich vorbei und der nächste fing 
an. Ein paar vertraute, leicht schräge Gitarrenakkorde, dann 
kam »/ need someone, a person to talk to. Someone who’d 
care to love, could it be you? Could it be you?« 


Die Violent Femmes. »Kiss Off«. Vollendung. Reine, 
höchste Vollkommenheit. 


»Im Ernst, James -«, fing ich an, aber dann musste ich so 
breit lächeln, dass ich nicht mehr sprechen konnte. 
Außerdem fühlte sich meine Kehle kratzig an, wie wenn man 
von seinen Gefühlen überwältigt wird und deswegen ganz 
heiser ist. 


»You can all just kiss off into the air! Behind my back I can 
see them stare! They’ll hurt me bad but I won’t mind, they’ll 
hurt me bad, they do it all the time!« 


James sang den Text mit, im Rhythmus des Beats mit dem 
Kopf nickend. Als er bemerkte, dass ich vor lauter Rührung 
ganz weich und schwach wurde, lächelte er und beugte sich 
nach vorne. »/ hope you know that this will go down on your 
permanent record«, sagte er perfekt synchron zum Lied, 
und da musste ich lachen. 


»Nur damit du es weißt«, fuhr er dann fort. »Das kommt 
jetzt dreimal hintereinander.« 


»Did I happen to mention that I’m impressed?«, sang ich 
zurück, und da musste er lachen. »Ich liebe den Teil, in dem 
von eins bis zehn gezählt wird! Jetzt kommt er!« 


Im Rückblick weiß ich, dass wir es gar nicht schlimmer 
hätten anstellen können. Denn natürlich zogen wir dadurch 
erst recht die Aufmerksamkeit auf uns. Zwei Musikfreaks, 
die einen Song laut mitschmettern, sodass es das ganze 
Restaurant hören kann. Aber es hat einfach so viel Spaß 
gemacht. Ich saß da mit diesem wahnsinnig tollen Jungen, 
der sich so wahnsinnig viele Gedanken über seinen CD-Mix 
für mich gemacht hatte und der den perfekt richtigen Song 
zum perfekt richtigen Zeitpunkt ausgesucht hatte. Und alles 
andere kümmerte ihn überhaupt nicht, nicht der ganze 
blödsinnige Trubel mit MTV, nicht die Zeitschriften und auch 
nicht irgendwelche Jungs, die bei mir vor der Haustür 
standen und mich küssen wollten. Oder die Tatsache, dass 
wir uns bei unserem ersten offiziellen Date in aller 


Öffentlichkeit ein Lied anhören mussten, das mein Ex-Freund 
über mich geschrieben hatte. Ich mochte James und James 
mochte mich, und wir wussten beide, dass wir uns mochten, 
und wenn man sich das recht überlegt, ist so etwas ein 
Wunder. Ein wirkliches, echtes Wunder. Alle Welt sagt 
immer, dass Kinder die wahren Wunder sind, und versteht 
mich bitte nicht falsch, ich liebe süße, kleine, pummelige 
Babys, aber wenn ich mir vorstellte, jetzt ein Baby zu haben, 
wäre das nicht wirklich ein Wunder gewesen. Überhaupt 
nicht. Aber jemanden zu finden, der einen wirklich mag? 
Das ist die eigentliche Arbeit. Da findet das Wunder statt. 


Und alles andere war dann nicht mehr wichtig. 


»Sollen wir zu RPM Records gehen?«, fragte James, 
nachdem »Kiss Off« ein zweites Mal gelaufen war. »Dienstag 
bekommen sie nämlich immer die neuen Scheiben rein, du 
weißt schon.« 


»Na, und ob ich das weiß. Dann lass uns mal los.« 


Wir waren schon halb bei dem Plattenladen angelangt, ich 
scrollte gerade durch James’ MP3-Player und spielte die 
Songs ein bisschen an, immer kam einer, der mir noch 
besser gefiel, als James plötzlich links abbog. »Wo fährst du 
denn hin?«, fragte ich. »Es geht doch geradeaus.« (Ich bin 
eine absolut albtraumhafte Beifahrerin, Jonah kann ein Lied 
davon singen!) 


»Ja, ich weiß, aber ...« Er blickte in den Rückspiegel und 
bei der nächsten Kreuzung bog er noch mal links ab. »Es 
heißt immer ... man sagt doch, dass ...« 


Jetzt versuchte ich auch, in den Rückspiegel zu blicken. 
»Was ist da los?« 


»Ich glaube ... wir werden verfolgt.« 


»V/on wem? Wenn es Sharon Egogleston ist, dann zieh ich 
ihr das Fell über die Ohren und verkauf es auf dem Markt. 


Du kannst mir gerne dabei helfen, wenn du willst.« 


»Ich glaube nicht, dass es Sharon ist.« Er bog das dritte 
Mal nach links ab. »Wenn man den Verdacht hat, dass man 
von einem anderen Auto verfolgt wird, dann soll man 
viermal links abbiegen.« 


Ich guckte ihn an. »Woher weißt du denn das?« 
»Hab ich mal in so’'nem blöden Spionageroman gelesen.« 


Ich stellte mir James sofort als supercoolen, 
superattraktiven Spion vor, was mich von dem Problem, das 
wir aktuell hatten, etwas ablenkte. »Find ich ja toll, was du 
alles so weißt«, sagte ich. 


»Ich glaube auch, dass es stimmt. Ich meine, das mit dem 
viermal abbiegen.« 


Diesmal probierte ich es mit dem Seitenspiegel. »Und? Ist 
es nur dieses eine Auto?« 


»Ähm, nein.« 
»Mehrere?« Ich konnte nicht genug erkennen. 


»Vielleicht ... drei? Oder doch nur zwei? Und vielleicht 
ragen da auch Kameras aus den Fenstern?« 


Ich sah ihn an. Er sah mich an. 


James redete als Erster. »Okay«, meinte er, nachdem er 
das vierte Mal links abgebogen war. »Hast du schon mal 
Paparazzi abgehängt?« 


Und das versuchten wir dann. 
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You can’t be close enough unless I’m feeling 
your heartbbeat... 


Hellogoodbey, »All of your love« 


James hatte RPM Records erreicht, parkte das Auto in 
der Nähe der Eingangstür und stellte den Motor aus. 
»Okay«, sagte ich. »Ich hab das schon ganz oft im 
Fernsehen gesehen. Wir dürfen jetzt nicht losrennen, denn 
dann jagen sie uns erst recht.« 


»In Ordnung«, sagte James. Wir hatten ungefähr zehn 
Sekunden Zeit, bevor wir hier im Auto von Journalisten 
umzingelt waren und hoffnungslos in der Falle saßen. Hastig 
befreiten wir uns aus den Sicherheitsgurten und langten 
nach den Türgriffen. 


»Und spiel jetzt nicht den Prügel-Prinzen und versuch, auf 
sie einzudreschen«, fuhr ich fort. »Dann verklagen sie dich 
nämlich, und du musst den Rest deines Lebens im 
ScooperDooper arbeiten, um die Geldstrafe und die 
Prozesskosten abbezahlen zu können.« 


»Klingt so, als hättest du das alles schon mal erlebt.« 


»Tja, Fernsehen bildet eben.« Ich griff nach meiner 
Handtasche und öffnete die Tür. »Und wenn alles 
schiefgehen sollte«, erklärte ich James. »Leg dich auf den 
Boden und stell dich tot.« 


»Nicht rennen, nicht prügeln, sich tot stellen. Okay, ich 
hab’s kapiert. Dann mal los.« 


Wir müssen wie zwei verrückte Walking-Freaks gewirkt 
haben, als wir so schnell wir konnten zur Eingangstür des 
Plattenladens hasteten - tatsächlich ohne zu rennen. Aber 
das hielt die Fotografen natürlich nicht davon ab, uns mit 
Fragen zu bestürmen. Ganz im Gegenteil. 


»Audrey, wer ist der Junge neben dir? Dein neuer 
Freund?« 


»Hast du ihn schon geküsst?« 

»Wie heißt seine Band?« 

»Audrey, guck mal hier rüber!« 

»Ist das euer erstes Date?« 

»Audrey, hattest du mal wieder Kontakt mit Evan?« 
»Was hältst du denn von Evans Erfolg? 


»Irgendein Kommentar zu den Do-Gooders und den 
Lolitas, Audrey?« 


Als James und ich es bis zum Eingang von RPM Records 
geschafft hatten, konnte ich schon fast nichts mehr sehen. 
Die Blitze der Kameras zuckten ununterbrochen und 
blendeten mich. Die ganze Welt um mich herum bestand 
nur noch aus explodierenden Sternen, und wenn James mich 
nicht in den Laden geschoben hätte, ich glaube, ich hätte 
die Türöffnung nicht mehr richtig erwischt. 


Als ich wieder klar sehen konnte, bemerkte ich, dass der 
ganze Laden uns anstarrte. Uns. Und die Fotografen, die 
durch das Fenster hindurch immer noch mehr Bilder von uns 
machten. Sogar die supercoolen Verkäufer guckten etwas 
überrascht. »Wow«, sagte dann einer von ihnen. Er trug eine 
große eckige schwarze Brille im Gesicht, wie es sich für 
einen Verkäufer in einem solchen Plattenladen gehört. Sie 
war ihm auf der Nase etwas nach unten gerutscht, jetzt 
schob er sie wieder hoch. »Audrey. Cool.« 


Ich kaufe seit meiner ersten Strokes-CD bei RPM Records 
ein, aber nie hat einer der Verkäufer bisher meinen Namen 
gewusst oder Hallo gesagt oder mit irgendeinem Zeichen zu 
erkennen gegeben, dass er sich an mich erinnerte. Eine 
absolute Premiere also - die sich nahtlos in die Reihe all der 
anderen Dinge fügte, die mir in der letzten Zeit zum ersten 
Mal passiert waren. »Hallo«, sagte ich. »Es gibt da ein 
kleines Problem auf eurem Parkplatz.« 


Was schließlich dazu führte, dass der Geschäftsführer die 
Treppe herunterkam, um »die Paparazzi-Blase zum Platzen 
zu bringen«, wie James das formulierte. Ich weiß, dass er 
mich damit zum Lachen bringen wollte, und ich musste auch 
wirklich etwas grinsen. Aber es fällt einem schon verdammt 
schwer, locker zu bleiben, wenn alle Leute in einem Laden 
einen anstarren oder einem zumindest verstohlene Blicke 
zuwerfen. Wir gingen als Erstes in die Import-Abteilung, und 
ich fing an, den Buchstaben A zu durchforsten. Ich hörte, 
wie das leise Klicken der Kameras weiter andauerte. Aber 
wann immer ich auch hochblickte, es war niemand zu 
sehen. Der Typ mit der schwarzen Brille kam zu mir herüber 
und fragte: »Alles in Ordnung? Kommst du klar?«, und ich 
hörte wieder, wie es Klickklickklick machte, und wusste, 
dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Bilder von mir 
und dem Typen im Internet auftauchten. Wahrscheinlich 
wusste er das auch. 


Was auch immer der Geschäftsführer des Ladens versucht 
hatte, um die Paparazzi in ihre Schranken zu weisen, er 
hatte sie jedenfalls nicht davon abhalten können, sich weiter 
draußen vor den Fensterscheiben zu drängeln. Ich sah, wie 
sie hinter der Eingangstür mit ihren Fotoapparaten auf 
James und mich warteten. Irgendwann mussten wir den 
Plattenladen ja wieder verlassen. »Alles okay«, sagte ich zu 
dem Typen mit der schwarzen Brille. Dann ging ich weiter zu 
James, der gerade beim Buchstaben L herumsuchte. »Hey«, 
sagte ich, »schon was gefunden?« 


»Nein, noch nicht.« Er ließ die CDs los, sodass sie wieder 
zurückklappten, und blickte mich an. »Aber ich kann mich 
auch nicht richtig konzentrieren.« 


»Ich auch nicht.« Ich machte eine Pause. Höchste Zeit für 
ein eher unangenehmes Gespräch. »Du weißt schon, dass 
dein Foto morgen überall zu sehen sein wird?« 


James wurde puterrot. »Mein Foto?« 


»Ähm. Ja. Deshalb sind die ja so außer Rand und Band. Sie 
haben mitgekriegt, dass du der neue Junge in meinem 
Leben bist.« 


»Oh. Oh. Wow. Ja ...« James warf einen kurzen Blick auf die 
Meute hinter der Eingangstür. »Das ist, ähm ... das ist 
ziemlich unheimlich. Ziemlich unheimlich.« 


»Willst du immer noch als trotteliger Nachbar in meiner 
Reality-Show auftreten?« 


»Na ja, für diese Unannehmlichkeiten verlange ich 
natürlich einen Zuschlag und außerdem ein Upgrade zum 
»>Ersten Liebhaber. Was ist das eigentlich für ein 
Geräusch?« 


»Da macht irgendjemand mit seinem Handy Fotos von 
UNS.« 


»Na toll.« 


»Lass uns hochgehen und in die Kisten mit den 
aussortierten CDs gucken«, sagte ich. »Da oben ist nie 
jemand, da gibt es nur die absoluten Schrott-CDs, die sie 
noch nicht mal für einen Dollar loskriegen.« 


Also stiefelten wir nach oben, und ich hatte recht: Dort 
war es menschenleer. Nur ein einsamer Verkäufer saß auf 
einem Hocker hinter der Theke und las irgendeine 
Zeitschrift. Von dem Tohuwabohu unten hatte er 
offensichtlich nichts mitbekommen, denn er zeigte nicht das 


geringste Interesse an mir oder James. (Nur so nebenbei 
bemerkt: Ist Tohuwabohu nicht ein herrliches Wort? Ich 
glaube, ich habe soeben beschlossen, dass ich es häufiger 
verwenden werde.) 


»Besser.« James seufzte erleichtert auf. Unsere Flucht 
schien geglückt zu sein. »Viel, viel besser.« 


Wir streiften Händchen haltend durch die Reihen, ich 
guckte auf der einen Seite und er guckte auf der anderen 
Seite. Aber dann wurde es auch im ersten Stock immer 
voller, und als wir halb durch waren, war dort genauso viel 
los wie vorher im Erdgeschoss. Der Verkäufer, der uns davor 
keines Blickes gewürdigt hatte, wirkte genervt. »Ich glaube, 
wenn ich jetzt auf die Toilette gehen würde«s, flüsterte ich 
James zu, »dann müssten ungefähr fünfzig Leute auch 
plötzlich pinkeln.« 


Als wir mit den Reihen durch waren, hatte James eine alte 
Smashing-Pumpkins-Platte gefunden und ich die neueste CD 
von Qwerty, dieser abgedrehten kanadischen Band, die aus 
drei Geschwistern besteht und keinen Schlagzeuger hat. 


»Die haben keinen Schlagzeuger, oder?«, sagte James, als 
er die CD in meiner Hand sah. 


»Hast du die schon mal gehört?« 


»Mein Bruder hat sie letztes Jahr live gesehen, da waren 
sie die Vorband von Doomsday Scenario.« 


»Dein Bruder war bei Doomsday Scenario?« Ich konnte es 
kaum fassen. »Warum bist du nicht auch hin? Und warum 
hast du mich nicht mitgenommen?« 


James seufzte. »War erst ab achtzehn.« 


»Oh, Mist! Du glaubst ja gar nicht, wie ich das hasse! 
Weißt du, wie viele gute Konzerte ich deswegen schon 
verpasst habe?« 


»Wahrscheinlich genauso viele wie ich. Aber mein Bruder 
hat erzählt, dass Qwerty besser waren als Doomsday.« 


»Hör auf!« 
»Er schwört, dass es So war.« 


Wir gingen die Treppe runter, während wir uns 
unterhielten, deshalb bemerkten wir den Aufruhr erst gar 
nicht, aber unten angekommen hörten wir dann von 
draußen die Schreie. 


Wirklich. Schreie! 


Das Blitzlichtgewitter der Paparazzi von vorhin war 
dagegen gar nichts gewesen. Inzwischen waren es 
mindestens dreißig Fotografen und die explodierenden 
Sterne waren zu einer einzigen riesengroßen Supernova aus 
Flash! und Klick! geworden. Dahinter konnte ich Mädchen 
erkennen, ein paar von ihnen trugen T-Shirts, auf denen 
»ALLES WIRD GUT!« und »TEAM AUDREY« zu lesen war. 
(Was mir als Mädchen, das niemals Kapitänin irgendeiner 
Sportmannschaft gewesen war und es auch niemals sein 
würde, eine gewisse Genugtuung bereitete. Ein Gefühl, das 
vielleicht dreißig Sekunden lang anhielt.) 


»Wow«, murmelte James und ließ meine Hand los, die wie 
ein Stein nach unten fiel und gegen mein Bein schlug. Wir 
starrten beide durch das Fenster nach draußen, dann sahen 
wir uns ratlos an. Denn es war so klar wie nur irgendwas, 
dass wir es niemals durch die Tür auf den Parkplatz und bis 
zum Auto schaffen würden. Außer wir wollten in tausend 
Stücke zerfetzt werden wie ein Truthahn an Thanksgiving. 


Alle brüllten laut meinen Namen und die Glasscheiben 
dämpften das Geschrei kaum ab. Der Sicherheitsmann von 
RPM Records stand mit verschränkten Armen und ernstem 
Gesicht an der Tür, der Geschäftsführer neben ihm. Als er 
James und mich bemerkte, kam er auf uns zugestürzt und 
bugsierte uns die Treppe wieder hoch. 


»Geht weg von den Fenstern!«, sagte er. »Hier entlang! 
Keine Sorge - die Polizei wird gleich da sein und euch sicher 
rausbringen!« 


»Die Polizei?«, rief ich. 


»Ja, die Polizei«, sagte er. »Als wir kürzlich eine 
Autogrammstunde mit Fall Out Boy hatten, war das 
genauso. Macht euch keine Gedanken, wir haben Erfahrung 
mit solchen Situationen.« 


»Dein Vater wird mich dafür umbringen«, flüsterte James. 


»Wird er nicht«, versprach ich ihm. »Dafür kannst du ja 
schließlich nichts.« 


»Okay, hier herein.« Der Geschäftsführer schob uns in 
einen fensterlosen Raum mit nackten Wänden, in dem sich 
überall CDs stapelten; Werbematerial und aufgerollte Poster 
lagen herum. Nicht schlecht, dachte ich, so ein Leben als 
Chef eines Plattenladens. Jeden Tag kostenlos CDs 
zugeschickt bekommen! Bands, die für Autogrammstunden 
vorbeikommen und spontane kleine Konzerte geben! Den 
ganzen Tag Musik hören, auch während der Arbeit! Den Job 
nehm ich sofort! 


Aber damals war das alles überhaupt nicht lustig. Ich 
hatte wirklich Angst. Ich bemühte mich, äußerlich ruhig zu 
bleiben, und ich merkte, dass auch James sich 
zusammenriss; aber seine Wangen brannten, und er strich 
sich dauernd nervös die Haare hinter die Ohren zurück. 


»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Audrey?«, fragte 
der Geschäftsführer. Als ich den Kopf schüttelte, wandte er 
sich an James. »James?« 


»Nein, danke, aber ... Woher wissen Sie eigentlich meinen 
Namen?« 


»Die Presseleute draußen scheinen zu wissen, wer Sie 
sind.« 


»Aber woher wissen sie das?« James sah mich alarmiert 
an. 


»Das muss irgendjemand aus unserer Schule gewesen 
sein, der uns im Restaurant gesehen hat.« Ich seufze tief 
auf. Es war nicht schwer, eins und eins zusammenzuzählen. 


»Oh Mann.« James ließ sich auf einen Schreibtischstuhl 
fallen. »Oh Mann. Scheiße.« 


Sofort packte mich das schlechte Gewissen. »Tut mir so 
leid«,, sagte ich, nachdem der Geschäftsführer 
verschwunden war und ich mich auf den zweiten Stuhl im 
Raum gesetzt hatte. »Tut mir echt so leid. Tut mir wirklich 
echt so leid!« 


»Hey, warte mal, wofür entschuldigst du dich eigentlich?« 
James rollte auf seinem Schreibtischstuhl zu mir herüber, so 
dass wir nebeneinandersaßen. 


»Dafür dass ich dir das angetan habe und dass jetzt alle 
bei dir zu Hause anrufen werden und dein Foto überall 
abgedruckt wird und -« 


»Aber das ist doch nicht deine Schuld. Dafür kannst du 
doch nichts!« 


Ich starrte auf meine Hände. »Ich hätte mich nicht mit dir 
verabreden dürfen. Das war nicht richtig. Das ist nicht fair, 
ich meine, dir und deiner Familie gegenüber, und -« 


James fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. 
»Okay, Audrey, hör zu -« 


»Das mag ich, weißt du das?« 
»Was?« 


»Dass du meinen ganzen Namen sagst. Manche Leute 
sagen manchmal nämlich nur >Auds, und das klingt 
irgendwie so hart und gemein.« 


»Und das bist du ja wirklich nicht. Aber jetzt mal im Ernst, 
Audrey« - wir mussten beide lächeln, als er meinen Namen 
sagte - »das alles ist wirklich nicht deine Schuld. Außerdem 
finde ich ein Date mit dir und den Paparazzi tausendmal 
besser als gar kein Date mit dir.« 


»Wirklich?« 
»Ich schwör’s dir.« 


»Gut. Denn davon wirst du vermutlich noch eine ganze 
Menge erleben. Zumindest eine Zeit lang.« 


»Darf ich dann weiter wie James Bond durch die Stadt 
heizen? Das war nämlich echt cool.« 


»Ja, das war echt cool.« Ich grinste. »Du und das Rezept 
mit dem viermal links abbiegen.« 


»Danke. Ich versuche, mein Bestes zu geben.« 


»Und es war auch echt sexy, mir vorzustellen, du wärst 
wie James Bond.« 


»Hast du das?« 


»Ja. Und wenn es unser Leben nicht in Gefahr gebracht 
hätte, dann hätte ich dich im Auto sofort geküsst.« 


James wurde bis über beide Ohren rot. »Ja? Hättest du?« 
Seine Stimme war etwas höher als sonst. 


»Ja.« Ich rückte mit meinem Stuhl noch näher an seinen. 
»Sollen wir die Szene noch mal nachspielen?« 


Wenn Simon zu küssen wie ein wilder Buschbrand 
gewesen war, dann fühlte es sich mit James wie ein kleines, 
aber umso stärker loderndes Kaminfeuer an. Es war wie 
Geburtstag und Weihnachten gleichzeitig, viele strahlende 
Kerzen, gute Gedanken, Wünsche und Hoffnungen. Und ein 
großes Versprechen. So was brauchte ich jetzt. 


»Weißt du was«, sagte James, als wir eine Pause machten, 
»ich freu mich schon auf den Tag, an dem wir uns auch mal 
woanders küssen als in einem Kühlraum oder in einem 
fensterlosen Büro.« 

»Tja, aber so, wie es aussieht, wird es bis dahin noch ganz 
schön lang dauern«, antwortete ich. 


25 


Swallowing panic in the face of its force ... 


Joanna Newsom, »Peach, Plum, Peaar« 


Der zweite Anruf bei meinen Eltern war weitaus 
dramatischer als der erste. »Ähm, Mom?«, sagte ich, und 
meine Stimme musste wohl ziemlich seltsam geklungen 
haben, denn sie kapierte sofort. 


»Was ist passiert?« 


»Tja, also ... Weißt du, da sind Paparazzi. Sie haben James 
und mich verfolgt. Als wir von dem Restaurant weggefahren 
sind. Und jetzt sitzen wir hier im Plattenladen in der Falle.« 


»In der Falle?« 


»Na ja, draußen vor der Tür stehen diese ganzen 
Fotografen. Und auch ein paar Fans. Aber es ist alles unter 
Kontrolle, die Polizei ist schon unterwegs und -« 


»Die Polizei?« 


»Die Polizei???«, dröhnte die Stimme meines Vaters aus 
dem Hintergrund. 


»Audrey, wir kommen!«, sagte meine Mutter und legte 
sofort auf. Ich hatte nicht einmal mehr Zeit, ihr zu sagen, 
dass sie Dad besser zu Hause lassen sollte. Natürlich hatte 
ich keine besonders große Lust, meine Eltern bei meinem 
ersten Date mit James auftauchen zu sehen. Aber ich war 
trotzdem erleichtert. Bald würden zwei Menschen da sein, 


die sich wirklich um mich sorgten und auch einige Erfahrung 
damit hatten. 


Nachdem meine Eltern sich bis zu uns durchgekämpft und 
sich davon überzeugt hatten, dass James und ich unversehrt 
waren, bekam mein Vater einen Tobsuchtsanfall. 


»Wollen Sie mir damit sagen«, brüllte er den Polizisten an, 
der mittlerweile vor dem Büro stand, »dass meine 
sechzehnjährige Tochter nicht einmal mehr eine ganz 
normale Verabredung mit ihrem Freund haben kann, ohne 
von einer Meute Verrückter belästigt zu werden?« 


Ich sah James an. 

Ersah mich an. 

Meine Mutter sah mich an. 
James sah meine Mutter an. 
Meine Mutter sah James an. 
Ich sah meine Mutter an. 


»Ich bin Steuerzahler!«, schrie mein Vater. Das hatte ich 
ihn schon oft sagen hören, aber normalerweise murmelte er 
das vor dem Fernseher oder beim Zeitunglesen vor sich hin. 
Einem Polizisten hatte er es noch nie ins Gesicht gebrüllt. 
»Und ich erwarte, dass meine Tochter die gleichen Rechte 
hat wie jede andere Jugendliche hier in dieser Stadt und -« 


»Ich verstehe Ihren Ärger, Sir, aber Ihre Tochter ist zurzeit 
keine ganz normale Jugendliche und -« 


»Nicht normal?«, fragte ich. 


»Keine ganz normale Jugendliche?«, brüllte mein Vater. 
»Sie ist so normal wie alle anderen auch!« 


»Na ja, so ganz wie alle anderen dann auch wieder nicht«, 
sagte ich; schließlich gab es an meiner Schule jede Menge 


Leute, die so normal waren, wie ich es niemals, niemals sein 
wollte. 


»Nicht jetzt, Audrey.« Meine Mutter rieb sich die Schläfen, 
wie sie es immer tut, wenn sie gleich Kopfweh kriegt. 


»Entschuldigung, Mom. Aber kannst du Dad vielleicht 
dazu bringen, dass er aufhört? Bevor ihm der Polizist eins 
über die Rübe gibt?« 


Schlimmer hätte es danach kaum kommen können, denn 
sie folgte meinem Ratschlag tatsächlich und ging vor die 
Tür, um Dad zu beruhigen. Es dauerte keine drei Sekunden, 
da war sie selbst mittendrin in der Diskussion und bildete 
vereint mit meinem Vater eine Front gegen den Polizisten. 
Ich hörte, wie der Polizist die beiden zu beschwichtigen 
versuchte, aber ich wusste, es war sinnlos. »Er macht das 
falsch«, erklärte ich James. »Glaub mir, wenn meine Eltern 
mal richtig in Fahrt sind, dann hält sie so schnell keiner 
mehr auf.« 


»Hört sich ziemlich heftig an«, sagte James. Er war blass 
geworden, als mein Vater zu brüllen angefangen hatte, und 
noch blasser, als meine Mutter sich dann auch noch 
einmischte. 


»Sie haben sich bei einer Demo in Berkeley 
kennengelernt«s, sagte ich seufzend. »Für soziale 
Gerechtigkeit kämpfen sie immer bis aufs Blut.« 


»Aha.« 
»Willst du immer noch mit mir zusammen sein?« 


»Glaubst du immer noch, dass dein Dad mich nicht 
umbringen wird?« 


»Wird er nicht.« 


»Okay, dann ja.« James schwieg einen Augenblick. »Bist 
du dir wirklich sicher, dass er mich nicht umbringen wird?« 


»Sie kämpfen für soziale Gerechtigkeit, hab ich doch 
schon gesagt.« 


Dann fing draußen das Gebrülle wieder an, wir stöhnten 
beide und ließen uns gegen die Rückenlehnen unserer 
Stühle fallen. »Ich bin schon so gut wie tot«, sagte James. 


Es ging noch eine ganze Weile so weiter. Schließlich 
postierten sich die Polizisten vor der Eingangstür des Ladens 
und riefen der Menge zu: »ZURÜCKTRETEN! BITTE ALLE 
ZURÜCKTRETEN!« Erst dann konnten wir das Geschäft 
verlassen. 


Als wir durch die Tür kamen, setzte das Blitzlichtgewitter 
erneut ein, und Mom versuchte, mich unter ihrem Pullover 
zu verstecken, aber das führte nur dazu, dass ich an den 
Synthetikfasern fast erstickte und rückwärts taumelte, 
wobei ich James so auf den Fuß trat, dass er aus seinen Vans 
rausschlappte und beinahe hingefallen wäre. Ich hätte 
wirklich rasend gerne seine Hand gehalten, damit ich 
spürte, dass er da war, und damit er spürte, dass ich da 
war, aber das war total unmöglich. Nicht vor all den 
Fotoapparaten. Außerdem gab es da auch noch ein paar 
Autogrammjäger, die mir die Zeitschriften der vergangenen 
Woche unter die Nase hielten und wollten, dass ich meinen 
Namen unter den Artikel über mich und Simon schrieb. Ich 
schob sie mitsamt ihren Filzstiften alle beiseite und folgte 
den anderen zum Parkplatz. 


»Kopf nach unten und immer einen Fuß vor den anderen«, 
sagte einer der Polizisten, als wir uns zwischen den Autos 
hindurchzwängten. 


Das war beste Ratschlag, den ich an diesem Abend hörte. 
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By protecting my heeart truly, I got lost in the 
sounds... 


Regina Spektor, »Fidelity« 


Am nächsten Morgen fühlte ich mich müde, verwirrt 
und wütend, nicht unbedingt die beste Mischung nach dem 
ersten Date mit einem Jungen, den man wirklich mag. Ich 
hatte die ganze Nacht kaum geschlafen, die Paparazzi mit 
ihren Blitzlichtgewittern trieben in meinem Kopf ihr 
Unwesen; immer wenn ich die Augen zumachte, tauchten 
sie - plopp! - sofort wieder auf. Und so wie meine Eltern 
heute aussahen, war es ihnen genauso ergangen wie Mir. 


»Willst du was frühstücken?«, fragte meine Mutter. 
»Vielleicht ein Rührei oder irgendwas anderes?« Sie musste 
riesengroßes Mitleid mit mir haben, denn in unserer Familie 
gilt seit jeher die Do-it-yourself-Regel, was das Frühstück 
betrifft. Ich hab mir schon mit drei Jahren meine Cornflakes 
selbst in die Schüssel geschüttet und hatte es echt raus, wie 
ich das Regal hochklettern konnte, um die Schachtel 
runterzuholen. Auch Eier waren in unserer Familie ein totaler 
Fremdkörper, jedenfalls zum Frühstück. 


»Ich werd auf dem Weg zur Schule schnell was essen«, 
sagte ich. Es war ein grauer Morgen, alles bewölkt, total 
trübselige Stimmung. Ich schnappte mir eine Packung 
Cheerios und eine Banane. »In der Zeitung morgen kannst 
du dann bestimmt ein Foto sehen, wie ich hinter dem 


Lenkrad sitze und Cheerios direkt aus der Schachtel 
mampfe«s, sagte ich. »So richtig schmeichelhaft.« 


»Schätzchen, du kannst das nicht alles -« 


»Mom«, unterbrach ich sie. »Ich will nicht darüber reden. 
Nicht jetzt.« 


Sie holte tief Luft, und ich merkte, wie sie überlegte, ob 
sie trotzdem an dem Thema dranbleiben sollte oder nicht. 
»Okay«, sagte sie schließlich. »Ich wünsch dir einen schönen 
Tag. Viel Spaß in der Schule!« 


»Viel Spaß? Wann? Wenn ich allein im Vorzimmer des 
Direktors sitze und vor Einsamkeit sterbe? Das wird 
bestimmt wieder supertoll! Oder wenn alle anfangen, mich 
auszufragen, wie es denn zwischen James und mir so steht, 
weil sie an Infos rankommen wollen, die sie dann den 
Reportern verkaufen können? Das wird auch ein echtes 
Highlight sein! Ganz sicher!« 


Und dann ging ich schnell raus, bevor ich ein schlechtes 
Gewissen haben musste, weil ich sie verletzt hatte. 


Ich habe bestimmt einen ziemlich wirren Eindruck 
gemacht, wie ich mit meiner Familienpackung Cheerios 
unter dem Arm in die Schule gestapft bin, die Haare so gut 
wie ungekämmt und mit verquollenen Augen. Von der Decke 
in der Eingangshalle hing ein neues Transparent, und es war 
so ausgerichtet, dass es auf mein Schließfach zeigte. Ich 
guckte hoch, um zu lesen, was darauf stand. »>AUDREY, 
WAIT!< IST AUF PLATZ 10!«, stand da. Und dann: »DO- 
GOODERS! IHR SCHAFFT ES AUF PLATZ 1!« 


»Hallo, Superstar!«, sagte jemand hinter mir, und ich 
zeigte ihm sofort den Stinkefinger, ohne mich darum zu 
kümmern, wer es überhaupt war. 


»Hey, Audrey! War doch nur ein Spaß! Wartel!« 


Ich drehte mich um und sah Jonah hinter mir herlaufen. 
»War echt nur ein blöder Scherz«, sagte er, als er mich 
eingeholt hatte. »Bitte bring mich deswegen jetzt nicht 
um!« 


»Schon gut. Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin nur gerade in 
einer so beschissenen Stimmung, wie sie beschissener gar 
nicht sein könnte.« 


»Ja, ich hab schon von deinem Date gestern Abend 
gehört.« 


»V/on wem?« 
»Victoria. Von wem denn sonst?« 


»Aber ich hab ihr doch noch überhaupt nichts davon 
erzählt!« 


»Sie hat die Fotos im Internet gesehen.« 
»Ist sie schon da?« 


»Ja, sie muss sich hier irgendwo rumtreiben.« Jonah 
blickte sich in der Eingangshalle um. »Sie kommt bestimmt 
gleich zu dir, da bin ich mir ganz sicher. Sie ist ganz 
aufgeregt wegen irgend so einer Reality-Show-Sache. Weißt 
du, worum es da genau geht? Ich hab nämlich keine 
Ahnung.« 


»Da kannst du dich glücklich schätzen.« 
»Willst du in einer Reality-Show auftreten?« 
»Würdest du dir das angucken, wenn es so wäre?« 


»Nicht nur angucken, ich würd’s sogar aufnehmen!« Er 
boxte mich in die Seite. »Wo ist denn James?« 


»Wahrscheinlich versteckt er sich irgendwo, um nicht 
mehr mit mir zusammen gesehen zu werden.« Trotz 
sämtlicher Versicherungen von James am Abend vorher war 
ich davon überzeugt, dass unser erstes Date viel zu 


dramatisch gewesen war. Und um ehrlich zu sein, brauchte 
ich diese Art von Aufregung auch nicht. Ich wollte etwas 
anderes. Ich wollte das aufregende Kribbeln wie damals im 
Kühlraum spüren. Oder mich mit James einfach unterhalten 
können, ohne dass wir von irgendeinem Fotografen 
unterbrochen wurden. 


»Audrey! Erzähl es mir sofort, wenn sich irgendein Typ vor 
dir versteckt, dann brech ich dem Kerl sämtliche Knochen.« 
Jonah schlug mit der Faust in seine linke Handfläche und 
grinste. Wenn Jonah lächelt, wie er gerade lächelte, dann 
kann ich nicht anders, dann muss ich einfach zurücklächeln, 
vor allem weil wir beide wissen, dass er niemals 
irgendjemand verprügeln würde. Er kann noch nicht mal 
Spinnen umbringen. (Im Gegensatz zu Victoria, die sie 
zwischen einem Blatt Papier zerquetscht, das meistens aus 
einer Musikzeitschrift herausgerissen ist.) 


»Danke, Jonah«, sagte ich. »Du bist ein wahrer Freund.« 
»Keine Ursache.« 


»Willstt du ein paar Cheerios?« Ich streckte ihm die 
Packung hin. 


Er spähte hinein. »Wo sind denn die Marshmallows?« 


»Keine Marshmallows. Null Ballaststoffe. Die 
Zwischenmahlzeit von heute. Schmeckt leicht und belastet 
nicht! Kinder werden den Geschmack lieben!« 


Jonah verzog das Gesicht. »Kinder lieben Marshmallows!« 


Ich zuckte mit den Schultern. »Umso besser. Bleibt mehr 
für mich übrig.« 


Kurz vor dem ersten Klingeln bekam ich eine SMS von 
Victoria. »Toilette, 9:30«, verkündete sie, und ich schrieb nur 
»Ja« zurück. So hielten wir das jetzt meistens, wenn wir uns 
in der Schule zu einem Geheimtreffen verabredeten, weil 
wir dieses Jahr keinen einzigen Kurs mehr zusammen hatten 


und es einfach unmöglich war, bis zum Nachmittag zu 
warten. Zwischen Viertel nach acht und vierzehn Uhr konnte 
so viel passieren. Wir mussten unbedingt zwischendrin mal 
miteinander quatschen. 


Ich brachte die Familienpackung Cheerios zu unserem 
Treffen mit. 


»Ah, nettes Frühstück«, sagte Victoria. Sie stand vor dem 
Spiegel und knetete sich Gel in die Haare, damit sie 
stachelig abstanden. 


»Mach dich nur lustig.« Ich öffnete alle Klotüren, um zu 
überprüfen, ob auch wirklich nirgendwo jemand hockte. 
»Gut, keiner da. Wir können miteinander reden. Hast du das 
bescheuerte Transparent gesehen?« 


»Ja, hab ich. Sie haben ein Unterstützungskomitee für die 
Do-Gooders gegründet. Man soll bei allen möglichen 
Radiosendern anrufen und sich das Lied wünschen. Die Do- 
Gooders sind das Berühmteste, was unsere Schule jemals 
hervorgebracht hat. Außer dir natürlich.« 


»Na super.« 


Sie drehte sich um und sah mich an. Ihre Wangen 
leuchteten vor Aufregung so rosa wie ihr Irokesenscheitel. 


»Ach komm schon, Audrey, das läuft doch alles ganz 
großartig!« 


Mit der Antwort hatte ich jetzt nicht gerade gerechnet. 
»Wie bitte?« 


»Du hast RPM Records total viel Aufmerksamkeit 
verschafft! Haben sie dir dafür CDs geschenkt? Darfst du dir 
beim nächsten Mal aussuchen, was du willst? Kriegst du 
wenigstens von jetzt an Prozente? Kriegen deine Freunde 
vielleicht auch Prozente?« 


»Wovon redest du?« 


»Du hast richtig gute Werbung für die gemacht!«, rief sie. 
»Jetzt sag wenigstens, dass sie dir ein bisschen Promo- 
Material mitgegeben haben.« 


Ich spürte, wie es in meinem Kopf unangenehm zu pochen 
anfing. »Nein, gar nichts. Ich wollte einfach nur weg da.« 


»Na ja, wenn du das mit der Reality-Show machst, 
vielleicht können sie dann ja dort ein paar Szenen filmen 
und -« 


»Ich mach das mit der Reality-Show nicht, Victoria. 
Erstens kriegt man noch nicht mal Geld dafür ...« Ich wollte 
gerade sämtliche Punkte meiner Kontra-Liste anführen, als 
ich einen Blick in den Spiegel warf und die schwarzen Ringe 
unter meinen Augen bemerkte. »Hast du vielleicht 
Concealer dabei?«, fragte ich Victoria. »Bräuchte ich 
namlich ganz dringend.« 


Sie holte ein kleines Döschen hervor und reichte es mir. 
»Mit dem Auftritt selbst verdienst du kein Geld, aber alle 
werden dich dort sehen, und potenzielle Werbekunden - also 
zum Beispiel RPM Records -« 


»Okay«, unterbrach ich sie, »weißt du was? Können wir 
vielleicht jetzt darüber mal nicht reden? Können wir 
vielleicht mal über was reden, das viel wichtiger ist, nämlich 
die Tatsache, dass mein erstes Date mit James von einer 
Million Fotografen, fünf Polizisten, zwei plötzlich unglaublich 
von mir begeisterten Angestellten von RPM Records und 
nicht zuletzt meinen Eltern, die sich mit den Polizisten ein 
Wortgefecht geliefert haben, zum Platzen gebracht wurde? 
Meinst du, wir könnten vielleicht mal darüber reden? Das 
würde ich nämlich gerne, wenn es dir recht ist!« 


Victoria sah leicht verstört aus. Ich fange nicht so schnell 
an herumzubrüllen, aber wenn mir etwas über die 
Hutschnur geht, dann geht es mir über die Hutschnur. »In 


Ordnung«, sagte sie nach einer Weile. »Lass uns darüber 
reden. Tu dir keinen Zwang an.« 


Der leicht sarkastische Unterton, mit dem sie das sagte, 
war mir egal. »James hasst mich!«, jammerte ich. 


»Hat er das gesagt?« 
»Nein, aber -« 


»Na dann hast du ja wirklich jeden Grund, ihm auf alle 
Fälle erst mal zu unterstellen, dass er dich hasst. Weil er ja 
bisher überhaupt nichts getan hat, was das Gegenteil 
beweisen würde. Keinesfalls darfst du ihm vertrauen, das 
verdient er nämlich nicht!« 


Jetzt war es an mir, ein paar Sekunden zu schweigen. 
»Verstehe«, sagte ich dann, tupfte etwas Concealer unter 
meine Augen und gab ihr das Döschen zurück. »Willst du 
vielleicht Cheerios? Dein Freund hat sie nämlich 
verschmäht.« 


»Ja, ich weiß. Er isst das ganze Zeugs nur, wenn irgendwo 
Marshmallows dabei sind. Die pickt er sich dann raus und 
für mich bleibt nur der ganze Rest übrig. Echt ätzend.« Sie 
griff in die Packung und nahm eine Handvoll Cheerios 
heraus. »Also, wann seht ihr euch wieder, du und James?« 


»Wir treffen uns heute Mittag in der Bibliothek.« 


»Oh, was für eine Wahl für ein Rendezvous! All die 
verstaubten Bücher, das versteckte Begehren, die noch 
ungelesenen Gedichte -« 


Ich verdrehte die Augen. »Ja, genau. Und die Tatsache, 
dass dort nie jemand hingeht.« 


»Ja, das natürlich auch.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich 
glaub, ich muss jetzt zurück.« 


Ich wollte nicht, dass sie ging. Auch wenn sie ein bisschen 
dominant war und rechthaberischer als das Oberste Gericht, 


sie war meine Freundin. Wir kannten uns schon sehr lange. 
Sie war mir vertraut. Sie war Victoria. »Kannst du nicht so 
tun, als wär dir schlecht, und zwischendrin mal bei mir 
vorbeikommen?s, fragte ich und bemühte mich, möglichst 
einsam und verlassen zu klingen. 


»Und mir deswegen meine Noten versauen? Ich hab schon 
die Auszeichnung für lückenlose Präsenz im Unterricht 
opfern müssen!« 


»Also ich weiß nicht, ob man von >Opfer< sprechen kann, 
wenn du die Windpocken bekommen hast!« 


»Trotzdem.« Sie fuhr sich noch einmal mit Gel durch die 
Haare, dann tätschelte sie mir den Rücken. »Kopf hoch! 
Millionen von Mädchen würden wer weiß was drum geben, 
wenn sie an deiner Stelle sein könnten. Es gibt 
Schlimmeres.« 


»Ach so! Soll ich also deiner Meinung nach richtig dankbar 
sein, dass mein Leben so aus den Fugen geraten ist?« Die 
riesengroße Wut in mir kochte langsam wieder hoch. 


Victoria seufzte und hielt die Tür auf. »Komm jetzt«, sagte 
sie. »Kehr wieder in dein turbulentes, verrücktes Leben 
zurück. Und vergiss die Cheerios nicht.« 


Als ich mich dann mittags endlich mit James in der Flora- 
&-Fauna-Abteilung unserer Schulbücherei traf, hatte ich 
bereits die halbe Familienpackung leer gefuttert und fühlte 
mich, als würde ich ein gigantisches Cheerio um die Hüfte 
tragen. Ich gehe mal davon aus, dass es grundsätzlich 
verboten ist, während der Schulstunden zu essen, aber 
Connie, die Sekretärin, sagte nichts. Sie wusste 
wahrscheinlich durch ihre Tochter von meinem Date am 
Abend vorher mit James und war schon allein deswegen 
nachsichtig mit mir. Außerdem waren wir Komplizinnen 
geworden und hatten unsere stillschweigenden 
Übereinkünfte. Sie ließ mich meine Kekse mampfen und für 


längere Zeit auf die Toilette verschwinden, und ich sagte 
nichts, wenn sie angeblich mal wieder Kopfweh hatte, in 
Wahrheit aber zum Friseur ging. 


»Hier«, sagte ich zu James. »Nimm. Bitte. Ich explodiere 
gleich.« 


Er grinste und nahm mir die Packung ab. »Mein Bruder hat 
angefangen, mich >»Superchecker< zu nennen«, antwortete 
er, »und das ist nicht als Kompliment gemeint.« 


»Wie kann ich mich dafür bloß entschuldigen?« 
»Gar nicht, auch wenn du’s noch so oft versuchst.« 


Ich wollte darauf was sagen, aber da küsste er mich, und 
alles war gut, zumindest für den Augenblick. 


»Hey«, sagte er weich, nachdem wir uns voneinander 
gelöst hatten. 


»Hey«, seufzte ich. »Ich hab dich vermisst.« 


»Der Superchecker hat dich auch vermisst.« Irgendwie 
schien er auf seinen neuen Spitznamen stolz zu sein. 


»Ähm, wenn ich ehrlich bin, gefällt mir dieses Tolle-Kerle- 
Ding mit der dritten Person nicht, Supercheckers, sagte ich. 
»Und das mit dem Superchecker auch nicht.« 


»Okay. Geht in Ordnung. Bin schon drüber hinweg.« Er 
griff nach meinen Händen und trat einen Schritt zurück. 
»Meine Güte. Du siehst echt müde aus.« 


»Tja, dieses Neonlicht schmeichelt einem Mädchen nicht 
gerade!« 


»Hast du heute Nacht denn überhaupt geschlafen?« 
»Nein. Du?« 


»Nee, gar nicht. Ich war noch ganz vollgepumpt mit 
Adrenalin.« 


»Ich weiß genau, was du meinst.« 


»Dachte ich mir.« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht 
und ich ließ es geschehen. »Sind deine Eltern immer noch 
dem Herzinfarkt nahe?« 


»Nein, sie haben sich wieder beruhigt. Zumindest 
vorläufig. Aber wer weiß? Noch ein einziger Artikel in einer 
Zeitschrift oder ein einziger Anruf von US Weekly - und sie 
flippen total aus. Das wäre dann kein Spaß mehr.« Ich 
blickte vorsichtig in alle Richtungen, bevor ich James tiefer 
zwischen die Regalreihen zog. »Aber im Ernst. Könnte gut 
sein, dass sie mir den Job im ScooperDooper streichen.« 


»Wirklich?« James blickte mich erschrocken an. 


»Ja, wirklich. Ich glaube, das gestern Abend könnte ihnen 
den Rest gegeben haben. Könnte sein, dass unser Haus zu 
einer Festung ausgebaut wird, aus der ich nicht mehr 
rausdarf. Wenn ich zu Silvester wieder ans Tageslicht 
komme, kann ich wahrscheinlich von Glück reden.« Ich zog 
ihn noch tiefer zwischen die Regale. »Schau mich an. Ich bin 
jetzt schon ganz paranoid. In zwei Wochen werd ich 
wahrscheinlich ein Sicherheitsschlos am Kühlschrank 
anbringen. Wart’s ab.« 


»Der Job im ScooperDooper wird schrecklich sein, wenn du 
nicht mehr da bist.« Er wirkte wie ein ausgesetzter Welpe, 
ganz traurig und hilflos. Es war herzzerreißend. 


»Na ja. Sie haben noch nicht definitiv gesagt, dass ich 
aufhören muss«, erklärte ich. »Vielleicht tun sie’s ja doch 
nicht.« 


Dann sagte keiner mehr etwas. Wir wussten beide, dass 
es nur eine Frage der Zeit war, bis ich nicht mehr im 
ScooperDooper jobbte. Wir waren ja schließlich nicht blöd. 
Unser erstes Date hatte damit geendet, dass wir mit einer 
Polizei - eskorte nach Hause gebracht wurden. James und 
ich machten uns da nicht viel vor. 


»Das nervt«, sagte er schließlich. »Das nervt gewaltig.« 


»Willst du nach der Schule zu mir kommen?«s, fragte ich 
ihn, um irgendwas vorzuschlagen, das unsere Laune etwas 
bessern konnte. »Du solltest schnell zusagen, bevor ich für 
die nächsten Wochen in der Garage eingesperrt werde und 
niemand mehr sehen darf.« 


Er lächelte. »Willst du mir die Wand in deinem Zimmer mit 
den vielen Fotos zeigen?« 


»Vielleicht. Kannst du ein paar Filme ausleihen, bevor du 
vorbeikommst?« 


»Vielleicht. Was würdest du denn gerne gucken?« 


»Irgendwas mit viel Blut und Gewalt, wo einem so richtig 
der Unterkiefer runterklappt, weil es schön grausam und 
gruselig ist.« Ich wartete, bis ihm der Schock so richtig 
anzusehen war. »Ha! War nur Spaß! Aber du hast es 
geglaubt!« 


James zog eine Augenbraue hoch. »Okay«, sagte er. »Ich 
hab zwar nur geringe Erfahrung mit Mädchen, und damit 
meine ich wirklich geringe Erfahrung, aber so viel hab ich 
schon kapiert: Wenn sie wollen, dass du einen Film 
aussuchst, dann meinen sie das nicht ernst. Sie testen dich 
nur.« 


»Ach was, das ist der Schwachsinn, an den Mädchen wie 
Sharon Eggleston glauben«, sagte ich. Er lächelte. »Die 
inszenieren dauernd solche Sachen.« Ich sah, dass das 
Lächeln wieder aus seinem Gesicht verschwand. »Was ist 
denn? Steht sie mit einem Schlachtermesser hinter dir oder 
was ist los?« 


»Nein, das nicht ... aber -« Er seufzte tief auf. »Versprich 
mir, dass du nicht total ausflippen wirst.« 


»Versprochen. Ich werde nicht total ausflippen.« Hinter 
dem Rücken kreuzte ich die Finger. »Also, was ist los?« 


»Ich hab heute vor meinem Geschichtskurs zufällig 
mitgekriegt, wie dieses eine Mädchen, du weißt schon, die 
immer mit Sharon zusammen ist und mit ihr auch im 
ScooperDooper aufgekreuzt ist -« 


»Natascha«, sagte ich. »Die mit dem Mundgeruch.« 


»Genau die. Also, wie sie ein paar anderen Mädchen 
erzählt hat, dass Sharon gestern Abend die Paparazzi 
angerufen und ihnen erzählt hat, wo wir waren. 
Irgendjemand muss ihr das mit dem Diner gesteckt haben. 
Und dass sie ihr für die Info zweihundertfünfzig Dollar 
gezahlt haben, bar auf die Hand.« Er machte eine kurze 
Pause. »Du hast versprochen, dass du nicht total 
ausflippst«, fügte er hastig hinzu. 


»Weil Ausflippen noch viel zu harmlos dafür ist!«, schrie 
ich. Dann erinnerte ich mich daran, dass wir in der 
Schulbücherei waren. »Das ist echt ein so übler Morast, man 
sollte diese Sharon abknallen wie ein Moorhuhn! Wie kann 
man nur so widerlich sein! Sie hat es nicht nur geschafft, 
unser erstes Date zu ruinieren, sie hat auch noch Geld dafür 
abkassiert! Igitt!« 


James beugte sich zu mir. »Hey! Jetzt atme mal tief durch! 
Hat sie wirklich unser Date ruiniert? Irgendwie war es doch 
auch total abgefahren, ich meine, jedenfalls bevor deine 
Eltern aufgetaucht sind.« 


Ich atmete wie befohlen tief durch und musste zugeben, 
dass er gar nicht so falsch lag. Während Sharon zu Hause in 
ihrem Zimmer hockte und konspirative Telefongespräche 
mit Natascha führte, hatte ich ein aufregendes erstes Date 
mit James. Das war allemal mehr wert als 
zweihundertfünfzig Dollar, und wenn sie die ihr jeden Tag 
zahlen würden! »Ja«, sagte ich. »Es war total abgefahren 
und hat Spaß gemacht. Aber ich hasse sie trotzdem!« 


»Cool.« Er lächelte und wartete, bis ich zurücklächelte. 
»Also, was für Filme soll ich mitbringen?« 


»Egal, was du willst. Ich bin für alles offen.« 


»Und wenn es ein Zeichentrickfilm mit hüpfenden 
Häschen ist?« 


»Ich /iebe hüpfende Häschen!« 


Er grinste. »Kommt mir aber nicht so vor, als ob du der 
Hüpfende-Häschen-Typ wärst.« 


»Und was lässt dich da so sicher sein?« Ich schlang meine 
Arme um seine Hüften, legte mein Kinn gegen sein 
Brustbein und blickte mit großen Augen zu ihm hoch. 
»Hmmm?« 


»Vielleicht der kleine Dolch-Anhänger an deiner Kette 
gestern Abend?« 


Als er das sagte, explodierte in mir ein kleiner Feuerball. 
Jede Menge Leute hatten mich am Abend vorher gesehen, 
aber nur eine einzige Person hatte solche kleinen Details an 
mir wahrgenommen. Nur eine einzige Person war mir nahe 
genug gewesen, um zu erkennen, was wirklich zählte. Und 
diese eine Person stand jetzt vor mir. James. Er war da. 
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Ten days perfect tunes, the colors red and blue 


The Knife, »Hearbeats« 


Am Nachmittag kam James dann zu mir nach Hause und 
holte aus seinem Rucksack eine Packung Twizzlers mit 
Erdbeergeschmack und die DVDs von »Nightmare Before 
Christmas« und »Wie ein einziger Tag« heraus 
(»Superauswahl!«, sagte ich, als er die Filme hochhielt und 
auf meine Reaktion wartete. »Merkst du, wie tolerant ich 
bin?«). Dann gingen wir in mein Zimmer hoch, weil ich ihm 
die Collage an meiner Wand zeigen wollte. Meine Mutter war 
zu Hause, deshalb mussten wir die Zimmertür offen lassen, 
aber das machte nichts. Ich war glücklich, einfach nur mit 
ihm auf dem Bett zu liegen, mehr musste gar nicht sein. Mit 
Evan hatte ich dauernd über ihn reden müssen. Sogar wenn 
wir rumgeschmust haben, hat er ununterbrochen über die 
Band gequasselt und über seine Songs und wer mit wem 
nichts mehr zu tun haben wollte und so weiter und so 
weiter. Einmal bin ich sogar mitten in einem seiner 
Monologe eingeschlafen, so müde war ich. Ich konnte 
einfach nichts mehr von sGitarrenakkorden und 
Melodieführung hören. Mit Evan konnte man nie einfach nur 
zusammen sein. Ruhig nebeneinander. 


Jetzt mit James wäre ich niemals eingeschlafen. Alle 
Nerven in mir vibrierten vor Glück, mein ganzer Körper 
fühlte sich warm an, ich war entspannt und zufrieden, aber 


gleichzeitig brannte in mir alles. Das musste das Adrenalin 
sein. Oder vielleicht kam es ja auch nur vom Zucker, weil ich 
vorher eine halbe Packung Eis gelöffelt hatte. Klingt 
allerdings nicht sehr romantisch. 


»Du bist dran«, sagte er zu mir und reichte mir einen 
Penny aus meinem \Wechselgeld-Marmeladenglas. Wir 
hatten unser eigenes Spiel erfunden, zu dem es gehörte, die 
Augen zu schließen und einen Penny gegen die Wand zu 
werfen. Wo er abprallte, entschied darüber, welche Musik 
wir hören würden. Und ich hatte viele Fotos an der Wand! 
Wir hatten bisher schon die neue Single von Doomsday 
Scenario gehört, dann Scenic Park, eine Band von hier, die 
es mit ihrem letzten Album immerhin zu einem ganzseitigen 
Artikel in einer englischen Musikzeitschrift geschafft hatte, 
erst vor zwei Wochen; außerdem zweimal hintereinander ein 
Stück von AFI, weil das Foto von ihnen ziemlich groß war. 


Ich nahm den Penny, schloss die Augen und konzentrierte 
mich auf Björk. Geschafft, ich hatte ihre Stirn getroffen! 
»Dafür, dass du das Schwanenkleid getragen hast!«, sagte 
ich, während ich mich durch ihre Songs scrollte. Dann 
klickte ich auf »All is Full of Love«. »Bereite dich schon mal 
auf was sehr Sentimentales und Kitschiges vor«, sagte ich 
zu James. 


»Sie hat ein Schwanenkleid getragen?« 


»Zur Oscar-Verleihung. Aber das ist eine lange 
Geschichte.« Ich lehnte mich an ihn. Bendomolena kam 
hereinstolziert, schwenkte zweimal majestätisch ihren 
Schwanz und stolzierte wieder hinaus. »Hast du das 
gesehen? Sie markiert ihr Terrain, sie ist eifersüchtig auf 
dich.« 


»Sollte sie auch. Ich meine, wenn man so einen Body und 
solche Haare hat ...« Er strich sich eine widerspenstige rote 
Haarsträhne hinters Ohr. Eine seiner vielen widerspenstigen 


roten Haarsträhnen. »Da gibt es nämlich ganz schön viel, 
worauf man eifersüchtig sein kann.« 


Ich lächelte und presste mein Gesicht aus Versehen gegen 
den Reißverschluss seines Kapuzenshirts. »Autsch.« Ich fuhr 
zurück. 


»Bist du jetzt fürs Leben gezeichnet?« 


»Mein Leben fängt ja gerade erst an. Außerdem mag ich 
deine Haare.« 


»Und was ist mit meinem Body?« 


Ich hob den Kopf gerade so lange hoch, dass ich ihm in die 
Augen schauen konnte. »Ich bring’s nicht fertig zu sagen, 
dass ich deinen »Body< mag«, erklärte ich. »Nicht ohne 
einen Lachanfall zu kriegen.« 


»Kein Superchecker, kein Body.« Er seufzte tief. »Jetzt 
bleibt mir nichts mehr, das mich zu einem richtigen Mann 
macht.« 


»Doch, du hast ja mich«, sagte ich und lehnte den Kopf 
wieder an seine Brust. 


Wir sagten beide nichts, als seine Hand mit meinen 
Haaren herumspielte und ich auf seinen Herzschlag in 
meinem Ohr lauschte. »Ich kann dein Herz hören«, sagte ich 
nach einer Weile. »Gute Nachricht: Du lebst noch.« 


»Audrey?« 

»Hmm?« 

»Ich mag dich wirklich sehr.« 
»Ich weiß. Ich dich auch.« 


»Ja, ich weiß, dass du das weißt. Und ich weiß auch, dass 
du mich magst. Ich wollte nur ...« Er hielt einen Augenblick 
inne und strich dann meine Haare glatt, die er eben 
zerzaust hatte. »Ich wollte es dir nur noch mal sagen, okay? 


Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich damit nicht 
umgehen kann. Also, du weißt schon ... mit allem, was auch 
immer da noch geschehen mag.« Er machte eine 
Handbewegung, um den ganzen Irrsinn zu beschreiben, der 
von meinem Leben Besitz ergriffen hatte. 


Sein Herz klopfte noch lauter, und ich schloss die Augen 
und versuchte, meinen eigenen Herzschlag ruhiger werden 
zu lassen. Ich wollte, dass mein Herz im gleichen Rhythmus 
wie seines schlug. »Ich hab keine Angst, dass wir das nicht 
schaffen«, murmelte ich, und so war es auch. »Nein, das 
macht mir keine Angst.« 


»Was macht dir denn Angst?« 


Ich dachte eine Minute nach und tippte dabei mit dem 
Finger gegen meine Unterlippe. »Handpuppen, die aus 
Socken gemacht sind.« 


»Wie bitte?« 
»Die sind gruselig. Ich bekomm davon Albträume.« 


Er musste so heftig lachen, dass sein ganzer Brustkorb 
bebte. »Audrey, es sind nur Socken!« 


»Ja, ich weiß. Aber sie können reden.« 


Wieder eine Pause. »Du weißt, dass Sockenpuppen keine 
lebendigen Wesen sind, oder?« 


»Nein, wusste ich bisher nicht. Ich werd mal drüber 
nachdenken.« Ich richtete mich etwas auf, um ihm ins 
Gesicht sehen zu können. »Finde ich unheimlich, dass da 
jemand eine alte Socke nimmt ... und ihr Augen und ein 
Gesicht gibt! Eigentlich finde ich alle Puppen unheimlich. 
Und am allermeisten Bauchrednerpuppen. Ohhh! Brrrr! 
Bauchrednerpuppen!« Mich fröstelte. »Kann ich meine 
Antwort noch mal korrigieren? Bauchrednerpuppen machen 
mir nämlich am meisten Angst!« 


James blinzelte. »Du bist total verrückt.« 
»Nein, ich bin nur sehr reflektiert.« 


»Also kein Puppentheater bei deiner nächsten 
Geburtstagsparty! Hab ich schon mal vermerkt.« 


»Auch keine Tiere aus Luftballons bitte. Die sind auch 
unheimlich. Vor allem wenn sie platzen.« 


James verdrehte die Augen. »Du bist wirklich die 
reflektierteste Person, die ich kenne.« 


Wir versuchten beide krampfhaft, keinen Lachanfall zu 
kriegen, aber ich hielt es schließlich nicht mehr aus und fing 
als Erste zu kichern an. (Es sollte aber festgehalten werden, 
dass ich keine Kichererbse bin. Mein Lachen ist volltönend 
und sehr energievoll; wie »eine wütende Ente«, hat Victoria 
es einmal beschrieben, woraufhin ich versucht habe, ihr den 
Bauch aufzuschlitzen.) 


»Bist du sicher, dass du für das alles bereit bist?«, fragte 
ich, nachdem ich mich etwas beruhigt hatte. »Du weißt, was 
auf uns zukommt. Bist du dafür wirklich bereit?« 


»Hab ich doch gesagt. Ich mag dich wirklich. Das stehen 
wir locker durch.« 


»Ja«, sagte ich und ließ meinen Kopf wieder auf seine 
Brust fallen. »Das stehen wir locker durch.« 
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This fame thing, I don’t get it ... 


R.E.M., »E-Bow the Letter« 


Klingt cool und gleichzeitig stark, wenn man das so 
dahinsagt: »Das stehen wir locker durch.« Aber was dann 
wirklich auf uns zukam, war gar nicht mehr cool. Wir hatten 
echt schlimme Dinge durchzustehen. Echt schlimme Dinge! 


Die Presse hatte natürlich schnell herausgekriegt, dass 
der rothaarige Junge, mit dem ich mich zu einem Date 
getroffen hatte, derselbe Junge war, mit dem ich im 
ScooperDooper jobbte, und bald waren Fotos von James 
hinter der Eistheke auf allen möglichen Websites zu sehen, 
geknipst von Millionen von Handykameras. (Wenn ihr wissen 
wollt, wie es sich anfühlt, berühmt zu sein, bringt tausend 
Leute dazu, ihre Handykameras auf euch zu richten, und 
lasst sie auf den Auslöser drücken. Klickklickklick. Dann habt 
ihr zumindest mal eine Ahnung davon, wie mies berühmt 
sein sich anfühlt.) Und Sharon Eggleston, die wahrscheinlich 
Mistkäfer und Dreck in einer Reality-TV-Show fressen würde, 
um berühmt zu sein, hängte sich da natürlich dran und trieb 
sich dauernd im ScooperDooper herum, um auf möglichst 
vielen Fotos mit drauf zu sein. 


Nicht dass es irgendjemand gekümmert hätte, ob eine 
Sharon Eggleston auf den Fotos zu sehen war oder nicht. 


Dann gab es die neuesten heißen Gerüchte, die sich alle 
um die Frage drehten, welches Mädchen im Video der Do- 
Gooders zu sehen sein würde. Als die Band ihren Online- 
Auftritt bei AOL hatte (der eine Zentillion Mal angeklickt 


wurde, ich bin sicher, ihr habt ihn auch gesehen), gaben sie 
auch ein Interview, bei dem sie gefragt wurden, wer denn in 
ihrem Video die Audrey spielen würde (okay, ich geb’s ja zu, 
ich hab das Interview genauso wie alle anderen online 
verfolgt). »Das wissen wir noch nicht«, sagte Evan. Er trank 
Tee, was mich überraschte. Evan hasst Tee - er sagt, dass 
Tee wie Pisse schmeckt. »Vielleicht fragen wir ja Audrey 
selbst, wer weiß?« 


»Könnt ihr vergessen«, murmelte ich vor mich hin. »Nie im 
Leben.« 


Aber für die Presse war diese Antwort, die alles offen ließ, 
natürlich der willkommene Anlass, um groß und breit 
darüber zu spekulieren, wer wohl Audrey verkörpern würde. 
»Starlets reißen sich um die Rolle der Audrey!«, lautete in 
einem Magazin die Überschrift. James und ich blätterten bis 
zu dem Artikel und lasen ihn gemeinsam. Beim vierten 
Absatz war ich leicht schockiert. »Aus informierten Kreisen 
verlautet, dass sich >alle Girls danach die Finger lecken««, 
las ich James laut vor, der in der Teddy-Grahams-Packung 
nach einem noch unversehrten Keksbären suchte. »Unsere 
verlässliche Quelle wollte nicht viel mehr verraten, aber es 
halten sich hartnäckige Gerüchte, dass Ashley, Lindsay und 
mehrere andere Starlets im Rennen sind. Sogar Audrey 
selbst, so sagt man, habe sich für die Rolle ins Spiel 
gebracht.« 


»Wer ist denn die verlässliche Quelle?« James kicherte. 
»Vielleicht Sharon Eggleston? Ist das ihre Quelle?« 


»Ohmeingott«, stöhnte ich. »Sie halten mich für eine von 
diesen Promi-Schlampen! Die glauben, ich renne von einer 
Party zur anderen und fahre mein Auto zu Schrott und 
vergesse, Unterwäsche zu tragen.« Ich ließ mich auf den 
Küchenstuhl fallen und starrte James an. »Ich stecke in einer 
schweren Lebenskrise. Gib mir mal die Kekse.« 


Er reichte mir die Packung rüber. »Es sind nur noch Tatzen 
und Köpfe übrig. Da hat ein Massaker stattgefunden.« 


»Wirst du mich für Paris Hilton verlassen, wenn sie mit ihr 
das Video drehen?« 


»Ja«, sagte er ernst. »Ich bin froh, dass wir endlich 
darüber reden. Sie ist nämlich das Mädchen meiner Träume. 
Auf sie habe ich mein ganzes Leben gewartet.« 


»Glaubst du, dass sie auch auf dich gewartet hat?« 


»Natürlich.« Er steckte sich ein paar Bärentatzen in den 
Mund. »Ich bin schließlich jetzt mit einem It-Girl zusammen. 
Schon mitgekriegt? Das liegt ganz auf ihrer Linie.« 


In aller Ruhe meine Weihnachtseinkäufe zu machen, kam 
überhaupt nicht mehr in Frage. Ich hatte zuerst noch 
gedacht, ich könnte vielleicht einen kleinen Versuch in 
abgelegeneren Geschäften wagen, zwei Städte weiter, und 
dort in der Masse der vorweihnachtlichen Shopper 
untergehen, aber ein paar Paparazzi verfolgten mich 
trotzdem. Sie wären fast überfahren worden, als sie mir quer 
über eine Hauptverkehrsstraße ins Winkin’ and Blinkin’ 
hinterherwollten, dieses Geschäft, in dem man allen 
möglichen elektronischen Schnickschnack kaufen kann. Es 
ist zum Glück nichts Schlimmes passiert, aber es gab ein 
ziemliches Chaos mit Gehupe und saftigen Flüchen und 
außerdem zwei kleine Auffahrunfälle. 


Während sich das alles draußen vor dem Geschäft 
abspielte, flehte der Geschäftsführer mich drinnen an, mein 
Autogramm auf irgendetwas - »egal, was!« - zu schreiben, 
das er dann im Schaufenster ausstellen konnte, als wäre ich 
tatsächlich ein echter Profi-Promi. »Jaja, schon in Ordnung! 
Kein Problem!«, sagte ich mit einem halb dümmlichen, halb 
verlegenen Grinsen im Gesicht. Als ich es endlich schaffte, 


das Geschäft wieder zu verlassen, musste ich das Geschenk 
für meinen Vater in meine Handtasche stopfen, damit keiner 
davon ein Foto machen konnte, sonst wäre es für ihn ja 
keine Überraschung mehr gewesen. Aber dann fiel es mir 
aus der Tasche, als ich in mein Auto steigen wollte, und 
natürlich haben die Fotografen das bemerkt und Dutzende 
Bilder davon gemacht. Einer von diesen bescheuerten 
News-Kanälen stürzte sich sofort darauf und brachte es als 
Supertipp in seinem Shopping-Führer - und plötzlich 
mussten alle in unserem Land diese eine 
Universalfernbedienung besitzen, und natürlich mussten sie 
sie bei Winkin’ and Blinkin’ kaufen. 


Victoria setzte das Geschäft sofort auf die Liste der 
Ortean-denen-wir-etwas-kostenlos-bekommen-können. 


Innerhalb von zwanzig Minuten hatte ich zwei Autounfälle 
verursacht und den Wettbewerb um das 
Weihnachtsgeschenk des Jahres entschieden. Man sollte 
mich als Engel buchen können. Als Anti-Engel! Das 
Schlimmste aber war, dass ich meinem Vater das Geschenk 
jetzt auch gleich überreichen konnte, weil ja sowieso alle 
wussten, was es war. Es brach mir vor lauter Rührung das 
Herz, weil er sich so bemühte, überrascht zu wirken, als er 
die Fernbedienung auspackte, obwohl wir beide wussten, 
dass er es nicht war. 


Am vorletzten Samstag vor den Ferien sollte ich dann in 
meiner Eigenschaft als Schriftführerin des Key Clubs (bitte 
lasst euch durch den Titel nicht zu sehr beeindrucken!) wie 
jedes Jahr in der Shoppingmall bei unserer Weihnachtsaktion 
gratis Geschenke einpacken. Das war zwar ziemlich 
anstrengend, aber Victoria war auch immer mit dabei, und 
Jonah würde als Weihnachtsmann verkleidet auf und ab 
spazieren, und am Ende würden wir wie jedes Jahr bei dieser 
Aktion so wahnsinnig überdreht sein, dass wir nur noch 
kicherten und lachten. 


Aber dann wurde mir ein Strich durch die Rechnung 
gemacht. Mrs Marchette, die Lehrerin, die für die 
Organisation verantwortlich war, kam ein paar Tage vorher 
zu mir ins Vorzimmer des Direktors und sagte: »Audrey, ich 
glaube, es ist besser, wenn du dieses Jahr nur im Vorfeld 
mithilfst.« Mit anderen Worten: »Lass dich bloß nicht an 
unserem Tisch in der Mall blicken, denn dann gibt es einen 
Massenauflauf und das Geschenkpapier wird in der Luft 
zerfetzt.« 


»Sie wollen mich nicht mehr haben!«, sagte ich 
schmollend am Handy zu James. Er, Victoria und meine 
Eltern waren die Einzigen, die meine neue Nummer hatten, 
denn irgendjemand - wenn du es gewesen bist und das jetzt 
liest, dann sag ich dir das eine: ich kriege dich, das schwör 
ich dir'r - hatte es geschafft, meine alte Nummer 
herauszubekommen, und sie ins Netz gestellt, deshalb 
musste ich sie auf die Schnelle wechseln. Einfach super. 
Großartig! 


»Das stimmt doch nicht«, setzte James an. »Natürlich 
wollen sie dich weiter haben!« Aber seinen Trostversuch 
konnte ich jetzt nicht gebrauchen. 


»Nein, wollen sie nicht! Ich darf mich nicht mehr 
ehrenamtlich betätigen! Weißt du überhaupt, was das 
bedeutet? Du musst dir das mal vorstellen, wenn du 
irgendwie Mist gebaut hast und zur Strafe gemeinnützige 
Arbeit verrichten musst, wirst du als Freiwilliger genommen 
- aber ich nicht! Kriminelle sind besser dran als ich!« 


»Nicht alle«, sagte er. 
»Bitte mach jetzt keine Witze!« 
»In Ordnung.« 


Am Samstag, als die anderen in der Mall fleißig Geschenke 
einpackten, stand James plötzlich vor der Tür. Sein Bruder 
Pierce und er hatten sich eine Methode ausgedacht, wie er 


zu mir kommen konnte: James duckte sich auf dem Rücksitz 
von Pierces Auto, dann fuhr Pierce zu mir und setzte James 
so nahe wie möglich an der Haustür ab. Die Paparazzi 
hatten das zum Glück noch nicht rausgekriegt, aber nur 
deswegen, weil sämtliche Nachbarn in unserer Straße jedes 
Mal sofort die Polizei anriefen, sobald sie irgendwo einen 
Fotografen entdeckten. (Meine Eltern haben allen eine 
Flasche Champagner vor die Tür gestellt, um sich dafür zu 
bedanken.) 


»Hallo«, sagte James, nachdem Mom ihn hereingelassen 
hatte. Ich hatte die Klingel gehört, aber ich ging nicht mehr 
an die Tür. Ein weiterer Punkt auf meiner Liste der Dinge, die 
ich besser nicht mehr machte. Ich war inzwischen zu oft von 
Fans überrascht worden, sei es von meinen oder von Evans. 
Aber egal. Jedenfalls stand James jetzt im Türrahmen meines 
Zimmers, voll bepackt mit Geschenken, Geschenkpapier, 
Geschenkbändern und allem, was dazugehört. Meine Mutter 
stand hinter ihm und machte Mundbewegungen, mit denen 
sie wohl sagen wollte: »Toller Junge!« 


»Ich brauche eine Freiwillige«, erklärte James. »Ich kann 
nämlich sehr, sehr schlecht Geschenke einpacken.« 


Es kann ganz schön lange dauern, ein paar Geschenke 
einzupacken, wenn man zwischendrin alle fünf Sekunden 
seinen Freund küssen muss, weil er einfach so wunderbar 
ist. 

Und trotzdem war ich traurig darüber, was ich alles 
verpasste. Ich will gar nicht davon anfangen, auf wie viele 
Konzerte ich nicht hatte gehen können. Am Anfang hatten 
Victoria und ich noch eine Liste angelegt, nur so zum Spaß, 
aber der verging mir gründlich, als ich auch noch auf das 3. 
Rettet-einen-Truthahn-Thanksgiving-Konzert von Scenic 
Panic verzichten musste. Ich fand ihre Bühnenshow toll, ich 
fand die Band toll, und ich wusste, dass alle anderen Leute 
auf dem Konzert sein würden. James war mit Victoria und 


Jonah da, und sie haben mich angerufen und ihre Handys 
hochgehalten, sodass ich alles mithören konnte, aber 
natürlich war es nicht dasselbe. Ich wollte mit ihnen auf 
dem Konzert sein, ich wollte tanzen und auch einen 
Truthahn retten. 


Ein paar Tage später gab der größte Radiosender in L. A., 
der inzwischen jede Viertelstunde »Audrey, wait!« spielte, 
das Line-up seines großen Weihnachtskonzerts bekannt, und 
ich war vollkommen aus dem Häuschen. Doomsday 
Scenario würden dabei sein und viele, viele andere Bands, 
die ich noch nie live gesehen hatte oder für mein Leben 
gern noch mal live erleben würde. Ich überlegte gerade, ob 
ich nicht vielleicht doch hingehen sollte, da kündigten sie 
an, welche Band diesmal der Special Guest sein würde. 


Die Do-Gooders. 


»Du gehst auf das Konzert«, sagte Victoria. »Du und ich. 
Wir gehen da beide hin.« 


»Bist du verrückt?«, fragte ich und nahm einen Schluck 
von dem heißen Apple Cider, den sie von Starbucks 
mitgebracht hatte. »Ich geh da nicht hin.« 


»Zu spät. Ich hab schon Karten.« 


»Du hast schon Karten? Der Vorverkauf hat doch noch 
überhaupt nicht begonnen.« 


Victoria grinste. »Tja, ich kenne eben Leute, die ein paar 
Leute kennen, die ...« 


»Wen kennst du?« 


»Hey, jetzt stell dich mal nicht so dumm!« Sie boxte mich 
in die Seite. »Ich hab dem Veranstalter eine E-Mail 
geschrieben und ihm erzählt, dass die Audrey von >Audrey, 
wait!< gerne auf das Konzert gehen würde - und sofort hat 
das mit den Karten geklappt.« 


»Du hast was gemacht?« Ich fühlte mich plötzlich ganz 
benommen. 


»Im Ernst, Audrey, ich sag’s dir doch immer wieder, du 
kannst alles haben. Was hättest du denn gerne? Schuhe, 
Hüte, Handtaschen, Jeans? Kostet dich nur einen läppischen 
Telefonanruf.« Sie kicherte begeistert. »Ist das nicht 
unglaublich? Ich meine, wenn du dich schon mit Sharon 
Eggleston und den Paparazzi und so durchgeknallten Mädels 
wie Tizzy rumschlagen musst, dann sollst du doch 
wenigstens auch die Vorteile genießen. Oder? Ein bisschen 
Abwechslung könnte dir außerdem echt nicht schaden!« 


Ich war sprachlos. Na ja, natürlich nicht wirklich, aber ihr 
wisst schon, was ich meine. »Victorial«, rief ich. »Das ist 
total unmöglich!« 


Sie kicherte. »Weiß ich!« 


»Nein, ich meine wirklich - vergiss es. Ich geh da nicht hin. 
Muss ich dich daran erinnern, was das letzte Mal passiert ist, 
als ich zu einem Konzert gegangen bin? Soll ich deinem 
Gedächtnis ein bisschen auf die Sprünge helfen? Es endete 
damit, dass ich in einem Video zu sehen war, das bei 
Youtube immer noch auf Platz 3 steht!« 


»Aber Audrey, diesmal wirst du einfach mit keinem 
Musiker rumknutschen, und alles ist in Ordnung.« 


Ich seufzte schwer. »Alle werden mich erkennen und 
jedem wird natürlich sofort auffallen, dass ich zu dem 
Konzert gehe, bei dem auch Evan auftritt, und dann machen 
sie Fotos von uns und du weißt ja, was mit Photoshop so 
alles -« 


»jJetzt übertreib mal nicht. Es ist noch lange hin, atme erst 
mal tief durch und beruhige dich. Vielleicht kann dein Dad 
dir ja ein paar Yoga-Tipps geben.« Sie kicherte leise in sich 
rein. 


»Aber Evan wird auch da sein, verdammt!« 


»Hey, mach mal locker ... kann gut sein, dass du ihm nicht 
mal begegnest.« Sie ließ den letzten Schluck Cider in ihrem 
Becher kreisen. »Also - was ziehst du an?« 


»Eine Papiertüte über den Kopf.« 


»Wahrscheinlich würdest du damit einen neuen Trend 
setzen.« 


»Ich geh nicht hin.« 


»Doch, tust du.« Sie tätschelte mein Knie. »Ich kann sehr 
hartnäckig sein.« 


Ich seufzte. Ich wollte mich nicht mit meiner besten 
Freundin streiten. Erst recht nicht jetzt, wo ich sie so 
dringend brauchte wie noch nie. Deshalb bohrte ich ihr nur 
meinen Zeigefinger in die Schulter. »Verräterin.« 


Sie grinste. »Mensch, stell dir nur mal vor, Doomsday 
Scenario! Die werden die Halle richtig aufmischen!« 


» Miese Verräterin.« 


Sie beäugte mich. »Was kann ich tun, um dich 
aufzuheitern, Miss Melancholie?« 


»Als Erstes schon mal damit aufhören, mich Miss 
Melancholie zu nennen.« 


»Sollen wir losziehen, um so richtig teure Schuhe 
anzuprobieren und alle Verkäuferinnen in den Wahnsinn zu 
treiben?« 


»Nein. Das macht mich nur noch melancholischer. Ich will 
dann die Schuhe kaufen, obwohl ich total pleite bin.« 


»Ja, kenn ich.« Sie trank den allerletzten Schluck von 
ihrem Cider. »Wir könnten in den neuen MAC-Shop gehen 
und uns die ganzen hübschen geschminkten Jungs dort 
ansehen und sie nach Schminktipps fragen.« 


»Ähm, vielleicht hast du noch nicht mitbekommen, dass 
ich einen Freund habe?« 


»Bin ich vielleicht Single? Ich seh das eher als so eine Art 
künstlerische Würdigung. Sie würden dir wahrscheinlich 
sogar dieses superteure limitierte Make-up-Set für 
Weihnachten schenken, nur weil du Audrey bist.« 


Ich seufzte. »Vielleicht sollte ich meinen Namen ändern.« 
»Der erste gute Vorsatz für das neue Jahr?« 


»Überlebensinstinkt.« Jetzt nahm ich einen Schluck von 
meinem Apple Cider und spürte die warme Schlagsahne an 
meinen Lippen. »Danke für den Cider, Victoria.« 


Sie wollte gerade antworten, da klingelte es an der 
Haustür, und danach war ein laut und falsch im Chor 
gesungenes »Jingle Bells« zu hören. »Oh nein, Erbarmen! 
Habt Mitleid mit dem armen Christkind!«, hörte ich meinen 
Vater rufen. Victoria verrenkte sich den Hals, um von 
meinem Fenster aus zu sehen, was da vor der Haustür los 
war. »Was wollen die denn hier?« 


»Chorsänger«, erklärte ich ihr. »Man kann neuerdings 
nirgendwohin treten, ohne über einen von ihnen zu stolpern. 
Sie kommen in ganzen Wagenladungen.« 


»War das letztes Jahr auch schon so?« 
»Nein.« Ich verdrehte die Augen. »Grauenhaft, ich weiß.« 


Victoria schüttelte den Kopf und öffnete gerade den Mund, 
um einen Kommentar abzugeben, als die Sänger plötzlich 
ein Lied anstimmten, das überhaupt nicht weihnachtlich 
klang. »You said your piece and now I’ve got to say mine! I 


Wir blickten uns an. 


»Gibt’s das jetzt schon als A-Capella-Version?«, fragte 
Victoria schließlich. »Klingt gar nicht mal so schlecht.« 


»Bitte sorg dafür, dass sie verschwinden«, flehte ich sie 
an. 


Victoria tätschelte wieder mein Knie. »Sieh’s doch mal so: 
Sie bringen dir ein Ständchen.« 


»Pffff. Darauf pfeif ich!« 
Sie grinste. »So bist du mir schon lieber!« 
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Then well turn it up and we’ll play a little 
faster! 


The Academy Is..., »Slow Down« 


Den Rest der Woche bis zu dem Konzert führten 
Victoria und ich jeden Tag dasselbe Gespräch. Es ging 
ungefähr so: 


»Wann müssen wir denn losfahren, damit wir rechtzeitig 
da sind?« 


»Ich komm nicht mit.« 


»Der Verkehr wird nicht so schlimm sein, weil ja Samstag 
ist. Also am besten so gegen fünf?« 


»Ich komm nicht mit.« 

»Na ja, du hast recht. Vier ist wahrscheinlich besser.« 
»Ich komm nicht mit.« 

»Also um vier! Abgemacht!« 


Merkt ihr jetzt, mit was für einem schwierigen Brocken ich 
es zu tun habe? 


Am Tag des Konzerts hupte Victoria um fünf vor vier vor 
unserem Haus. Das befremdete mich aus zwei Gründen: 
1. Victoria kommt immer zu spät. 
2. Sie hat kein Auto. 


Ich stürzte sofort nach draußen, um zu sehen, wer dort 
wirklich hupte, aber es war tatsächlich meine beste 


Freundin: in einem nagelneuen BMW-Cabrio. Sie trug eine 
rote Sonnenbrille mit herzförmigen Gläsern, die perfekt zu 
den kirschroten Ledersitzen passte, und hatte Klamotten an, 
die mit jeder Faser verkündeten: Ich bin so viel cooler als du. 


»Wie hast du das denn angestellt?« 


Sie starte auf meine abgewetzten Jeans und mein 
ausgewaschenes Kapuzenshirt. »Das willst du wirklich 
anziehen?« 


»Lenk nicht ab«, sagte ich. »Wo hast du den Wagen her? 
Hat deine Mutter im Lotto gewonnen?« 


Sie lächelte. »Erinnerst du dich an die Sache mit der 
Reality-Show?« 


Ich begann sofort, in den Büschen und Bäumen nach 
versteckten Kameras zu suchen. »Wenn sie uns jetzt filmen, 
Victoria, das schwör ich dir, dann -« 


»Entspann dich, Miss Misstrauen. Keiner filmt hier. Aber 
ich hab denen gesagt, dass du immer noch nicht weißt, ob 
du in der Show mitmachen willst oder nicht, und sie waren 
der Meinung, dass sie da vielleicht ein bisschen nachhelfen 
könnten.« Sie strich mit der Hand über den roten Ledersitz. 
»Nette Idee, oder? Wir sollen damit eigentlich rumfahren, 
um >»mögliche Drehorte< ausfindig zu machen, aber egal.« 


»Sie haben uns einen BMW zur Verfügung gestellt?« 


»Du glaubst ja gar nicht, Audrey, was Promis alles so 
zugeschickt bekommen.« 


»Das ist Bestechung.« 


»Nein, das ist Amerika. Das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Und jetzt zieh dich schnell um, sonst 
verpassen wir noch die ersten Bands.« 


»Ich komm nicht mit, das hab ich doch schon tausendmal 
gesagt.« 


Victoria hielt ihren MP3-Player hoch. »Willst du vielleicht 
mal das Soundsystem in dem Auto testen?« 


Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ja, aber trotzdem nein.« 


Sie drehte sofort auf und die Gitarrenläufe eines meiner 
absoluten Lieblingslieder klangen glasklar aus den Boxen. 
»Your lipstick, his collar, don’t bother, Angel! I know exactly 
what goes on!« 


Victoria wusste, wie sehr ich Taking Back Sunday mochte 
und dass ich »Cute Without the »E<« vergangenen Sommer 
drei Tage lang ununterbrochen gehört hatte. 


»Das ist nicht fair«, sagte ich. »Du verwendest eines 
meiner Lieblingslieder als Waffe gegen mich. So was macht 
man nicht.« 


Victoria lächelte nur und drehte noch weiter auf. 


»When everything you’ll get is everything you’ve wanted, 
princess!« 


Es war der Wahnsinn, die Anlage in dem BMW war direkt 
vom Himmel geschickt. Ich spürte, wie meine Abwehrkräfte 
mit jedem Ton schwächer wurden. 


»Fünf Minuten«, sagte Victoria. »Zieh dir was Ordentliches 
an. Und keine Papiertüte, bitte!« 


Meine Eltern waren an dem Nachmittag nicht zu Hause, 
deshalb gab es auch keine Diskussionen mit ihnen. Ich 
brauchte nur vier Minuten, um eine halbwegs saubere Jeans, 
ein weißes Tanktop und eine dunkelgrüne Strickjacke 
anzuziehen, die an den Bündchen schon so fadenscheinig 
war, dass ich meine Daumen durch die Löcher stecken 
konnte. »Ganz Kurt Cobain bei MTV Unplugged«, sagte 
Victoria anerkennend, als ich ins Auto stieg. »Gefällt mir.« 


»Halt die Klappe, dreh die Musik auf«, erwiderte ich. »Ich 
kann es nicht fassen, dass ich wirklich mitkomme.« 


»Halt die Klappe, dreh die Musik auf«, wiederholte sie. 
»Und los.« 
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The center of the earth is the end of the 
world... 


Green Day, »Jesus of Suburbia« 


Ich war so begeistert von dem Auto, dass ich 
vorübergehend unter Amnesie litt und vergaß, dass wir zu 
einem Konzert fuhren, bei dem ich garantiert wieder erkannt 
und belagert werden würde. Aber als Victoria dann vom 
Highway 101 den Wegweisern zur Arena und zum Parkplatz 
folgte und als wir schließlich aus dem Auto stiegen, waren 
meine Knie windelweich. »Victoria?«, sagte ich, aber sie war 
viel zu sehr damit beschäftigt herauszufinden, wo der 
Abholschalter für unsere Tickets war, also trottete ich ihr 
einfach hinterher, weil ich nicht allein herumstehen wollte. 


Allein war ich allerdings keineswegs - eine Gruppe von 
Leuten, die mich unverhohlen musterten, stand in meiner 
Nähe. Victoria bekam unsere Backstage-Pässe 
ausgehändigt, ich hängte mir meinen um den Hals und 
fingerte nervös daran herum. 


»Komm mit«, sagte sie und zog mich weiter. »Lass uns 
mal gucken, ob es irgendwo was zu essen gibt.« 


»Wenn ich jetzt was esse, muss ich es sowieso gleich 
wieder auskotzen«, sagte ich. 


»Jetzt übertreib nicht so«, antwortete sie. »Du warst schon 
mal backstage. Du bist ein richtiger Profi.« 


Im Backstage-Bereich war es heiß, überfüllt und eng, 
obwohl die Räume riesig waren. Es drängten sich dort 
ungefähr eine Million Leute, und ich entdeckte lauter 
Gesichter von Musikern, die ich bei mir zu Hause an der 
Wand über dem Bett hängen hatte. Victoria versuchte, ganz 
auf cool zu machen, aber natürlich war sie genauso 
aufgeregt wie ich. Alle naselang drehte sie sich zu mir um 
und grinste mich an. 


»Hey, und wir sind auch hier!«, flüsterte sie mir einmal ins 
Ohr. 


»Glaubst du, Evan treibt sich auch schon irgendwo rum?«, 
fragte ich. 


»Weiß nicht. Mann, das ist hier so viel aufregender als bei 
den Lolitas!« 


Ich hatte ein total flaues Gefühl im Magen. An dem 
schrecklichen Abend damals war zwar die Geschichte mit 
Simon passiert, die meinen Ruf endgültig besiegelt hatte, 
aber wenigstens hatten wir dort wild getanzt und Jonah war 
auch dabei gewesen und alles war neu und aufregend. 
Okay, auch damals waren ein paar Leute da gewesen, die 
sich kaum für die Musik interessierten. Aber hier wirkten alle 
merkwürdig abgestumpft. Niemand schien wirklich Spaß bei 
der Sache zu haben, und ich fragte mich, wie viele Leute 
tatsächlich wegen des Konzerts da waren und wie viele bloß 
gesehen werden wollten. 


Und ich fragte mich, zu welcher Kategorie ich eigentlich 
für die anderen gehörte. 


»Ich hol uns mal was zu trinken«, sagte Victoria und war 
auch schon verschwunden, bevor ich sie bitten konnte, mich 
nicht allein zu lassen. Ich atmete tief durch und lehnte mich 
gegen die graue Betonwand. Vielleicht konnte ich mich ja 
unsichtbar machen. 


»Hey, du bist doch das Mädchen!« 


Ich blickte auf und hoffte im Stillen, dass wer auch immer 
das gesagt hatte, nicht mich damit meinte, sondern 
irgendein anderes Mädchen. Ein paar Schritte entfernt stand 
der Gitarrist von Doomsday Scenario und sah mich grinsend 
an. 


Hoffentlich hielt mein Magen das durch, sonst wäre das 
namlich überhaupt nicht mehr lustig. 


»Du bist doch Audrey!« 


»Nein, ich -«, fing ich an, aber da stand er auch schon 
neben mir, und ich schwöre euch, er war einen Kopf kleiner 
als ich. Und ich bin nicht besonders groß. »Hi«, kiekste ich. 
»Ich bin ein Fan von eurer Band.« 


»Toller Song«, sagte er. »Echt toller Song.« Er sah zu mir 
auf und ich fühlte mich wie ein grobschlächtiger Riese. 
»Hast du ihn geschrieben?« 


»Ähm, nein, nein, ich hab nur -« 


»Mit dem Sänger'ne Nummer geschoben, ich weiß. 
Willkommen im Musikbiz.« Er grinste. »Und? Schon neue 
scharfe Freunde gefunden? Wir nehmen nämlich gerade 
unser zweites Album auf, in Burbank, und bis jetzt sind wir 
im Studio nur lauter Kerle. Wir brauchen etwas Inspiration.« 


Unter Inspiration schienen er und ich allerdings was 
grundsätzlich Verschiedenes zu verstehen. 


»Entschuldigung«s, sagte ich und stolperte davon. Dann 
hörte ich plötzlich jemand meinen Namen rufen, und es 
dauerte eine Zeit, bis ich realisierte, dass es Victoria war. 
»Sag mMal«, rief sie aufgeregt, »der Typ, mit dem du da 
gerade gesprochen hast, war das der Gitarrist von 
Doomsday Scenario?« 


»War er«, antwortete ich, »aber Gespräch kann man das 
nicht gerade nennen. Er ist eklig.« 


»Echt?« Sie musterte ihn kurz. »Ist er einer von diesen 
Widerlingen?« 


»Ja.« Mein Magen meldete sich wieder. »Victoria, ich weiß, 
du hast das nur gemacht, damit ich mal wieder Spaß habe, 
aber -« 


»- das hier ist kein Spaß für dich!«, vollendete sie meinen 
Satz seufzend. 


Ich nickte. »Alle starren mich an, und ich hab auch 
überhaupt keine Lust, Evan oder dem Rest der Do-Gooders 
zu begegnen, und will nur so schnell wie möglich nach 
Hause.« 


Sie schaute mich an. »Willst du wirklich nach Hause?« 
»Mehr als alles andere in der Welt.« 


Victoria seufzte und spielte einen Augenblick mit ihrem 
Backstage-Pass herum. Ich fühlte mich wie die schlechteste 
Freundin auf der Welt, aber ich konnte einfach keine Minute 
länger hierbleiben. Wenn ich jetzt um jeden Preis durchhielt, 
wäre ich danach so traumatisiert, dass ich womöglich mein 
Leben lang auf kein Konzert mehr gehen konnte. »Ich werd 
das irgendwie wiedergutmachen, das schwör ich ...«, sagte 
ich. »Aber es ist ... ich kann nicht mehr länger hierbleiben. 
Unmöglich.« 


Sie ließ einen Rundum-Blick kreisen, und es war 
tatsächlich so, dass uns alle aus dem Augenwinkel 
beobachteten. Sogar Victoria musste das zugeben. »Okay.« 
Sie seufzte. »Dann lass uns gehen.« 


Auf der Autofahrt zurück nach Hause haben wir kein Wort 
miteinander geredet. 


Die Anlage dröhnte so laut, dass wir uns wahrscheinlich 
sowieso nicht hätten verstehen können. 
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Oh I think I smell a rat! The White Stripes, >»I 
Think I Smell a Rat« 


Wenigstens einen Vorteil hatte es, dass ich sämtliche 
Schulstunden im Vorzimmer des Direktors verbringen 
musste: Ich musste nicht dauernd Sharon Eggleston 
ertragen. Aber wenn ich es mir recht überlegte, hatte ich sie 
schon viel zu lange nicht mehr gesehen. Das machte mich 
nervös, man muss seinen Feind nämlich im Blick behalten. 
Wer weiß, was hinter meinem Rücken für Ränke 
geschmiedet wurden. 


Am letzten Tag vor den Weihnachtsferien sollte ich es 
erfahren. 


Ich ging nach der Mittagspause über das Schulgelände 
und hatte gerade bei unserem Spanischlehrer meine letzte 
Arbeit abgegeben. Weil ich immer noch nicht am normalen 
Unterricht teilnehmen durfte, lieferten alle meine Lehrer die 
Prüfungsaufgaben im Vorzimmer des Direktors ab. Connie, 
die Sekretärin (ich sollte mir endlich mal ihren Nachnamen 
merken!), musste aufpassen, dass ich keinen Spickzettel 
benutzte. Und soll ich euch was sagen? Das erste Mal in 
meiner Schullaufbahn waren alle meine Noten gut. Weil ich 
in der Schule und auch zu Hause so gut wie nichts anderes 
zu tun hatte, als zu lernen, war meine Gesamtpunktzahl so 
hoch wie noch nie. Meine Eltern waren begeistert. »Dass wir 
dich ins Vorzimmer des Direktors gesetzt haben, war das 
Beste, was dir passieren konnte!«, krähte meine Mutter. 


Es ist immer gut zu wissen, auf welcher Seite die Leute 
stehen. 


Ich hatte gehofft, dass sie mich wenigstens jetzt aus 
meiner Quarantäne entlassen würden, damit ich bei den 
kleinen Vorweihnachtspartys in den letzten Schulstunden 
dabei sein konnte. In Geometrie, hatte ich gehört, wollten 
sie »Wie der Grinch Weihnachten gestohlen hat« anschauen. 
Als kleines Mädchen hatte ich meine Eltern sogar so weit 
gebracht, dass sie mich Cindy Lou nannten, weil ich den 
Zeichentrickfilm so gerne mochte. Und jetzt hätte ich alles 
darum gegeben, ihn mit den anderen zum Spaß noch mal 
angucken zu dürfen. 


Aber nein, auch das war mir nicht vergönnt. 


Ich war dazu verurteilt, an Connies Computer Solitaire zu 
spielen und alte Ausgaben der Vogue durchzublättern, die 
sie in der untersten Schreibtischschublade aufbewahrte. 
Alles ziemlich deprimierend. 


Doch nach der Mittagspause sollte es noch schlimmer 
kommen. 


Wie schon gesagt, ich hatte dem Spanischlehrer die 
überraschend einfache Arbeit ausgehändigt und war gerade 
auf dem Rückweg ins Vorzimmer des Direktors, da sah ich 
ihn und sie. 


Sie, das war Sharon Egogleston. 
Und er, das war James. 


Sie standen zusammen bei seinem Schließfach. Nah 
beinander, sehr nah. So nah, dass fast kein Blatt Papier 
dazwischengepasst hätte. Sharon sagte etwas und lachte, 
und James hatte dasselbe nervöse Lächeln im Gesicht, das 
er immer in meiner Gegenwart gehabt hatte, bevor wir 
herausgefunden hatten, dass wir uns mochten. 


Nein. Ohne mich. Das musste ich nicht haben. 


Ich stürmte so schnell zu den beiden rüber, dass ich ganz 
außer Atem war, als ich bei ihnen ankam. James sah mich 
kommen und winkte mir mit einem riesigen Lächeln zu. 
»Hey, Audrey!« Ich sah, wie er irgendwas zu Sharon sagte 
und sie daraufhin kurz über ihre Schulter guckte, wie um 
sich zu vergewissern; erst dann rückte sie zwei, drei 
Zentimeter von meinem Freund ab. 


»Hey!«, sagte James noch einmal, ging einen Schritt von 
Sharon weg und auf mich zu und wollte mir den Arm um die 
Schulter legen. Aber schneller, als er einen Schritt von ihr 
weggemacht hatte, machte ich einen Schritt weg von ihm. 


»Was ist hier los?«, brüllte ich. »Was soll das, verflucht 
noch mal?« 


Sharon strich in aller Seelenruhe ihren Pullover glatt. 
»Komm mal runter, Aud. Eifersucht ist total unattraktiv.« 


»Mir den Freund klauen wollen auch!« 


»Den Freund klauen?«, sagte James mit weit 
aufgerissenen Augen. »Nein, Audrey. Nein. Niemals. Was soll 
das denn heißen?« 


Ich baute mich so bedrohlich wie möglich vor Sharon auf. 
»Ich will dich nie mehr mit ihm sehen! Hast du mich 
verstanden? Du ekelhafte, intrigante Zicke!« 


»Audrey -« James zog an meinem Arm, aber ich schüttelte 
ihn ab. Ich war viel zu wütend. 


»Du hast Evan nicht gekriegt«, brüllte ich Sharon an, »und 
du kriegst auch James nicht! Darauf kannst du Gift nehmen! 
Lass ihn in Ruhe! Höchste Zeit, dass du dir mal ein eigenes 
Liebesleben aufbaust!« 


Sharon lächelte mich die ganze Zeit nur an, als wäre sie 
die verdammte Mona Lisa. »Audrey«, sagte sie mit der 
Stimme, mit der man zu kleinen Kindern spricht. »Warum 


fühlst du dich denn gleich so angegriffen? Warum so 
aggressiv?« 


»Ich bin nicht aggressiv!«, brüllte ich, was natürlich total 
aggressiv klang. Was soll ich dazu sagen? Ich war wütend 
und müde und hatte außerdem schon den ganzen Tag viel 
zu viele Zuckerstangen gelutscht, um noch klar denken zu 
können. »Das ist doch alles total wahnhaft bei dir! Hör auf 
damit! Er ist mein Freund, lass die Finger von ihm!« 


»Wenn er dein Freund ist, warum gehst du dann nicht mit 
ihm aus?« Sie lächelte ein dünnes, teuflisches Lächeln. 
»Wenn du ihn wirklich so liebst, warum zeigst du es dann 
nicht in aller Öffentlichkeit?« 


Ich hätte Sharon noch mit allem Möglichen gedroht, aber 
James schnappte mich kurz entschlossen und trug mich 
einfach fort. »Lass mich runter!«, rief ich und zappelte wild 
mit den Füßen, aber er ging weiter, bis wir um die Ecke 
waren. Weit weg von Sharon. Erst dann stellte er mich 
wieder auf dem Boden ab. 


»Was sollte das denn, verdammt?«, zischte ich. »Geht’s 
dir noch gut?« 


»Genau das könnte ich dich auch fragen!«, fuhr er mich 
an. Es war das erste Mal, dass er so sauer war, und wir 
standen beide wütend voreinander und starrten uns an. 


»Du hast mit Sharon Eggleston geredet!«, sagte ich 
schließlich. 


»Und daraus leitest du sofort ab, dass ich dich mit ihr 
betrüge? Mit der bescheuerten Sharon Eggleston?« 


Ich sagte eine Weile nichts. »Nein, es ist nur ... sie ist ... 
sie ist wirklich intrigant und gefährlich ... Sie hat damals 
versucht, mir Evan wegzuschnappen, als es zwischen uns 
gerade anfing, und -« 


»Nur damit du’s weißt«, sagte James, »ich bin nicht 
Evan.« Sein Gesicht wirkte plötzlich verkrampft, und ich 
konnte in seinen Augen sehen, wie verletzt er war. »Falls du 
es an den fünftausend Unterschieden zwischen mir und ihm 
noch nicht gemerkt haben solltest, dann stell ich es jetzt 
hier noch mal klar: Ich bin nicht Evan, und ich habe nicht 
vor, mich freiwillig mit Sharon Eggleston zu treffen.« 


»Warum seid ihr dann gerade so nahe beieinander 
gestanden? Und warum hast du nervös gelächelt?« Ich 
konnte nicht so schnell lockerlassen. 


»Meine Güte, weil sie mich nervös gemacht hat!«, rief er. 
»Ich war bei meinem Schließfach und hab mich rumgedreht 
und da stand sie plötzlich! Was hätte ich denn tun sollen? 
Sie ist ein Mädchen - ich kann sie nicht so anfahren und ihr 
gleich eine reinhauen wie du! Kapierst du den Unterschied?« 


Es ist schwer, auf Augenhöhe mit jemand zu streiten, der 
ungefähr dreißig Zentimeter größer ist als man selbst. »Ich 
hab ihr keine reingehauen!«, rief ich. »Du hast mich 
weggeschleppt, bevor ich das tun konnte!« 


»Ja, und dafür solltest du mir dankbar sein! Oh Mann, ihr 
Mädchen immer mit eurem verdammten Drama! 
Wahrscheinlich telefoniert Sharon in dieser Sekunde schon 
mit irgendeinem Journalisten. Das ist doch genau das, was 
sie wollte!« James zog sich den Schulterriemen seiner 
Tasche über den Kopf und fuhr dann mit der Hand durch 
seine zerzausten Haare. Seine Haare waren immer zerzaust. 
Das mochte ich sehr. Sharon hätte ihn über kurz oder lang 
bestimmt dazu gebracht, seine Haare immer ordentlich zu 
kämmen. So ein Typ Mädchen ist sie. 


»Okay«, sagte er. »Ich muss jetzt los. Ich komm sowieso 
schon zu spät. Können wir später weiter darüber reden?« 


Ich nickte. »Ja. Geh nur. Klar.« 
»Wir telefonieren.« 


»Ja, okay.« 
»Okay. Dann bis dann.« 


Ich sah ihm nach, wie er durch die Eingangshalle 
davonging, seine Kuriertasche schlenkerte bei jedem Schritt 
gegen seine Beine. Das Parfüm von Sharon Eggleston lag 
immer noch in der Luft, zumindest bildete ich mir ein, es zu 
riechen. 


Als ich wieder im Vorzimmer des Direktors war, 
durchwühlte ich manisch den Korb mit den Süßigkeiten, der 
auf dem Tisch neben dem Eingang stand, und fand noch 
drei Zuckerstangen. Dann setzte ich mich auf meinen Platz 
und lutschte vor mich hin. Wahrscheinlich hatte James recht 
und Sharon würde sofort nach der Schule die Nachricht von 
dem Streit zwischen uns an einen Reporter verkaufen, 
meistbietend natürlich. Und mir war klar, dass James auch 
in einem anderen Punkt nur allzu recht hatte: Für Sharon 
hatte alles wie am Schnürchen geklappt, ich war auf ihr 
fieses Spiel total reingefallen. 


Neben Connies Schreibtisch stand ein kleiner 
Weihnachtsbaum und ich saß den ganzen Nachmittag da 
und starrte ihn an. Meine Augen füllten sich immer wieder 
mit Tränen. Ich fühlte mich wie eine der dünnwandigen, 
zarten, zerbrechlichen Kugeln, die an ihm baumelten. Nur 
ein dünner Silberfaden bewahrte mich davor, am Boden in 
tausend Stücke zu zerspringen. 
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There are in your angles... 


The Decemberists, »Of Angels and Angles« 


Sobald ich zu Hause war, rief ich James an. »Kannst du 
bei mir vorbeikommen?«, fragte ich, nachdem er abgehoben 
hatte. Es war ein gutes Zeichen, dass er rangegangen war, 
obwohl er ja erkennen konnte, wer es war. Nämlich ich. 
»Meinst du, das wäre möglich?« 


»Pierce muss heute arbeiten.« James klang nicht völlig 
abweisend, aber auch nicht unbedingt wahnsinnig 
erleichtert, endlich von mir zu hören. 


»Ähm, was glaubst du, wann er nach Hause kommt?« 


»Wahrscheinlich so um fünf. Ich schreib ihm eine SMS und 
ruf dich dann an.« 


Pierce musste bis halb fünf arbeiten und James kreuzte 
um fünf bei mir auf. Ich wäre am liebsten sofort nach der 
Schule zu ihm gefahren, aber ich hatte eine Riesenangst, 
dass die Paparazzi mir folgen und dann in die Sackgasse, in 
der er wohnte, einfallen würden. 


Die Fotos von ihm und mir, wie wir nach unserem ersten 
Date den Plattenladen verließen, waren in der letzten 
Ausgabe von People veröffentlicht worden. Die 
Bildunterschrift lautete: »Und wer geht hier Arm in Arm mit 
der süßen neuen Sirene der Rockmusik? Audrey Cuttler 
verlässt RPM Records mit ihrem neuen Lover James, den 
Gerüchten nach auch ein Musiker.« Was eine totale Lüge 


war, denn James und ich hielten beide die Köpfe gesenkt, er 
ging hinter mir und nur unsere Hände berührten sich leicht. 
»Da ist mein Schuh drauf!«, sagte Mom, als sie das Foto 
entdeckte, und tatsächlich, in der Ecke war ihr dreckiger 
weißer Turnschuh zu erkennen. Die Mutter von James 
wiederum hatte ein Exemplar der Zeitschrift an seine 
Großeltern in Oregon geschickt. »Als ich noch klein war, hat 
sie ihnen auch immer Kopien meiner Zeugnisse und Fotos 
von der Little League geschickt«, hatte James geseufzt, als 
er das erfuhr. 


Aber das alles war im Augenblick nicht wichtig. Ich hatte 
nur eines im Kopf: mich bei ihm zu entschuldigen und alles 
wiedergutzumachen, damit es zwischen uns wieder so war 
wie vorher. 


Deshalb ging ich diesmal ausnahmsweise zur Haustür, als 
es klingelte. Ich hatte mir dafür extra eine breite 
Aluminiumkrause gebastelt, die fast mein ganzes Gesicht 
verdeckte. 


»Was ist das denn?«, fragte James, nachdem er 
hereingehuscht war. Wie immer hatte ihn Pierce direkt vor 
der Haustür abgesetzt. Er schnippte gegen mein neuestes 
Modeaccessoire. »Willstt du damit Aliens auf die Erde 
locken?« 


»Nein, die haben bestimmt auch ohne das schon von mir 
gehört.« Ich deutete auf die Krause. »Das ist meine positive 
Aura.« 


»Deine was?« 


»Meine positive Aura. Dir ist vielleicht aufgefallen, dass 
sie mir heute in der Schule zwischenzeitlich abhanden 
gekommen war. Aber es gibt gute Nachrichten! Ich hab sie 
wieder gefunden! Und weißt du, wo? Neben einer dicken, 
großen Entschuldigung.« 


Ich merkte, wie er sich anstrengen musste, nicht zu 
lachen. Genau das hatte ich gewollt. »Eine dicke, große 
Entschuldigung?«, fragte er. »Oder eine dicke, riesengroße 
Entschuldigung?« 


»Riesengroß, gigantisch. Elephantiasös.« 
»Gibt es das Wort überhaupt?« 


»Weiß ich nicht. Aber unterbrich mich nicht!« Ich stellte 
mich ganz nah vor ihn, schlang die Arme um seine Hüften 
und presste mein Gesicht gegen den kalten Stoff seiner 
Jeansjacke. »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich war so 
durcheinander. Ich weiß, ich hab mich schrecklich 
aufgeführt.« 


Nach einer Sekunde legte er seine Arme um mich. »Ja, das 
war wirklich schrecklich. Und aggressiv.« 


»Ich hasse Sharon Eggleston. Ich hasse sie einfach«, sagte 
ich. »Aber ich hab heute auch schon mindestens sieben 
Zuckerstangen gelutscht.« Als ob das eine ausreichende 
Erklärung gewesen wäre. 


»Hast du auch noch welche für mich?« 


Ich langte in meine Hosentasche und zog eine 
Minizuckerstange hervor, die ich extra für ihn mitgenommen 
hatte. »Da«, sagte ich und steckte sie in den Reißverschluss 
seines Kapuzenshirts. Er zog sie sofort heraus, riss die Hülle 
ab und schob sich die Ministange in den Mund. »Ich hatte 
noch mehr davon«, erzählte ich. »Aber ich war so hungrig.« 


»Schon okay. Eine reicht mir.« 


Wir standen ungefähr eine Minute so da, sprachen nicht, 
atmeten nur, und unsere Brustkörbe hoben und senkten 
sich im selben Rhythmus. »Audrey«, sagte er schließlich, 
»du darfst nicht zulassen, dass Sharon kriegt, was sie will. 
Okay? Spiel ihr Spiel einfach nicht mit, ja?« 


»Du hast ja recht. Hab ich schon gesagt, dass es mir 
leidtut?« 


»Ja, ist angekommen. Ich entschuldige mich auch. Ich 
hätte dich nicht einfach so davontragen sollen.« 


»Doch, doch. Das war schon richtig. Ich hätte Sharon 
sonst noch die Augen ausgekratzt. Außerdem war das 
richtig männlich von dir, mein Superchecker.« 


»Echt?« Er grinste. »Darf ich Pierce erzählen, was du 
gerade gesagt hast?« 


»Nein, denn der erzählt es bestimmt irgendjemand weiter 
und der erzählt es auch weiter und dann steht es 
irgendwann im Internet und an Weihnachten kannst du es 
dann in der Zeitung lesen.« 


»Okay. Und ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich 
Sharon Eggleston absolut unattraktiv finde. Absolut. Sie ist 
einfach zu ... einfach zu ... ach was, völlig egal. Und 
außerdem sammelt sie wahrscheinlich keine alten 
Konzerttickets.« 


»Oder Festivalarmbänder«, sagte ich. »Außerdem hat sie 
wahrscheinlich sämtliche CDs von Creed.« 


James’ Lachen kitzelte mich im Ohr und ich schlang meine 
Arme fester um ihn. »Tut mir leid«, sagte ich noch einmal. 


Er fingerte an meiner Aluminiumkrause herum, zog sie mir 
dann vom Kopf und stülpte sie sich selbst über. »Was hältst 
du davon? Zu übertrieben? Passt es zu meinem restlichen 
Outfit?« 


»Ich finde, meine Aura passt perfekt zu deiner 
abgerissenen Jeans.« 


Er grinste und beugte sich zu mir herunter, um mich zu 
küssen. Ein perfekter Zuckerstangenkuss. »Ich liebe dich mit 
oder ohne deine Aluminiumaura, Audrey.« 


Moment mal. 

Er liebt mich? Er /iebt mich? Er? Liebt mich? 

ER LIEBT MICH! JAMES HAT GESAGT, ER LIEBT MICH! 
Das musste ich noch einmal hören. 


»Ähm, nicht dass ich zu sehr darauf herumreiten möchte, 
aber hast du gerade gesagt, du liebst mich?« Ich 
verschränkte meine Hände hinter seinem Rücken. Unsere 
Lippen waren nur ein paar Millimeter voneinander entfernt. 


»Ähm, ja, ich meine ... ja, tu ich. Hab ich irgendwie schon 
die ganze Zeit getan.« 


»Ich liebe dich auch«, sagte ich, und es fühlte sich an, als 
würde ich gleichzeitig mit einer Million Stundenkilometer 
durchs Weltall brausen und für immer bewegungslos in Zeit 
und Raum stehen bleiben. »Ich liebe dich. Du bist so 
großartig. Ich bin so froh, dass ich damals angefangen habe, 
im ScooperDooper zu jobben, ich möchte keine Sekunde 
davon missen.« 


»Selbst den Stromausfall im letzten Sommer nicht?« 


»Nein, auch den nicht.« Ich stellte mich auf die 
Zehenspitzen, um ihn noch einmal zu küssen. »Lass uns 
bitte nie mehr streiten.« 


»Einverstanden.« Er unterbrach den Kuss nur für dieses 
eine Wort. Und so fand uns dann Bendomolena, im dunklen 
Flur hinter der Haustür stehend, die Köpfe und die Herzen 
von einer Aluminiumaura umschlungen. 
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Sometimes I think that I’m bigger than the 
sound... 


Yeah Yeah Yeahs, »Cheated Hearts« 


Nach Weihnachten setzten meine Eltern endgültig 
durch, dass ich meinen Job im ScooperDooper aufgab. Wenn 
jemand mir vor drei Monaten erzählt hätte, dass ich mal 
traurig sein würde, im ScooperDooper aufzuhören, hätte ich 
ihn für verrückt erklärt. Aber jetzt war alles anders; kein 
ScooperDooper mehr, das bedeutete noch weniger Zeit, die 
ich mit James verbringen konnte (und ich sage nur: 
Kühlraum!). 


»Du siehst James doch sowieso die ganze Zeit«, erklärte 
meine Mutter, als ich protestierte. »Du musst auch mal für 
deine Abschlussprüfungen lernen.« 


»Bis dahin sind es noch fünf Monate!« 


»Du musst dich trotzdem mehr auf die Schule 
konzentrieren!« 


»Meine Noten waren noch nie so gut, Mom. Der Job im 
ScooperDooper ist die einzige Abwechslung, die ich habe! 
Traurig genug, wenn ich das sagen muss! Außerdem, wie 
soll ich ohne Job an Geld kommen?« 


»Dein Vater und ich werden dir Taschengeld geben.« Sie 
saß an ihrem Schreibtisch und war mit wichtigen Dingen 
beschäftigt wie Rechnungen zahlen und anderen 
Erwachsenen-Scheußlichkeiten mehr und sah mich nicht 


einmal an. Wenn meine Mutter mich nicht ansieht, während 
ich mit ihr verhandeln will, kann man die Sache vergessen. 
Dann habe ich bei ihr keine Chance. 


Aber es gab immer noch meinen Vater. 


»Dad brauchst du gar nicht zu fragen«, fügte sie hinzu. 
Meine Mutter, die Gedankenleserin. »Wir sind uns in dieser 
Frage einig, Audrey. Die Leute stehen die halbe Mall entlang 
Schlange, um durch die Glastür Fotos von dir zu machen. 
Dafür mussten zusätzliche Security-Leute eingestellt 
werden. Du bist da nicht mehr sicher.« 


.»Hast du in letzter Zeit mal Fernsehen geguckt, Mom? 
Uber die Amokläufer an irgendwelchen Highschools? Das 
sind auch keine sicheren Orte mehr.« 


»Also, ich bitte dich, Audrey. Das ist etwas ganz anderes. 
Und damit basta.« 


Am Tag nach dieser mittleren Katastrophe kletterte »Audrey, 
wait!« auf Platz 1 der Charts. 


»Ach. Du. Scheiße! Jetzt ist es so weit.« Victoria erhielt die 
Nachricht per SMS, als wir gerade durch das Schulgebäude 
unterwegs waren. Sie scrollte hektisch durch ihr Handy, auf 
dem Gesicht ein beängstigend irres Grinsen. »Audrey. 
Audrey!« Sie kniff mich in den Arm. »Das Lied ist auf Platz 
1.« 


»Super! Großartig! Warte noch kurz, damit ich ein 
bisschen Begeisterung heucheln kann.« 


»Ohmeingott, das ist unglaublich. Das ist groß. Hast du 
überhaupt eine Ahnung, wie groß das ist?« 


Ich warf ihr einen unsicheren Blick zu, während wir um die 
Ecke in die Eingangshalle bogen, wo die Mädchen vom Do- 
Gooders-Unterstützungskommitee bereits eine Leiter 


aufgestellt hatten und auf dem alten »Audrey, wait!«- 
Transparent die Zahl korrigierten. »>AUDREY, WAIT!< IST AUF 
PLATZ 1!« würde jetzt gleich dort zu lesen sein. 


»Das meinst du jetzt nicht ernst?«, sagte ich zu Victoria. 
»Nicht wirklich, oder?« 


Sie antwortete darauf nicht. »Die Lolitas haben noch nicht 
mal die Top Five erreicht«, sagte sie stattdessen. »Geschieht 
dir ganz recht, Simon.« 


»Oh nein. Bitte! Erwähn ihn einfach nicht mehr!« 
»Ich sag ja nur ...« 


Aber ich wollte nichts mehr hören, ich stellte Victoria 
innerlich den Ton ab. Mit ihrer Begeisterung nervte sie mich 
so sehr, dass ich sie am liebsten mit einem Sofakissen 
erstickt hätte. (Na ja, nicht wirklich, aber ihr wisst, was ich 
meine, oder?) Auf welcher Seite war sie eigentlich? Sie 
jubelte immer nur, wie großartig und wie wunderbar das 
Ganze wäre und fand alles so toll, dass mir davon ganz 
schlecht wurde. Die begeisterte Victoria und die mürrische 
Audrey drifteten in zwei völlig entgegengesetzte Welten ab. 
Es würde nicht mehr lange gutgehen zwischen uns, bald 
würde es knallen. Und obwohl ich den Streit bereits 
vorausahnte, war ich nicht in der Lage, ihn abzuwenden. 


Eine Woche später war es so weit. 
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So here we are at the last broadcast ... 


The Doves, »The Last Broadcast« 


Ich gestehe, dass ich zur Hälfte schuld an dem großen 
Streit zwischen Victoria und mir war. Ich war wahnsinnig 
müde (und gleichzeitig von zu viel Koffein aufgeputscht), ich 
hatte keine Lust mehr, dauernd so viel für die Schule 
arbeiten zu müssen, und mir brummte der Schädel, weil ich 
bis spät in die Nacht mit James gechattet und mir 
Bendomolena auch noch das Kopfkissen streitig gemacht 
hatte. Ich konnte nicht klar denken, ich war einfach nur 
schlecht drauf - und überhaupt war alles bäh. 


Okay. Das wollte ich bloß mal erwähnt haben. Aber was 
den Rest betrifft, da kann ich nur sagen: Der Streit ging total 
von Victoria aus. 


Es war der Tag, an dem das Video zu »Audrey, wait!« das 
erste Mal gezeigt werden sollte, und Victoria wollte mit zu 
mir kommen, damit wir es zusammen anschauen konnten. 
»Ich will das gar nicht sehen!«, sagte ich, als wir über den 
Parkplatz unserer Schule zu meinem Auto gingen. 


»Jaja, na klar«, meinte sie spöttisch. »Irgendwann guckst 
du es dir sowieso an, Audrey. Warum dann nicht gleich jetzt 
mit mir?« 


»Es gibt doch online schon ein Bootleg zu sehen«, 
antwortete ich. »Kannst du es dir nicht da angucken?« 


»Nein, weil mein Computer total nervt und ihr einen 
großen Flachbildschirm habt.« 


»Damit ich darauf meinen miesen Ex-Freund besser sehen 
kann.« 


»Du klingst wie eine verbitterte alte Frau.« 


Ich biss mir auf die Zunge. Ich hatte genug davon, mir 
immer anhören zu müssen, wie frustriert ich wirkte - vor 
allem von jemand wie Victoria, die mit ihrem Freund überall 
hingehen konnte, wohin sie wollte. 


»James kommt nachher noch«, sagte ich. »Wir wollen 
zusammen lernen.« 


»Lernen. Haha. Nennt ihr das jetzt so?« 


»Ja. Du wirst es kaum glauben, wir lernen nämlich wirklich 
miteinander. Ich geb ihm Nachhilfe in Englisch und er mir in 
Geometrie.« Ich drehte den Zündschlüssel und ließ den 
Motor meines Autos stärker aufjaulen als nötig. »Das ist so 
ungefähr das Einzige, was uns geblieben ist.« 


»Wirklich?«, fragte Victoria in ihrem ach-so-unschuldigen 
Tonfall. »7Teen Vogue wollte ein Foto-Shooting mit dir und 
James bei einem Date machen, aber das hast du ja 
abgelehnt.« 


Das weiße Rauschen in meinem Kopf wurde lauter. »Nicht 
gerade das, was ich mir unter einem Date mit James 
vorstelle. Wie wär’s mit etwas mehr Privatsphäre?« 


Sie machte nur Pffffff. »Ach was, Privatsphäre wird absolut 
überschätzt.« 


Ich sah an der Ampel aus dem Seitenfenster und 
bemerkte, wie mich drei Mädchen aus dem Nebenauto 
anstarrten. »Sagt sich so leicht«, meinte ich zu Victoria, 
»wenn man genug geschützte Privatsphäre hat.« 


Zu Hause machte ich mir erst mal eine Cola auf, während 
Victoria im Wohnzimmer gleich nach der Fernbedienung 
herumsuchte. »Willst du auch irgendwas trinken?«, fragte 
ich. 

»Nein!«, brüllte sie zurück. »Beeil dich! Gleich ist es so 
weit! Ich hoffe, du nimmst das Video auch gleich auf?« 


Ich schnappte mir eine weitere Cola, weil ich instinktiv 
spürte, dass ich für den Rest des Nachmittags noch einiges 
an Energiezufuhr brauchte, und ließ mich neben Victoria auf 
die Couch fallen, wobei ich mich um die richtige Dosis 
Coolness bemühte. 


Victoria hätte ich das zwar niemals eingestanden, aber 
natürlich wollte ich das Video sehen. Sosehr ich mich auch 
über Evan ärgerte, sosehr ich mich über alle Bandmitglieder 
der Do-Gooders ärgerte, immerhin kannte ich sie. Ich 
wusste, wie hart sie gearbeitet hatten. Ich war an so vielen 
Samstagnachmittagen bei den Proben dabei gewesen, hatte 
in irgendwelchen Provinznestern geholfen, die Bühne 
aufzubauen, ich hatte schreckliche Auftritte vor 
grauenhaftem Publikum miterlebt - bei einem davon war 
Evan sogar mitten im Konzert mit Tränen in den Augen 
davongestürmt. Ich hatte mitgekriegt, wie sie Songs auf ihre 
Do-Gooders-Seite bei MySpace hochluden (wofür sich nie 
ein Mensch interessiert hat), ich war danebengesessen, als 
sie ihre Demo-CD in unzählige Umschläge gesteckt und an 
wirklich jeden A&R-Typen in Nordamerika geschickt hatten. 
Sie hatten sich ihren Erfolg wirklich verdient - aber Evan 
hätte dafür nicht ausgerechnet unsere gescheiterte 
Beziehung verwerten sollen. 


Wie immer bei MTV spannten sie die Zuschauer ziemlich 
auf die Folter und zeigten das Video erst gegen Ende der 
Sendung. Wir mussten fast eine Stunde warten. »Jetzt 
macht schon endlich!«, brüllte Victoria irgendwann den 
Fernseher an, als immer noch mal ein Werbeblock gesendet 


wurde. »In der Zwischenzeit kommen Kinder auf die Welt! 
Ich werde älter! Ich vergeude hier meine Lebenszeit! Spielt 
das verdammte Video endlich!« 


Ich nippte an meiner zweiten Cola. Das Koffein erzeugte 
allmählich das vertraute Kribbeln in mir, und ich spürte, wie 
meine Nerven zu flattern anfingen. Vielleicht waren zwei 
Cola in weniger als einer Stunde doch keine so gute Idee 
gewesen. »Weißt du was«, sagte ich zu Victoria, »vielleicht 
ist das Video ja so grottenschlecht, dass es nie mehr gezeigt 
wird, und die Do-Gooders versinken daraufhin im Dunkel des 
Vergessens.« 


Sie schaute mich kurz an. »Nur um deinem Gedächtnis 
mal auf die Sprünge zu helfen: Du hast damals auch 
geglaubt, dass das Lied kein zweites Mal gespielt werden 
würde.« 


Ich hätte ihr am liebsten meine Dose an den Kopf 
geschmissen, aber ich wollte meine Cola nicht vergeuden. 
Ich würde wahrscheinlich das restliche Koffein noch 
brauchen, nachdem sie das Video gezeigt hatten. 


Als es endlich losging, war Victoria zappelig wie ein Welpe, 
rutschte dauernd auf der Couch hin und her und drängte 
mich ganz an den Rand. »Jetzt!«, rief sie und klatschte mir 
auf den Oberschenkel. »Jetzt!« 


»Aua.« 
»Bist du denn nicht aufgeregt?« 
»Kann’s kaum mehr aushalten.« 


Der Moderator machte seine Ansage vor einer Horde 
kreischender Mädchen und dann ging es wirklich los. In der 
ersten Szene war ein Zimmer zu sehen, das haargenau wie 
das von Evan aussah. Ein Mädchen ging die Treppe hoch 
und auf das Zimmer zu. Es war Caitlin McGregor, ihr wisst 
schon, die im letzten Sommer in diesem Highschool-Film die 


Haupt rolle gespielt hat und danach wegen Drogenbesitz 
verhaftet wurde und eine Entziehungskur machen musste. 
Jetzt in dem Video hatte sie lange blonde Haare und die 
schwarze Umhängetasche sah exakt aus wie meine. 


Und sie trug Armstulpen. 


»Ihr macht euch verdammt über mich lustig«, sagte ich in 
Richtung Fernseher. Victoria hatte aufgehört, neben mir auf 
der Couch herumzuzappeln, und schaute mich fragend an. 


»You said your piece and now I’ve got to say mine! I had 


Schnitt. Die nächste Szene zeigte Evan und die Band, sie 
spielten in einem Hinterhof und waren alle unglaublich 
gestylt. Die Kamera zoomte auf Evan, der ein wahnsinnig 
zerknautschtes Gesicht machte, um seinen schweren 
Liebeskummer zu verdeutlichen. Dazu schrie er: »We said 
we loved and it was a lie! I touched your hair and watched 
you die! You crucified my heart, took every part and hung 
them out to drrrrryyyyyyy!« 


Dann machten sie wieder einen Schnitt zurück zu Caitlin, 
wie sie in das Zimmer von Evan ging; Evan saß auf seinem 
Bett. Ich kannte diese Szene, ich wusste genau, was jetzt 
gleich kommen würde, denn ich hatte das alles erlebt. 


Evan hatte die Szene, in der ich mit ihm Schluss gemacht 
hatte, nicht nur zu einem Song verarbeitet, er spielte sie 
auch noch in dem Video bis ins kleinste Detail nach. 


»Das ist haargenau die Szene, wie wir miteinander 
Schluss gemacht haben!«, brüllte ich Victoria an. »Guck dir 
das an! Genau so war es! Und diese bescheuerte Caitlin 
McGregor tut so, als wäre sie ich.« 


»Was hast du gegen sie?« 
»Sie hat einen Drogenentzug gemacht!« 


»Menschen sind nun mal nicht perfekt, Audrey.« 


»Gleich drei Mal! Was sollen die Leute jetzt über mich 
denken?« 


Ich schaute Victoria entsetzt an und starrte dann wieder 
auf den Fernseher. Caitlin und Evan führten gerade einen 
hochdramatischen Dialog, den ich bestens kannte, und Evan 
hatte seinen Hundeblick aufgesetzt. »Das ist das lahmste 
Video, das ich jemals gesehen habe«, verkündete ich. 


»Coole Einstellung«, sagte Victoria, als die Kamera knapp 
neben »Audrey« auf Evan gerichtet war. Er sah süß und 
schutzlos aus, ganz der liebe, brave Junge, der von seiner 
herzlosen, bösen Freundin sitzen gelassen wird. 


»Guck dir das mal an!«, rief ich empört und zeigte wieder 
auf den Bildschirm. »Guck dir das an! Genau so war es!« 


»Caitlin hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit dir, Aud. 
Entspann dich!« 


»Sie trägt Armstulpen! Das ist Rufmord! Oder ... oder 
irgendwas, das genauso schlimm und auf alle Fälle verboten 
ist!« 


»Audrey« saß inzwischen auf Evans Bett und sah so 
gelangweilt aus, als würde sie jeden Tag mit jemandem 
Schluss machen. »Und dann das erst!«, sagte ich zu 
Victoria. »So fies war ich wirklich nicht!« 


»Warte mal, ist das nicht dein T-Shirt?«, kam von ihr als 
Antwort. 


Ich sah genau hin. »Audrey« trug ein weißes T-Shirt, das 
an den Schultern mit Sicherheitsnadeln zusammengehalten 
war. »Ja, das ist es! Ganz genau! Ich hab es angehabt, als 
ich mit ihm Schluss gemacht habel«, stöhnte ich. 
»Ohmeingott! Ich hab es selber gemacht! Es gibt es nur ein 
einziges Exemplar davon! Evan! Das ist doch nicht dein 
Ernst? Meinen Geburtstag hast du vergessen, aber wie mein 


T-Shirt ausgesehen hat, als ich Schluss gemacht hab, das 
weißt du noch?« 


»Kein Wunder, sagte Victoria. »Ist ja auch ein T-Shirt, das 
man in Erinnerung behält.« 


Wir guckten das Video geschockt und schweigend weiter 
an. Um genau zu sein, ich guckte geschockt und 
schweigend das Video an; Victoria machte andauernd 
fachkundige Kommentare über irgendwelche 
Kameraeinstellungen und was ihr sonst noch so auffiel, 
während ich vor der ganzen Nation um meinen guten Ruf 
gebracht wurde. 


Mal wieder. 


Das Video endete damit, dass »Audrey« die Treppe 
hinunterging, während Evan im Türrahmen seines Zimmers 
stand, »Audrey, wait!« stammelte und sein Bestes tat, 
tödlich verletzt auszusehen. Die falsche Audrey aber ging 
kaltblütig zur Haustür hinaus, wo im Auto ein rothaariger 
Junge auf sie wartete. Er warf ihr einen verschwörerischen 
Blick zu, küsste sie, dann fuhren beide davon. 


Ich kriegte dreißig Sekunden lang keine Luft, so 
unglaublich sauer und empört war ich. 


Danach ging ich wie ein eingesperrter Tiger in unserem 
Wohnzimmer auf und ab, fuchtelte mit der Fernbedienung 
herum und musste mich sehr zusammenreißen, mit ihr nicht 
nach dem Bildschirm zu werfen. »Sind die grade irgendwo 
auf Tour?«, fragte ich. »Denn egal, wo sie sind, ich fliege hin. 
Und wenn es der letzte Albtraum von Touristenfalle ist, ich 
fliege hin und mach ihn fertig. Nicht nur Evan. Den 
verdammten Regisseur dieses Videos auch. Und MTV.« 


Victoria saß auf der Couch und sah mir zu, wie ich 
herumtobte. »Aud -« 


»Weißt du was! Jetzt hab ich’s! So mach ich das! Mein 
Vater hat einen Rechtsanwalt und ich werde Evan 
verklagen! Ich werde ihn verklagen, ich werde das 
Plattenlabel verklagen, ich werde die Band verklagen und 
ich werde diesen vollkommen unerträglichen bekifften 
Idioten von Manager verklagen!« 


»Glaubst du nicht, dass du etwas überreagierst?« 


»Machst du Witze?«, brüllte ich. »Ich bin die Ruhe selbst! 
Erst wenn ich jemand ein Auge ausgestochen habe, dann 
kannst du sagen, dass ich vielleicht etwas überreagiere!« 
Das Koffein entfaltete mächtig seine Wirkung. 


»Im Ernst, Aud, du solltest ein bisschen runterkommen.« 


»Dann sag ich dir jetzt mal was«, fuhr ich sie an. »Erstens. 
jemandem zu sagen, dass er runterkommen soll, ist das 
absolut sicherste Mittel, um genau das zu verhindern. 
Zweitens: Geht’s noch? Ich soll runterkommen? Ich?! 
Nachdem ich monatelang durch die Hölle gegangen bin? 
Nachdem ich Tag und Nacht von Fotografen verfolgt worden 
bin? Nachdem ich in dem Video vor allen Leuten bloßgestellt 
worden bin? Und mein neuer Freund dazu? Ich soll 
runterkommen? Großartige Idee. Runterkommen. Warum leg 
ich mich nicht hin und schlaf mal drüber? Dann sieht 
bestimmt alles gleich ganz anders aus. Oder nein, ich weiß 
was noch Besseres. Ich fahr ins Disneyland und dann ist die 
Welt wieder in Ordnung.« 


Victorias Augen begannen, Blitze zu versprühen. Das 
kommt bei ihr häufig vor, aber ihre Blitze richten sich selten 
auf mich. »Wann kapierst du endlich, dass du kein normales, 
durchschnittliches Mädchen mehr bist?«, fragte sie. »Macht 
das bei dir irgendwann mal klick oder steckst du einfach 
weiter den Kopf in den Sand?« 


Ich war total perplex. Victoria konnte einen immer wieder 
überraschen, aber das war jetzt wirklich der Gipfel! »Aber 


ich bin normal und durchschnittlich!«, rief ich. Mir wäre zu 
dem Thema noch viel mehr eingefallen, aber Victoria 
unterbrach mich und deutete auf den Fernseher, wo mein 
Ebenbild gerade ein zweites Mal dem armen Evan das Herz 
brach. 


»Nein, bist du nicht!«, brüllte sie. Wir hatten uns 
voreinander aufgebaut, und obwohl ich größer bin als sie, 
hatte ich plötzlich das Gefühl, dass sie mich weit überragte. 
»Guck dir das mal richtig an! Guck dich an! Das ist nicht 
durchschnittlich und normal! Verdammt, Audrey, jetzt 
begreif es doch endlich! Du bist umwerfend! Du bist 
fantastisch! Die ganze Welt liebt dich! Und du zeigst allen 
nur die kalte Schulter!« 


»Ach ja?«, brüllte ich zurück. Am anderen Ende des 
Wohnzimmers verkroch sich Bendomolena unter einem 
Stuhl und stellte ihren Schwanz auf, wie sie es immer 
macht, wenn sie sich bedroht fühlt. »Sag mal, zu wem hältst 
du eigentlich? Zu mir oder zu den anderen?« 


»Wovon redest du überhaupt?« 


»Du weißt ganz genau, wovon ich rede. >Audrey, ruf doch 
bei RPM Records an, damit wir uns ein paar Platten 
aussuchen können! Audrey, mach bei der Reality-Show mit, 
ich krieg dann jede Menge Sachen kostenlos! Audrey, willst 
du nicht bei dem Konzert backstage gehen? Du musst 
denen nur sagen, wer du bist!< So geht das die ganze Zeit - 
als würde dich nur noch das interessieren!« 


»Wirfst du mir jetzt vor, dass ich gerne Spaß habe? Und 
zwar mit dir zusammen?«, brüllte sie zurück. Victoria schreit 
die Leute nur selten an, aber wenn sie es tut, dann könnte 
sie damit ein Erdbeben auslösen. »Ich versuch dir nur zu 
helfen, das Beste aus der Situation zu Machen, wie man es 
als gute Freundin tut. Aber nein! Du willst lieber schmollen 
und zu Hause hocken und dich selbst bemitleiden'!« 


»Und was war das dann mit diesem Auto? Mit dem 
BMW?«, kreischte ich. »Das hast du für mich gemacht, ja? 
Tatsächlich? Ich hab allmählich das Gefühl, dass du nur 
deswegen meine Freundin bist, weil du dann was kostenlos 
kriegst!« 


Wenn Victoria gekonnt hätte, ich schwöre, dann hätte sie 
in diesem Augenblick mit den Blitzen aus ihren Augen ein 
großes Loch in unsere Wohnzimmerwand gelasert. »Sie 
haben mir das Auto zur Verfügung gestellt, ohne dass ich sie 
darum gebeten habe«, zischte sie. »Mein Gott, Audrey, 
wann hast du es eigentlich so gründlich verlernt, auch mal 
deinen Spaß zu haben? Vor einem halben Jahr warst du noch 
ganz anders drauf! Da wären wir jeden Abend zusammen 
auf ein Konzert gegangen! Tut mir leid, wenn ich nicht die 
ganze Zeit mit dir in einem dunklen Loch herumsitze und 
heule, wie schrecklich doch dein Leben ist, weil du plötzlich 
berühmt geworden bist! Nur weil du es nicht fertigbringst, 
dich auch mal zu amüsieren, heißt das noch lange nicht, 
dass wir anderen auch alle darauf verzichten müssen!« 


»Immer wenn ich aus dem Haus gehe, macht jemand ein 
Foto von mir! Die hocken in jedem verdammten Busch! 
Letzte Woche hab ich mir eine neue Feuchtigkeitscreme 
gekauft und diese Woche wird darüber in drei Illustrierten 
berichtet!« 


»Lass sie doch! Ist doch egal!« 


»Nein, mir ist das nicht egal! Oder zählt das nicht mehr? 
Ist es für dich nicht mehr wichtig, was ich denke oder 
fühle?« 


»Oh, doch! Natürlich! Das zählt! Das ist das Einzige, was 
zählt!« 


»Was willst du denn damit sagen?« 


»Die Nachricht des Tages, Audrey! Du redest immer nur 
über dich, und noch viel schlimmer, du jammerst dauernd 


nur! Du bist ein totaler Jammerlappen geworden!« 
»Ich jammere nicht, es ist nur -« 


Victoria griff nach ihrer Tasche und zwängte sich in die 
rosaroten Ballerinas, für die ich ihr vor zwei Jahren mal zehn 
Dollar geliehen hatte. »Verdammt noch mal, du bist so 
dermaßen undankbar«, schimpfte sie. »Du hast plötzlich 
tausend Möglichkeiten, was Neues anzufangen, nur weil du 
mit deinem Freund Schluss gemacht hast, und was tust du? 
Du jammerst nur rum. Entschuldigung, dass ich den Leuten, 
die bei mir anrufen, klarzumachen versuche, wie toll meine 
beste Freundin ist! Entschuldigung, dass ich sie mit dir 
persönlich bekannt machen will, damit sie nicht mehr 
bescheuertes falsches Zeug über dich verbreiten! Vielleicht 
stimmt es ja, was alle an der Schule über dich sagen! 
Vielleicht ist dir das ja alles total zu Kopf gestiegen und hat 
dich zickig gemacht!« 


»Das sagen alle über mich?«, fragte ich. »Das ist nicht 
wahr!« Wegen der Tränen in meinen Augen konnte ich nicht 
mehr scharf sehen und hatte plötzlich zwei wütende 
Victorias vor mir. 


»Tun sie aber!«, kam es wie aus der Pistole geschossen 
von ihr. »Und weißt du, was die verdammte Ironie an der 
ganzen Geschichte ist? Du wirst jetzt genauso wie Evan. 
Immer geht es nur um dich, die ganze Zeit, und für andere 
interessierst du dich überhaupt nicht mehr.« 


Ich fühlte mich, als hätte sie mir ins Gesicht geschlagen. 
Niemand hatte mir jemals ins Gesicht geschlagen, aber es 
konnte nicht schlimmer wehtun als das, was sie gerade zu 
mir gesagt hatte. 


»Du redest mit niemandem mehr!«, fuhr Victoria fort und 
hängte sich ihre Tasche um. »Du fragst mich nie, wie es mir 
geht oder Jonah! Wenn wir uns treffen, hast du nie Lust, 
irgendwas zu unternehmen! Die ganze Zeit hängst du nur 


mit James zusammen hier rum und wahrscheinlich jammerst 
du ihm auch meistens was vor!« 


»Raus hier!«, brüllte ich. »Ruf sofort Jonah an, damit er 
kommt und dich abholt!« 


»Ich geh zu Fuß«, sagte sie. Ihre Augen glänzten ebenfalls 
verdächtig feucht. »Und mir hat das Video gefallen!« 


Ich stürmte voraus, stieß die Haustür auf und ließ Victoria 
an mir vorbeirauschen, ohne sie noch ein einziges Mal 
anzuschauen. Als sie draußen war, schlug ich mit aller Kraft 
die Tür zu und stürzte hoch in mein Zimmer, wo ich die Tür 
gleich zwei Mal hinter mir zuschmetterte, weil mich das so 
erleichterte. Dann setzte ich mich an meinen Computer, um 
den wütendsten CD-Mix zusammenzustellen, den es jemals 
gegeben hat. Lauter Songs voller Schreien und Aggression. 
In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Ich schnappte 
mir den Hörer und meldete mich, ohne vorher aufs Display 
zu gucken. Ich wusste, es war Victoria. Wir hatten uns noch 
nie so schlimm gestritten, und das durfte auf keinen Fall 
länger als fünf Minuten andauern. Sie rief mich an und 
würde sich gleich bei mir entschuldigen und ich mich bei ihr 
und dann würde sie zurückkommen und wir würden uns 
heulend in die Arme fallen und alles wäre wieder in 
Ordnung. 


Es musste einfach so sein. 


»Victoria?«, meldete ich mich. Meine Stimme zitterte fast 
so schlimm wie meine Hände. 


»Ähm, Audrey?« 
Ich zögerte. Das war nicht Victoria. »Ja?« 
»Aud, ich bin’s.« 


Es dauerte noch drei Sekunden, bis ich die Stimme 
erkannt hatte, aber dann war es, als hätte ich nie aufgehört, 
sie im Ohr zu haben. 


»Oh«, sagte ich. »Hallo, Evan.« 
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»P’m sorry« won’t cut it for the rest of your 
life... 


Valencia, »Away We Go« 


Ich hatte mir seit Monaten ausgemalt, was ich zu Evan 
sagen würde, falls wir jemals wieder miteinander reden 
würden. Ich hatte mir den perfekten Satz ausgedacht, jedes 
einzelne Wort, in einem perfekten Tonfall, halb sauer, halb 
gelangweilt. 


Und als er dann endlich anruft, was passiert? 
Ich muss niesen. 

Heftig und laut. 

»Gesundheit«, sagte er. 


»Danke«, antwortete ich. »Verdammt noch mal, was hast 
du dir dabei gedacht?« 


»Audrey«, seufzte er. »Hör zu. Ich hab dich nicht 
angerufen, um mit dir zu streiten. Okay?« 


»Okay, dann streiten wir eben nicht. Wir haben nie 
miteinander gestritten, falls du das vergessen haben 
solltest. Ich will von dir nur eine Antwort auf meine Frage. 
Was hast du dir dabei gedacht?« 


»Ich war wütend, okay? Ich war an dem Tag total wütend 
auf dich. Ich hab doch nicht wissen können, was danach 
alles passieren würde. Nur wegen diesem einen Lied.« 


»Hast du überhaupt eine Ahnung, was seither alles 
passiert ist?«, fragte ich. »Nur wegen diesem einen Lied? 
Was hier alles abläuft?« 


»Ähm, ein paar Sachen, aber nicht wirklich, wir waren ja 
auf Tour in Japan und -« 


»Und ich bin hier auf einer Höllentour unterwegs! Ich 
muss tagaus, tagein im Vorzimmer des Direktors sitzen, weil 
ich sonst den normalen Schulbetrieb störe. Es wollen 
namlich dauernd Leute Autogramme von mir Und 
Bendomolena ist ein nervöses Wrack, weil vor Weihnachten 
bei uns lauter als Chorsänger verkleidete Fans an der 
Haustür geklingelt haben. Ungefähr jeder dritte 
Internetnutzer hat mich per E-Mail ein billiges Flittchen 
geschimpft und meine Handynummer habe ich auch schon 
wechseln müssen -« 


»Ja, ich hab versucht, dir eine SMS zu schreiben, aber sie 
kam zurück -« 


»Sobald ich einen Schritt vor die Haustür setze, starre ich 
in eine Kameralinse! Und dann euer Video, ich hab es 
gerade gesehen! Victoria und ich hatten deswegen einen 
riesengroßen Streit, nur wegen diesem bescheuerten -« 


»Victoria und du? Ihr habt euch gestritten?« 
Ich war aus dem Konzept gebracht. »Ja«, sagte ich. 
»Wow. Ihr habt euch doch nie gestritten.« 


»Tja, da kannst du mal sehen, wie viel sich geändert hat.« 
Ich untersuchte meine Haarspitzen. »Sie will, dass ich viel 
mehr Interviews gebe und so was. Ich hab aber keine Lust 
drauf.« Ich seufzte tief auf und ließ meine Haare wieder 
fallen. »Warum hast du mir das angetan, Evan?« 


»Es tut mir leid, Aud. Okay? Es tut mir wirklich leid. Ich 
hab doch nicht gewusst, dass das alles so kommen würde. 


Mein Leben ist auch völlig durcheinandergewirbelt worden. 
Ich war seit September nicht mehr zu Hause.« 


»Lügner. Ihr habt doch gerade bei dem großen Konzert 
gespielt.« 


»Ich meine, richtig zu Hause. Ich hab meine Mutter 
gestern Abend das erste Mal seit Monaten länger als zehn 
Minuten gesehen.« 


»Mir kommen die Tränen. Oder wie Justin zu Britney 
gesagt hat: Cry Me a River.« 


»Aud? Glaubst du wirklich, dass du die Einzige bist, deren 
Leben das völlige Chaos geworden ist?« 


Hmm. Diese Antwort brachte mich tatsächlich einen 
Augenblick zum Schweigen, lang genug, damit Evan 
weiterreden konnte. »Das ist alles Wahnsinn, was da 
passiert ist, und ich finde das natürlich super, aber 
manchmal ... da bin ich einfach nur müde. Das Leben ist so 
anders geworden. So total anders.« 


»Wie anders?« Ich konnte nichts dagegen machen, ich 
entwickelte einen Anflug von Mitgefühl für Evan. Vielleicht 
auch nur deshalb, weil er sich so erschöpft anhörte. 


»Ich weiß nicht ... anders eben.« 


Meine Güte. Solche Sätze waren auf meiner Liste der 
Gründe, warum ich mit ihm Schluss machen wollte, Grund 
Nummer 24 gewesen. »Tolle Erkenntnis, Evan. Jetzt verstehe 
ich genau, was du meinst.« 


Er lachte, dieses seltsame heisere Lachen, das so typisch 
für ihn ist. »Das fehlt mir echt, weißt du das? Ich meine, 
dass du mir klarmachst, was für einen Blödsinn ich 
daherrede.« 


»Tja, mir fehlt es auch, dir ab und zu mal klarzumachen, 
was für einen Blödsinn du daherredest.« 


»Ja.« Er seufzte. Nach einer kleinen Pause fragte er: »Bist 
du wirklich mit diesem Typen aus dem ScooperDooper 
zusammen? Oder ist das nur ein Gerücht?« 


»Ach, du meinst den Typen, den ihr in eurem Video als 
totalen Idioten dargestellt habt? Diesen Typen? James?« 


»Ja, James. Bist du wirklich mit ihm zusammen? Ich hab 
nämlich ein Foto von dir und ihm gesehen, in People, auf 
dem Rückflug von Osaka und -« 


»Alle haben das Foto gesehen. Und es stimmt. Ja, ich bin 
mit ihm zusammen.« 


»Liebst du ihn?« 


»Bei allem Respekt, Evan«, antwortete ich behutsam, »ich 
glaube nicht, dass dich das was angeht.« 


»Ja. Okay. Du hast ja recht.« Seine Stimme klang bedrückt, 
und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn jetzt tatsächlich 
bemitleiden sollte oder nicht. 


Wieder war zwischen uns ein paar Sekunden lang 
Schweigen. Ich fühlte mich plötzlich sehr müde und rieb mir 
die Stirn. Es war noch nicht mal halb fünf. »Mann, Ev«, 
seufzte ich. »Das ist jetzt fast acht Monate her. Und der 
Song ist vor über vier Monaten rausgekommen. Warum rufst 
du mich ausgerechnet heute an? Was willst du von mir?« 


»Ich will, dass du nach New York kommst.« 


Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich erwartet hatte, 
aber die bestimmt nicht. »Was?« 


»Ich will, dass du nach New York kommst. Wir haben einen 
Live-Auftritt bei MTV, und ich hätte gerne, dass du dabei 
bist.« 


»Niemals. Kommt überhaupt nicht in Frage. Du hast sie 
wohl nicht alle -« 


»Einen Live-Auftritt im Studio, mit Publikum, ungefähr 
zweihundert Leute, Live-Interviews vor laufender Kamera, 
unsere Band soll drei Songs spielen.« Ich war mir sicher, 
dass er einen Zettel in der Hand hielt und die Information 
ablas. »Sie wollen auch ein Interview mit dir machen.« 


»Nein.« 


»Sie zahlen dir den Flug, Audrey. Holen dich mit einem 
Auto ab und bringen dich ins Hotel. Mit Leibwächter, falls 
das nötig sein sollte. Sie wollen wirklich unbedingt, dass du 
auch dabei bist.« 


»Warum?« Zu behaupten, ich sei skeptisch gewesen, war 
maßlos untertrieben. 


»Na ja, also ... wenn wir beide kämen, wäre das für die 
Quote der Hit. Das ist im Prinzip, was sie gesagt haben.« 


»Wer ist >sie<? Die bösen Programmmacher bei MTV? Die 
dir Druck machen?« 


»Nein, es ist ... alle sagen das. Und ich denk das auch. Ich 
würde mich freuen, wenn du dabei wärst.« 


»Wegen der Quote?« 


»Nein! Nicht nur deswegen ... es ist so ... weißt du, es 
wäre Schön, ein vertrautes Gesicht zu sehen!« 


Ich wusste, was er meinte. Ich erinnerte mich daran, wie 
ich nicht gewollt hatte, dass Victoria an dem Tag nach 
meinem ersten Date mit James wieder in ihren Unterricht 
ging und mich allein in der Mädchentoilette zurückließ. 
Einfach weil ich jemand um mich haben wollte, der mir 
vertraut war. Als ich an Victoria dachte, spürte ich einen 
Kloß im Hals und musste heftig schlucken. 


»Aud?« 
»Ja, ich bin noch da.« 
»Also ...? Was hältst du davon?« 


»Ich weiß nicht.« 


Verdammter Mist. Hatte ich das wirklich gerade gesagt? 
Was dachte ich mir denn dabei? Ich war monatelang allen 
Kameras aus dem Weg gegangen, und jetzt war ich mir 
plötzlich nicht mehr sicher, ob ich mich ihnen nicht sogar 
freiwillig stellen sollte? 


Aber es war live auf MTV. Wenn es live war, konnte ich 
nicht falsch zitiert werden. Ich konnte sagen, was ich 
dachte, ohne dass ein Reporter mir die Worte verdrehte 
oder, noch schlimmer, einfach irgendwas erfand. Das 
Publikum würde das erste Mal sehen können, wer ich 
wirklich war. Sie würden feststellen, dass ich keine fiese 
Herzensbrecherin und keine miese Schlampe war oder wie 
auch immer sie mich noch nannten. 


Das erste Mal, seit ich »Audrey, wait!« im Radio gehört 
hatte, schöpfte ich wieder etwas Hoffnung. 


»Aud?«, sagte Evan noch einmal. »Bist du noch da?« 


»Ja, ich ... ich denke drüber nach. Ich muss drüber 
nachdenken, Evan.« Aber mein Gehirn war gar nicht mehr in 
der Lage nachzudenken, es war schon auf der Überholspur 
unterwegs. »Wann soll das denn sein?« 


»Am Samstag.« 
»Diesen Samstag?« 


»Ja. Und deine Mutter oder dein Vater müssen dich 
begleiten, weil du noch nicht achtzehn bist.« 


»Kann ich dich morgen anrufen?« 


»Ja, ich denke schon.« Ich hörte im Hintergrund jemand 
reden, Evan legte seine Hand auf die Muschel und sagte 
etwas, das so klang wie: »Sie sagt, dass sie sich bis morgen 
entscheidet.« Dann war er wieder da. »Ja, bis morgen geht 
in Ordnung.« 


»Wer war das?« 


»Wer? Ach so, Susan. Das ist unsere Pressesprecherin. Von 
der Plattenfirma.« 


»Ist das dieselbe Pressesprecherin, die mir das Interview 
mit L. A. Weekly eingebrockt hat? Wenn ich da mitmachen 
soll, dann will ich als Erstes ein paar Takte mit der reden.« 


»Ähm, ja natürlich. In Ordnung. Audrey?« 
»Ja?« 


»Ich ... ich vermisse dich. Nicht, also du weißt schon, dass 
ich wieder mit dir zusammen sein will, weil ich ja weiß, dass 
du jetzt mit James zusammen bist und überhaupt ... Aber ich 
vermisse unsere gemeinsame Zeit, mit dir und den anderen, 
den Spaß, den wir miteinander hatten ...« 


Ich legte meine Wange auf die kühle Platte meines 
Schreibtischs und bemühte mich, nicht loszuheulen. Erst der 
Streit mit Victoria und jetzt das, mir war ganz wehmütig 
zumute. »Ich vermisse dich auch«, flüsterte ich. »Tut mir 
leid, dass ich dich verletzt habe. Es ging nicht mehr weiter 
mit uns, es war richtig, dass ich Schluss gemacht habe. Aber 
ich wollte dich nicht verletzen.« 


»Es tut mir auch leid. Ich weiß, dass ich ganz viel falsch 
gemacht habe.« 


Ich wischte mir schnell ein paar Tränen aus den Augen 
und kicherte dann albern. »Weißt du, dass das hier das 
tiefsinnigste Gespräch ist, das wir jemals miteinander 
geführt haben?« 


»Ja, stimmt. Kommt mir auch so vor.« Evan lachte auch. 
»Isn’'t it ironic ... don’t you think?« 


»Irgendwie schon.« Ich wischte mir noch einmal über die 
Augen. »Okay. Ich muss jetzt aufhören. Ich ruf dich morgen 
an, aber du musst mir noch die Nummer sagen.« 


»Die, von der ich dich gerade anrufe. Ich sag sie dir noch 
mal, falls dein Telefon irgendwas falsch anzeigt.« Er las die 
Ziffern vor und ich kritzelte sie auf meinen Hello-Kitty- 
Notizblock. »Ich würde mich wirklich sehr freuen, wenn du 
kommst, Aud«, sagte er. »Bin schon ganz aufgeregt, wenn 
ich an unser Wiedersehen denke.« 


»Ja«, sagte ich mit deutlich weniger Begeisterung. »Alles 
ganz schön aufregend.« 
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Perhaps, at last, the song you sing will have 
meaning... 


Guided by Voices, »Fair Touching« 


Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste 
überhaupt nicht, was ich tun sollte. Und noch viel 
schlimmer: Es gab niemand, mit dem ich darüber reden 
konnte. Victoria hatte sich immer noch nicht bei mir 
gemeldet, und ich hatte viel zu viel Angst, um selber bei ihr 
anzurufen. Aber ich war auch immer noch viel zu wütend. 
Seit meiner Kehlkopfentzündung in der siebten Klasse war 
es nicht mehr vorgekommen, dass wir so lange kein Wort 
miteinander geredet hatten. 


Ich hatte am selben Abend noch mit James gechattet, 
aber ich hatte ihm weder von meinem Streit mit Victoria 
noch von meinem Gespräch mit Evan und von seinem 
Vorschlag erzählt. James war viel zu sauer über das Video 
gewesen. 


BoysDont(ry: das schlimnste 

BoysDont(ry: video 

BoysDont(ry: aller zeiten 

JustaGirl: ich weiß 

JustaGirl: tut mir leid 

BoysDont(ry: pierce hat es aufgenommen 
BoysDont(ry: dafür könnt ich ihn umbringen 
JustaGirl: evan oder pierce? 

BoysDont(ry: beide 

BoysDont(ry: wie geht's dir? 

JustaGirl: : / 

BoysDont(Cry: mir auch nicht viel besser 
JustaGirl: muss jetzt aufhören, abendessen 
JustaGirl: bis später 


Aber ich hatte gelogen. Ich war nicht zum Abendessen nach 
unten gerufen worden. Ich brauchte nur mehr Zeit, um mir 
in meinem Kopf alles zurechtzulegen. Erst dann konnte ich 
mit James darüber reden, für ihn war es jetzt sowieso schon 
schlimm genug. Auf jedem Musikkanal würde binnen 
Kurzem das Video mit seinem fiesen Doppelgänger zu sehen 
sein, ganz zu schweigen von all den Fansites und Blogs. 


Ich ging an dem Abend früh ins Bett, weil ich hoffte, der 
gesunde Schlaf vor Mitternacht würde meine Gedanken 
ordnen, sodass ich am nächsten Morgen wie durch ein 
Wunder wüsste, was ich zu tun hatte. Aber daraus wurde 
nichts. 


Als die Ziffern meines \Weckers auf Mitternacht 
umklappten und ich mich ungefähr elf Millionen Mal im Bett 
herumgewälzt hatte, ohne einschlafen zu können, als meine 
Laken ganz zerwühlt waren und ich genug gestöhnt und 
gehustet hatte, warf ich diesen Plan zum Fenster hinaus. 


Allerdings wäre es mir auch ohne das ganze Gefühlschaos 
schwergefallen einzuschlafen, weil Bendomolena nämlich 
rasselnd schnarchte. Sie kann richtig laut werden, wenn sie 
auf dem Rücken eingeschlummert ist. Victoria und ich 


haben schon mal einen ganzen Samstag damit verbracht, 
ihr Schnarchen aufzunehmen und für mich einen Handy- 
Klingelton draus zu machen. Es hat nicht funktioniert, aber 
wir hatten jede Menge Spaß dabei. 


Verdammter Mist, dachte ich. Besser ich steh wieder auf. 


Wie sich herausstellte, war ich nicht die Einzige, die nicht 
schlafen konnte. Mein Vater saß unten im Wohnzimmer und 
guckte History Channel (oder wie ich immer sage: den 
Weltkrieg-Il-Channel) und futterte irgendwelche Süßigkeiten. 


»Mom bringt dich um, wenn sie dich so sieht«, sagte ich 
zu ihm. 


Er wirkte nicht besonders eingeschüchtert. »Ich dachte, 
du bist schon ganz früh ins Bett.« 


»Bendomolena schnarcht so laut«, meinte ich 
achselzuckend. 


»Hier, nimm. Kleine Bestechung, damit du deiner Mutter 
nichts erzählst.« Er hielt mir die Schachtel mit 
Schokominztäfelchen hin. Frisch gekühlt. 


»Wo hast du die denn versteckt?«, fragte ich. »Hab ich im 
Kühlschrank gar nicht entdeckt.« 


Er zwinkerte mir verschwörerisch zu und rutschte ein 
Stück zur Seite. »Sag ich nicht. Setz dich.« 


Ich ließ mich neben ihn auf die Couch fallen. Ungefähr 
zehn Minuten lang guckten wir schweigend zu, wie eine 
deutsche Stadt nach der anderen bombardiert wurde. 
Schließlich leckte ich mir die Schokolade von den Fingern. 
»Evan hat mich heute angerufen«, sagte ich beiläufig, um 
die Situation ein bisschen anzutesten. Mein Vater ist 
ziemlich cool, das muss ich zugeben, und wir reden viel 
miteinander, aber wir ... wir reden nie wirklich miteinander. 


»Ach ja?« Er wandte den Blick nicht vom Fernseher, aber 
er stellte den Ton etwas leiser. »Was hat er denn gewollt?« 


»Ähm, einfach nur mal Hallo sagen. Und dass ich am 
Samstag nach New York kommen soll, um dabei zu sein, 
wenn er und die Band live bei MTV auftreten.« 


Offensichtlich siegte dieser Satz über die Bombardierung 
von Dingsbums, denn mein Vater stellte den Ton erneut 
leiser. »Ach ja?«, fragte er noch mal. 


»Ja. Und außerdem ist heute das Video rausgekommen, du 
weißt schon, von dem Lied, und ...« Und dann fing ich an, 
meinem Dad alles zu erzählen; ich erzählte ihm von dem 
Video und von dem Streit mit Victoria und dass ich James 
nichts von Evans Anruf gesagt hatte, und mein Vater hörte 
mir zu und nickte, während auf dem Bildschirm Bombe um 
Bombe detonierte. (Ein nicht ganz unpassendes 
Hintergrundgeräusch für unser Gespräch, wie ich finde.) 


»Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll«, endete ich 
schließlich, hob ratlos die Hände und ließ sie dann wieder 
fallen. »Ich möchte James das alles erzählen, aber ich 
bring’s nicht fertig, und ich möchte nach New York fliegen, 
aber ich glaube, das bring ich auch nicht fertig.« 


»Wow«, sagte mein Vater, und ich war ihm wirklich 
dankbar, dass er das alles so locker nahm. Meine Mutter 
hätte total mütterlich und mitfühlend reagiert und dann 
hätte ich wahrscheinlich zu heulen angefangen. Mit meinem 
Vater dagegen war es einfach eine Sache, die geregelt 
werden musste. 


»Hört sich so an, als müsstest du ein paar Entscheidungen 
treffen«, sagte er. 


»Ja.« 


»Dann triff sie.« Er nahm noch ein Schokominztäfelchen 
und musterte mich. »Stell dich der Situation, Audrey. Seit 


wann verhältst du dich wie ein Zuschauer? Seit wann 
wartest du ängstlich ab, was geschieht?« 


»Ähm, seit ich mit sechs Jahren von der Wippe gefallen 
und ohnmächtig geworden bin?« 


»Du weißt, was ich meine.« 


Natürlich wusste ich es. Ich hatte mich versteckt und den 
Mund gehalten, während sich alle das Maul über mich 
zerrissen hatten. »Du findest also, ich sollte nach New York 
fliegen?« 


»Das hab ich nicht gesagt.« 
»Findest du, ich sollte hierbleiben?« 
»Das hab ich auch nicht gesagt.« 


Ich seufzte. »Warum nur sagen einem Eltern nie, was man 
tun soll, wenn man das gerne hätte, und warum sagen sie 
es einem immer dann, wenn man nicht scharf darauf ist?« 


»Großes Elterngeheimnis. Das lernt man in speziellen 
Kursen«, sagte er und reichte mir noch mal die Packung mit 
den Schokominztäfelchen. »Dort lernt man alles Mögliche - 
zum Beispiel, wo man seine Süßigkeiten versteckt, damit die 
Tochter sie nicht findet.« 


Nach drei weiteren Schokominztäfelchen und einer festen 
Umarmung ging ich wieder hoch in mein Zimmer. Bendy 
schnarchte immer noch so laut, dass sie damit 
Baumstämme hätte durchsägen können. Ich legte mir ein 
Kissen über den Kopf und rollte mich im Bett zusammen. 


Ich musste eine Entscheidung treffen. 
Also traf ich sie. 


Am nächsten Morgen blickten mir meine Eltern am 
Küchentisch merkwürdig erwartungsvoll entgegen. Mein 
Vater musste meine Mutter bereits von den jüngsten 
Entwicklungen in Kenntnis gesetzt haben. 


»Meine Lieben«, sagte ich. »Wer von euch beiden will 
mich nach New York begleiten?« 
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This is the long way down, and our lives look 
smaller now... 


AFI, »Summer Shudder« 


Ich bin noch nie in New York gewesen. Ich wollte schon 
immer mal hin und habe mir vorgestellt, wie es dort sein 
würde: teure Minikleider bei Marc Jacobs kaufen, hastig in 
gelbe Taxis ein- und wieder aussteigen, in Clubs tanzen, die 
so sehr Underground sind, dass sie noch nicht mal Namen 
haben. Kein Sightseeing für Touristen. Freiheitsstatue, du 
kannst bis zum nächsten Mal warten. 


Es wurde dann ziemlich anders. 


MTV, Evans Plattenfirma und meine Eltern handelten die 
Details meines Auftritts aus, als wären sie alle miteinander 
Richter, die über einen Gesetzestext berieten. Alles kriegte 
ich da gar nicht mit. Zuerst wollten meine Eltern nicht, dass 
ich wegen der Show am Freitag nicht mehr in die Schule 
ging, aber dann gaben sie nach. Danach weigerte sich 
meine Mutter, die Modestylisten von MTV an mich 
ranzulassen, denn »ich hab doch gesehen, was ihr mit den 
Mädchen macht«. Wenn es nach meiner Mutter gegangen 
wäre, hätte ich am besten einen Rollkragenpullover, einen 
Anorak, eine Pudelmütze, Jeans und Stiefel angehabt. 


Ähm, so bitte nicht. 


Tja, und dann musste ich James von meiner Entscheidung 
berichten. 


Am Tag, nachdem das Video das erste Mal gezeigt worden 
war, saßen wir beide nach der Schule in meinem Auto auf 
dem Parkplatz und warteten ab, bis alle anderen 
losgefahren waren. »Meine Güte, mach das doch nicht 
immer«, sagte er und zog meine Hand vom Mund weg, als 
ich wieder mal anfing, an meinen Nagelhäutchen 
herumzuknabbern. »Ich kann das nicht sehen, wenn du das 
machst. Es macht mich wahnsinnig.« 


Ich riss ihm meine Hand weg, aber ich fing nicht wieder 
damit an. »Du könntest auch einfach nur sagen >Hey, 
Audrey, mach das nicht«, weißt du? Du brauchst mir 
deswegen keinen Vortrag zu halten.« 


Ja, so war es. Wir waren beide nicht gerade in bester 
Stimmung. James dachte die ganze Zeit an das Video, 
während ich die ganze Zeit an den Auftritt bei MTV dachte. 
»In Geschichte sind heute alle Mädchen zu mir gekommen«, 
erzählte er kopfschüttelnd, »und haben mich gefragt: »Warst 
das wirklich du in dem Video?< Lauter Mädchen, die vorher 
kein einziges Wort mit mir geredet haben, und dann so 
wasl!« 


»Willkommen in meiner Welt«, meinte ich achselzuckend. 
»Eine wollte sich mir gleich auf den Schoß setzen!« 
»Hör mal zu, ich muss dir was Wichtiges sagen.« 


»Und alle ihre Freundinnen kicherten dazu dieses blöde 
Girlie-Kichern.« 


»Evan hat mich gestern angerufen.« 


James sah mich an, als hätte ich einen Pistolenschuss auf 
ihn abgefeuert. »Evan? Der Evan? Ex-Freund-Evan?« Ich 
glaube, er fühlte sich so ähnlich wie ich mich an dem Tag, 
an dem sich Sharon Eggleston vor dem Schließfach an ihn 
rangeschmissen hatte. 


»Ja. Der Evan.« Ich holte tief Luft. »MTV hat da am 
Wochenende ein großes Ding in New York, und sie wollen, 
dass ich auch hinkomme. Dass ich live im Studio ein 
Interview mit ihm zusammen gebe.« 


James stöhnte auf und schaute aus dem Fenster. »Du hast 
ihm hoffentlich gesagt, dass er sich verpissen soll.« Als ich 
darauf nichts antwortete, sah James mich an. Und es fühlte 
sich so an wie der Augenblick, kurz bevor eine hohe Welle 
im Ozean bricht, die Art von Stille, die ankündigt, dass 
gleich ein Höllenlärm lostosen wird. 


»Ich hab ihm gesagt, dass ich komme und das Interview 
gebe«, antwortete ich schließlich. 


Ich hatte gedacht, dass James knallrot anlaufen und 
losbrüllen würde, aber das Gegenteil war der Fall. Alles Blut 
wich ihm aus dem Gesicht. »Du gehst da hin?« 


»Ja. Mom und ich fliegen am Freitagvormittag.« 


»Du triffst dich mit dem Typen, der gerade ein Video 
herausgebracht hat, das uns beiden eine reinwürgt?« 


»Ich tu das nicht, weil ich mich mit ihm treffen will. Ich tu 
das, damit das alles endlich aufhört! Und das Video ist 
wahrscheinlich auf dem Mist des Regisseurs gewachsen und 
war nicht unbedingt Evans Idee. Aber das nur nebenbei.« 


»jJetzt verteidigst du ihn auch noch«, erwiderte James. 
»Und glaubst du wirklich, dass ein Auftritt bei MTV dem 
ganzen Hype um dich ein Ende macht?« Er lachte kurz und 
bitter auf. »Das geht doch dann erst richtig los. 
Hervorragender Plan!« 


»Ja, ich finde das wirklich einen hervorragenden Plan!x«, 
sagte ich. »Wenn die Leute sehen, dass Evan und ich normal 
miteinander reden und nicht versuchen, uns gegenseitig die 
Augen auszustechen, dann kapieren sie vielleicht endlich 
was! Vielleicht glauben sie danach nicht mehr, dass ich ein 


fieses, mieses Flittchen bin, das seinen Freund herzlos 
behandelt und gleich mit dem nächstbesten anderen, 
namlich dir, davonfährt.« 


»Du hast sie ja nicht mehr alle«x, murmelte James. »Das 
wird dich in die Stratosphäre katapultieren. Gar nichts wird 
vorbei sein. Hör auf, dir was vorzulügen!« 


»James, ich tu das für uns! Kapier das doch!« 


Er drehte sich zur Seite und sah mich an. »Nein, du tust 
das nur für dich. Aber wenn es dir hilft, nachts besser zu 
schlafen, bitte. Mach ruhig!« 


»Ach ja! Und wenn ich es für mich tue?«, gab ich zurück. 
»Ist das so schlimm? Ist es so schlimm, dass endlich ich 
darüber bestimmen will, was mit meinem Leben geschieht?« 


Aber James begriff es nicht. »Weißt du, wie lang ich 
gewartet habe, bis wir das erste Mal miteinander 
ausgegangen sind? Oder bis ich mich überhaupt nur getraut 
habe, mit dir zu reden? Monate, Audrey! Monate. Und jetzt 
taucht dieses Arschloch wieder in deinem Leben auf und du 
schmeißt dich ihm in die Arme, als wäre nichts geschehen. 
Als hätte er dir nicht das alles angetan! Und ich stehe wie 
der totale Idiot im ScooperDooper hinter der Theke, alles 
wie vorher, nur dass mich jetzt alle kennen und wissen, wer 
ich bin. Nämlich der Dämlack, der von dir sitzen gelassen 
wurde.« 


Ich raste vor Wut. »Wie bitte? Hab ich irgendwas davon 
gesagt, dass ich mit dir Schluss machen will? Es handelt sich 
nur um ein Interview!« 


»Ja! Um ein Interview zusammen mit deinem Ex-Freund!« 


»Kleiner Hinweis! Du bist nicht mein Boss! Du kannst mir 
nicht vorschreiben, was ich zu tun habel« 


»Ja! Nein! Scheiße!« 


Es war fürchterlich. Es war hundertmal schlimmer als 
unser Streit wegen Sharon Eggleston. Wir brüllten beide so 
laut, dass die Leute, die zufällig am Auto vorbeikamen, 
nachguckten, was bei uns los war. »In Ordnung! Schluss 
jetzt!«, rief ich schließlich und versuchte, tief Luft zu holen. 
»Die Leute starren uns schon an.« 


»Die Leute starren uns immer an«, brummte er. 
Ich seufzte. »Wenn das in die Presse kommt, sterbe ich.« 


James griff nach seiner Tasche. »Wir streiten uns hier 
wegen deinem Ex-Freund, und dich beschäftigt nur, was die 
anderen von dir denken.« 


»Wo willst du hin?«, fragte ich, als er sein Geschichtsbuch 
in die Tasche stopfte. 


»Nach Hause. Pierce kann mich später mitnehmen. Oder 
Jonah. Oder irgendwer. Egal. Ich will nur hier raus.« 


Ich sah ihm zu, wie er ausstieg und die Tür zuknallte und 
dann zwischen den Eukalyptusbäumen hindurch eine 
Abkürzung nahm. Es gab immer noch Leute, die auf mein 
Auto zeigten, deshalb ließ ich schnell den Motor an und fuhr 
nach Hause, bevor irgendjemand anfing, Fotos zu machen. 


Dass ich mich bei James entschuldigte, kam diesmal nicht 
in Frage. Der Streit wegen Sharon Eggleston war allein 
meine Schuld gewesen, das hatte ich später auch 
zugegeben, und ich hatte mich echt bemüht, alles wieder 
einzurenken. Aber diesmal war James dran. Er hatte total 
übertrieben reagiert. Er musste mich anrufen. 


Aber mein Handy klingelte nicht. 


Die nächsten beiden Tage war die Schule für mich der 
schrecklichste Ort, an dem ich jemals gewesen war (das 
eine Mal vor zwei Jahren im Sommer ausgenommen, als ich 
aus Versehen beim Warped Festival in einen Circle Pit geriet 
und nicht mehr rauskam). Victoria und ich hatten uns immer 


noch nicht versöhnt, James behandelte mich wie Luft, und 
mit dem Wissen durch die Schultür zu gehen, dass 
wahrscheinlich den ganzen Tag niemand mit mir reden 
würde, war der pure Horror. 


Natürlich liefen wir uns alle über den Weg. Ich begegnete 
James und Victoria in der Eingangshalle, aber wir sahen uns 
nur kurz an, mehr nicht. Jedes Mal war Jonah bei Victoria, 
und sie beachteten mich beide nicht. Aber einmal, als 
Victoria irgendwas aus ihrem Schließfach holte, winkte er 
heimlich und nickte mir aufmunternd zu. So in der Art: 
»Hey, Kopf hoch!« Aber statt mich danach besser zu fühlen, 
hätte ich erst recht losheulen können. Noch nicht mal das 
durfte ich, denn wenn das irgendjemand gehört oder 
gesehen hätte, wäre innerhalb kürzester Zeit online darüber 
gelästert worden. 


Am Donnerstag, einen Tag vor meinem Abflug nach New 
York, rechnete ich gerade das dritte Mal hintereinander eine 
Mathematikprüfungsaufgabe fürs College und schaffte es 
immer noch nicht, auf die richtige Lösung zu kommen, als 
ich spürte, dass jemand mich beobachtete. Ich drehte mich 
um und sah Tizzy mit einem Geschenk in der Hand 
dastehen. Sie blickte mich mit glänzenden Augen an. 
»Hallo«, sagte sie laut flüsternd. »Kannst du sprechen?« 


Ich machte eine ausholende Handbewegung. »Niemand 
da. Du brauchst nicht zu flüstern.« 


»Oh. Ach ja. Stimmt«, sagte sie mit ihrer normalen 
Stimme. »Ich hab James gerade gesehen. Er ist ja so süß, 
Aud! Du hast echt so viel Glück!« 


Offensichtlich hatte sie von unserem Streit noch nichts 
mitgekriegt. Es war ja auch ganz normal, dass James und ich 
in der Schule getrennte Wege gingen, schließlich war ich ja 
von allen abgesondert, nicht nur von meinem Freund. 


»Jaja«, sagte ich mit einem gequälten Lachen, »so ist es. Ich 
hab einfach viel Glück. Total viel Glück.« 


»Ach, ich beneide dich so.« Sie lächelte und reichte mir 
das Geschenk. »Hier. Das ist für dich.« 


»Für mich?«, fragte ich. Das Geschenk war wunderschön 
eingepackt, richtig professionell. »Tizzy, das muss doch echt 
nicht sein - sag mal, ist das Weihnachtspapier?« 


»Ähm, ja. Ich wollte es dir ja schon vor Weihnachten 
geben, aber dann hab ich eine schlimme Erkältung gehabt 
und ... na ja, jetzt hab ich gehört, dass du nach New York 
fliegst, und da hab ich mir gedacht, Mensch, höchste Zeit, 
es dir endlich zu geben, vielleicht gefällt es dir dort ja so 
gut, dass du nicht mehr zurückkommst!« Sie lächelte übers 
ganze Gesicht. »Frohe Weihnachten! Zwei Monate zu spät!« 


Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich war wirklich der 
schlechteste Mensch auf der Welt. Ich versuchte, schnell zu 
verdrängen, wie oft ich mich über Tizzy lustig gemacht oder 
ihre naive Begeisterung einfach weggewischt hatte. »Ähm, 
Tizzy, tut mir echt leid, aber ich hab kein Geschenk für 
dich.« 


»Ach, das macht nichts! Wirklich nicht! Es ist auch nichts 
Großes!« 


Aber plötzlich fühlte es sich sehr groß an. 


»Kann ich es jetzt gleich aufmachen?s, fragte ich. Es war 
mir egal, was es war. Und wenn mir aus der Schachtel ein 
Halloween-Kürbis entgegengegrinst hätte, für mich wäre es 
das schönste Geschenk der Welt gewesen. 


»Nein!«, sagte sie. »Auf keinen Fall! Das macht mich nur 
ganz verlegen und dann wird mir ganz heiß und ich fang an 
zu schwitzen und überhaupt! Ich hab mir nur gedacht, 
vielleicht gefällt es dir ja! Du kannst es anziehen, wenn du 


dich über Evan mal wieder total ärgerst. Ach, du wirst schon 
sehen.« 


»Aber lass mich dich wenigstens anrufen, wenn ich es 
ausgepackt habe!« Ich zog mein Handy heraus und rief 
meine Kontaktliste auf. Tizzy diktierte mir ihre Nummer und 
ich tippte sie bei mir ein. »Aber ruf nicht nach neun an«, 
sagte sie. »Meine Mom geht nämlich immer so früh ins 
Bett.« Sie schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. 
»Echt uncool.« 


Ich lächelte. »Okay, nicht nach neun.« Dann stand ich auf 
und umarmte sie. »Noch mal vielen Dank, Tizzy«, sagte ich. 
»Wirklich. Das ist total nett von dir.« 


»Ach was! Gern geschehen! Ich finde das alles so 
spannend! Viel Spaß in New York! Ich werd vor dem 
Fernseher sitzen und dabei sein!« 


»Danke, den werd ich haben«, antwortete ich mit heiserer 
Stimme. Mir kamen beinahe die Tränen. 


»Ja dann! Bis nächste Woche!« Sie zog die Riemen ihres 
Rucksacks fest und winkte, als hätte sie ein riesengroßes 
Taschentuch in der Hand. Sie winkte, bis sie um die Ecke 
gebogen war, und ich sank mit einem tiefen Seufzer auf den 
Stuhl und griff nach dem Geschenk. 


Es war so hübsch eingepackt, dass es mir fast das Herz 
brach. 


Ich wickelte es sorgfältig aus, wie meine Mom es immer 
macht, wenn uns Verwandte besuchen kommen, die 
Geschenke mitgebracht haben. In der Schachtel war ein 
hellblaues T-Shirt, und als ich es herauszog und hochhielt, 
konnte ich auf der Vorderseite »MAN HAT MICH VERKAUFT« 
lesen. 


Den Rest des Nachmittags verbrachte ich damit, mir die 
Tränen aus den Augen zu wischen, damit sie nicht mein 


ganzes Mathebuch nass tropften. 


Als meine Mutter und ich am nächsten Morgen das Flugzeug 
nach New York bestiegen, war ich wirklich reif dafür, die 
Fliege zu machen. Ich hatte am Abend vorher Stunden 
gebraucht, um meine Sachen zu packen, weil ich nicht 
wusste, was ich anziehen sollte. Von meinem Fensterplatz in 
der ersten Klasse aus konnte ich sehen, wie sie meinen 
Koffer in das Flugzeug hievten. Man kann über MTV sagen, 
was man will, und mir fällt dazu auch jede Menge ein, aber 
sie wissen, wie sie ein Mädchen und ihre Mutter stilvoll für 
eine Sendung einfliegen. »Wär ja noch schöner, wenn 
nicht«, hatte mein Vater gebrummt, als er das mit der 
ersten Klasse mitgekriegt hatte. »Die verdienen durch dich 
schließlich Millionen.« 


Neben mir überprüfte meine Mutter zum dreihundertsten 
Mal ihren Sitzgurt. Ich hatte ganz vergessen, dass sie unter 
Flugangst litt, und machte mich schon mal auf sechs 
schlimme Stunden mit ihr gefasst. Meine Mutter kann ein 
richtiger Klammeraffe sein. »Na dann«, rief sie mit falscher 
Begeisterung. »Bist du schon aufgeregt? Gleich geht’s los!« 


Ich schaute wieder aus dem Fenster und dachte an alle 
anderen Mädchen in meinem Alter, die jetzt gerade 
aufstanden, mit ihrer besten Freundin oder ihrem Freund in 
die Schule fuhren, vielleicht auch noch mit ihrem Freund 
kurz rumschmusten, bevor die Schulglocke klingelte. Ich 
dachte daran, wie gerne ich wieder ein ganz normales 
Leben führen würde. Wie alle anderen auch. 


Und ich dachte daran, was James zu mir gesagt hatte. 


»Ich will, dass das alles aufhört«, sagte ich zu meiner 
Mutter. »Lass es uns hinter uns bringen.« 
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Live through this and you won'’t look back... 


Stars, »Your Ex-Lover Iw Dead« 


»Mir ist es ein Rätsel«, konnte ich meine Mutter am 
Samstagmorgen in unserem Hotel immer wieder sagen 
hören, »wie du es geschafft hast, den gesamten Inhalt 
deines Kleiderschranks in diesen einen Koffer zu packen.« 


»Tja, gewusst wie«, antwortete ich, während ich drei 
weitere T-Shirts und eine Jeans auf den Fußboden warf. Das 
Zimmer war groß, aber nicht groß genug für mich und 
meine Mutter, die alles gern aufgeräumt und ordentlich hat 
und am liebsten Twinsets trägt. 


Sagen wir’s mal so: Sie legt nicht viel Wert auf modischen 
Schnickschnack. 


»Zieh doch den rosa Pulli an, den dir Oma zu Weihnachten 
geschenkt hat«, schlug sie vor. 


»Hab ich nicht dabei«, sagte ich, während ich nach einer 
Strumpfhose wühlte. 


»Ausgerechnet den hast du nicht dabei.« Sie seufzte. 
»Dabei steht er dir so gut. Sieht richtig nett aus. Ach ja, 
grüß Oma doch kurz, wenn du vor der Kamera stehst. Ich 
weiß, dass sie sich die Sendung anguckt. Sie würde sich 
sicher sehr darüber freuen.« 


»Mom!«, brüllte ich schließlich. »Bitte! Das ist eine 
Sendung auf MTV, die sich alle Welt anschauen wird. Meine 


sämtlichen bisherigen Modeexperimente waren nur der 
Testlauf für diesen einen Auftritt. Da werde ich mich nicht 
anziehen, als hätte ich in der GAP-Kinderabteilung 
eingekauft.« 


Sie guckte mich nur an. »Bist du nervös, weil du Evan 
wiedersiehst?« 


Wie macht sie das immer bloß? Bevor sie das nämlich 
sagte, wusste ich selbst überhaupt nicht, dass mich das 
Wiedersehen mit Evan tatsächlich nervös machte. Aber 
meine Mutter hatte recht. »Ja«, sagte ich. »Vielleicht. Ich 
weiß nicht.« 


»Ist irgendwas zwischen dir und James vorgefallen?«, 
fragte sie. »Bevor wir hierher geflogen sind?« Sie wusste 
von meinem Streit mit Victoria, aber offensichtlich hatten 
meine Eltern das zu einem heiklen Thema erklärt. Jedenfalls 
hatte Mom dazu noch keinen Ton gesagt. 


»Wir haben uns gestritten«, sagte ich. »Wegen dem 
Interview.« 


»Was hat er gesagt?« 


Ich fasste ihr James’ Standpunkt in einer kurzen, leicht 
zensierten Version zusammen. »Und deshalb weiß ich jetzt 
nicht, ob wir überhaupt noch zusammen sind oder nicht«, 
sagte ich. »Wir reden jedenfalls nicht mehr miteinander, was 
ja wohl praktisch auf dasselbe hinausläuft. Ich weiß nicht. 
Alles ist so kompliziert.« Ich schmiss mich aufs Bett. 


Meine Mutter setzte sich neben mich. »Audrey«, sagte sie. 
»Manchmal muss man Entscheidungen treffen, die nicht alle 
Leute gutheißen. Aber wenn du glaubst, dass es für dich das 
Richtige ist, dann musst du es machen. Selbst wenn dein 
Freund dagegen ist. Selbst wenn Victoria dagegen ist. Zum 
Teufel, selbst wenn dein Dad und ich dagegen sind. Du 
musst lernen, deinen eigenen Entscheidungen zu 
vertrauen.« 


Ich musste daran denken, wie ich Evan in seinem Zimmer 
zurückgelassen hatte, als er »Warte, Audrey!« hinter mir 
hergerufen hatte, und einfach weitergegangen war, obwohl 
ich wusste, dass ich hätte zurückgehen sollen, um noch mal 
mit ihm zu reden. Wie ich zuerst gezögert hatte, dieser 
Reporterin von L. A. Weekly ein Interview zu geben, und 
nicht mit ihr sprechen wollte - und es dann trotzdem getan 
hatte. 


Und dann mein süßer rothaariger Vielleicht-bereits-Ex- 
Freund, von dem ich lange gedacht hatte, er sei ein 
schüchterner, unbeholfener Typ, nur weil alle anderen das 
von ihm dachten. 


»Ich hab das Gefühl, dass ich immer alles vermurkse«, 
sagte ich. »Jedes Mal wenn ich eine schwierige 
Entscheidung treffen muss, entscheide ich mich falsch, und 
alles wird nur noch schlimmer. Und jetzt hab ich auch noch 
meine beste Freundin und meinen Freund verloren.« 


»Was redest du denn da für einen Unsinn!«, rief meine 
Mutter empört. »Ich bin so stolz auf dich! Du hast bisher 
alles so toll hingekriegt. Ich kenne etliche Erwachsene, die 
viel schlechter mit diesem Druck fertig werden würden - und 
du schaffst das alles und bist jetzt nach New York geflogen, 
und zwar erhobenen Hauptes! Ich bin wirklich stolz auf 
dich!« 


»Ohmeingott, Mom, du hast zu viele Fernsehserien 
geguckt! Du klingst total pathetisch und kitschig.« 


Meine Mutter lächelte nur. »Das hab ich jetzt überhört«, 
sagte sie und strich mir die Haare ordentlich über die 
Schulter. »Wenn du das Interview doch nicht geben willst, 
Audrey, brauchst du es mir nur zu sagen, und schon sitzen 
wir im nächsten Flugzeug zurück nach Kalifornien. Aber 
wenn du das wirklich machen möchtest, dann stehe ich zu 
150 Prozent hinter dir. Es ist nur wichtig, dass du wirklich 


weißt, was du selber willst. Dass du eine Entscheidung nicht 
deswegen triffst, weil du dich nach der Meinung von 
anderen richtest.« 


»Und wenn ich die türkisfarbenen Cowboystiefel vom 
Flohmarkt anziehe, was ist dann? Stehst du dann auch noch 
hinter mir?« Ich wusste, dass sie diese Stiefel hasste. 


»Aber natürlich.« Sie gab mir einen Kuss und stand auf. 
»Nur dann vielleicht ein ziemlich großes Stück hinter dir.« 
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MTV,what have you done to me? 


Arcade Fire, »Windowsill« 


Von dem Augenblick an, als der Chauffeur bei den MTV 
Studios vorgefahren war, kümmerte sich eine Produktions - 
assistentin namens Amy um mich. Sie war nur ein paar 
Jahre älter als ich und hatte zwei Handys, ein Klemmbrett, 
das keinen Zweck zu erfüllen schien, ein Walkie-Talkie und 
ein Headset. Sie begleitete Mom und mich zusammen mit 
zwei Security-Leuten vom Auto bis zur Tür, dann führte sie 
uns die Treppe hoch in eine Garderobe, weg von den Leuten 
und dem ganzen Betrieb. 


Und es gab sehr, sehr viele Leute und sehr, sehr viel 
Betrieb. Die Straße vor den MTV Studios war rappelvoll mit 
Fans, manche mit selbst gebastelten Schildern in der Hand, 
andere mit Fähnchen, die von MTV verteilt worden waren. 
Ein solches Geschrei hatte ich in meinem Leben noch nicht 
gehört, und ich konnte sogar ein paar Polizisten sehen, die 
die Menge unter Kontrolle zu bringen versuchten. 


»Hier bleibst du, bis wir dich im Studio brauchen«, ratterte 
Amy herunter, während sie Mom und mich in die Garderobe 
verfrachtete, die kaum größer als ein Wandschrank war. Sie 
sprach superschnell und ich identifizierte sie augenblicklich 
als heftigen Koffeinjunkie. Sie wirkte auf mich irgendwie 
nicht wie eine New Yorkerin, und ich hatte recht, denn 
später erzählte sie mir, sie sei aus Kansas und studiere das 
zweite Jahr an der NYU. 


»Geile Stiefel«, sagte sie nach einem Blick auf meine 
Füße, und ich muss selbst zugeben, dass ich an diesem Tag 
noch ein Superhändchen für mein Outfit gehabt hatte. Eine 
wahre Sternstunde der Mode! Ich hatte mein schwarzes 
Kleid an, das aussieht, als hätte Edward Gorey es entworfen, 
und obwohl ich mir darin bestimmt den Tod holen würde, 
war es das wert. Drüber trug ich meine Vintage-Cabanjacke, 
die ich in Kalifornien fast nie anziehen kann. Trotz des 
ganzen Dramas im Vorfeld war ich jetzt sehr zufrieden mit 
mir. Auch wenn meine Mutter mich mindestens eine Million 
Mal fragte: »Und die Stiefel willst du wirklich anlassen?« 


Ich versuchte, mich auf der hässlichen hellbraunen Couch 
etwas zu entspannen und nicht daran zu denken, dass ich 
gleich live auf MTV sein würde, aber es fiel mir schwer. So 
viele Menschen würden mich sehen! Außerdem waren 
inzwischen auch die Do-Gooders eingetroffen, und aus Amys 
Walkie-Talkie krächzten im Sekundentakt Ankündigungen 
wie »Der Chartbreaker kommt in fünf Minuten!«, »Der 
Chartbreaker ist angekommen!«, »Für den Chartbreaker 
steht kein Wasser in der Garderobe bereit, ich wiederhole, 
für den Chartbreaker steht kein Wasser in der Garderobe 
bereit!« 


»Der Chartbreaker hat seine M&Ms gerne alphabetisch 
sortiert«, sagte ich irgendwann und verdrehte die Augen. 
»Der Chartbreaker will, dass die nächsten neunzig Minuten 
alle rückwärts reden.« Dass Evan (und mit ihm der Rest der 
Band) andauernd als »Chartbreaker« bezeichnet wurde, 
wirkte auf mich doch ziemlich komisch und noch absurder 
als die Tatsache, dass Leute sich hier in die Haare kriegten, 
weil noch kein Wasser für die Jungs bereitstand. (Man muss 
sich immer vor Augen führen, dass das dieselben Kerle 
waren, die mal einen Wettbewerb veranstaltet hatten, wer 
von ihnen am meisten Spaghetti Bolognese essen konnte. 
Und lasst euch das eine sagen: Bei einem solchen 
Wettbewerb gewinnt keiner!) 


»Pscht!« Meine Mutter stieß mir ihren Ellenbogen in die 
Rippen und deutete auf Amy, die sich offenbar auch um das 
Wasserdebakel des »Chartbreakers« kümmern musste und 
ununterbrochen in eines ihrer Handys quasselte. »Das arme 
Mädchen kriegt sonst noch einen Herzinfarkt.« 


»Ich glaube, wohl eher der >Chartbreaker««, antwortete 
ich und wollte zur Tür raus, um auf dem Flur nach einer 
Toilette zu suchen. Da baute sich Amy vor mir auf und zeigte 
auf eine Tür in unserem Garderobenraum. In diesem 
Augenblick wurde mir klar, dass ihr eigentlicher Job darin 
bestand, mich von Evan fernzuhalten. Wenn Victoria jetzt 
hier wäre, ging mir unwillkürlich durch den Kopf, würde sie 
es locker an Amy vorbeischaffen, ganz sicher, und sie würde 
»dem Chartbreaker« auch blitzschnell zeigen, wo er sich 
sein verdammtes Wasser holen konnte. 


Dann startete der Countdown: »Noch sechzig Minuten, bis 
ihr auf Sendung seid!«, »Noch vierzig Minuten!« Deswegen 
sind Rockstars wahrscheinlich oft so schlecht drauf, dachte 
ich. Sie müssen immer gnadenlos früh irgendwo sein, und 
dann schlafen ihnen die Füße ein, weil sie ewig auf ihren 
Auftritt warten müssen. Kein Wunder, dass schon so viele 
Garderoben demoliert worden sind. 


Als es hieß: »Noch zehn Minuten!«, nahm Amy mich am 
Arm und führte mich zum Studio hinunter, wo ich in einer 
kalten und zugigen Wartezone vor mich hin fröstelte. 
»Tschüss, meine Kleine!«, hatte meine Mutter noch zu mir 
gesagt, als ich ging. »Und vergiss nicht, Oma zu grüßen!« 
Daran hatte sie mich auch vorher schon alle fünf Minuten 
erinnert. Aber wie ich nun so da stand und mir die Knie ganz 
weich und die Finger ganz taub wurden, hatte ich wahrlich 
andere Sorgen. 


Ich blickte kurz zu Amy. In der Wartezone standen außer 
ihr noch jede Menge andere Assistentinnen mit nutzlosen 
Klemmbrettern herum. Alle guckten auf die Monitore, die 


von der Decke hingen, und ich sah, wie die Do-Gooders 
interviewt wurden. Das Studiopublikum hörte aufmerksam 
zu und lachte brav an den richtigen Stellen. Der Moderator, 
aber das hatte ich ja schon vorher gewusst, war Dave - der 
Typ, der bei Interviews immer die blödesten Fragen stellt. 


»Und vergiss nicht, sei ganz natürlich«, ermahnte mich 
Amy noch einmal. »Wie im normalen Leben!« 


»Das ist mein normales Leben«, murmelte ich. 


Sie hörte mich nicht. »Kein Kaugummi und vor allem keine 
Kraftausdrücke«, fuhr sie fort, aber ich blendete sie einfach 
aus und konzentrierte mich auf das Interview. Alles, was ich 
von Evan gesehen hatte, seit wir uns getrennt hatten, waren 
Videoaufnahmen und digital bearbeitete Bilder gewesen, auf 
denen die Band wahnsinnig glatt und aufgestylt wirkte. 
Ohne diese ganzen Computereffekte sahen sie einfach nur 
müde aus. Vor allem Evan wirkte viel älter als noch vor 
einem Jahr, und ich streckte unwillkürlich die Hand aus, um 
den Bildschirm zu berühren. Meine Wut auf ihn verflog 
allmählich. »Hey, Evan«, flüsterte ich, was Amy zum Glück 
nicht mitbekam, weil ihr gerade jemand irgendwelche 
riesigen Karten in die Hand drückte. 


Sie gab mir eine kurze Einweisung. »Die Kamera mit dem 
roten Licht ist immer die Kamera, die gerade aufzeichnet«, 
erklärte sie. Das wusste ich bereits. »Und darauf« - sie hielt 
die Karten hoch - »steht, was du sagen sollst.« 


»Wie bitte? Darauf steht, was ich was soll?« 


»Kein Stress. Das gibt nur die grobe Linie vor, damit das 
Interview glatt verläuft«, sagte sie mit ihrem blendend 
weißen, unaufrichtigen Kansas-Lächeln. »Nur damit du 
weißt, in welche Richtung deine Antworten gehen sollen.« 


»Aber ich hab gedacht, ich darf sagen, was ich will«, 
antwortete ich. Das taube Gefühl in meinen Fingern 
wanderte in meine Ellenbogen hoch. War das ein Anzeichen 


für einen drohenden Herzinfarkt? Das war doch das 
Anzeichen für einen Herzinfarkt, oder? Taube Arme? Um 
meine Brust legte sich ein schweres, beklemmendes Gefühl, 
sodass ich mich anstrengen musste, um Amy weiter 
zuzuhören. 


»- damit das Interview glatt verläuft«, sagte sie noch mal. 
»Keine Sorge. Das ist nichts Besonderes, nur die 
Standardantworten.« Sie blätterte die Karten kurz durch, um 
mir zu zeigen, was ich sagen sollte - und es waren genau die 
Antworten, die mir damals in dem unsäglichen Interview mit 
L. A. Weekly im Mund umgedreht worden waren: wie sehr 
ich den Song liebte, wie gerne ich berühmt war, wie 
wahnsinnig gut mir alles alles alles an meinem neuen Leben 
gefiel! Fehlte nur noch, dass irgendjemand Herzchen und 
Bärchen auf die Karten gemalt hätte. 


»Ähm, kann ich noch mal auf die Toilette?«, fragte ich 
Amy. »Ich muss ganz dringend.« 


Sie warf einen Blick auf die Uhr am Monitor. »Es sind nur 
noch sechs Minuten!« 


»Ich muss wirklich ganz dringend«, bettelte ich, als wäre 
ich hier im Kindergarten. »Ich mach auch schnell.« 


»Okay«, meinte sie schließlich, Evan war ja schon vor der 
Kamera, also drohte keine Gefahr mehr, dass ich ihm aus 
Versehen begegnete. Ich flitzte durch den Gang zur 
nächsten Toilette. Niemand drin zu sehen. Ich sperrte mich 
in einer Kabine ein und dachte fieberhaft nach. Was sollte 
ich jetzt tun? Ich konnte mich weigern, in die Sendung zu 
gehen. Ich konnte die vorgegebenen Antworten von den 
Karten ablesen und alle glücklich machen. Ich konnte in aller 
Öffentlichkeit »Scheiße« und »Verpisst euch alle« sagen und 
innerhalb von drei Sekunden wäre ich von der Bildfläche 
verschwunden. 


»- so was von froh, wenn das alles vorbei ist!«, sagte 
plötzlich eine Frauenstimme. Ich hörte zwei Paar Highheels 
zur Tür hereinstöckeln. 


»Das kannst du laut sagen«, erwiderte eine andere Frau. 
»Ich hatte seit sechs Monaten kein freies Wochenende 
mehr.« 


Sie klangen beide sehr offiziell und professionell, und mir 
war sofort klar, dass sie nichts von meiner Anwesenheit 
ahnten. Dieses Gespräch war ganz bestimmt nicht für meine 
Ohren gedacht. 


Also tat ich, was man in solchen Momenten tut: Ich 
kletterte geräuschlos auf den Toilettensitz und lauschte. 


»Wir haben sie ja damals nur unter Vertrag genommen, 
weil der Großonkel oder Halbcousin oder Stiefbruder von 
Weiß-der-Teufel-wem diesen kleinen Manager von ihnen 
kannte - Beziehungen eben, du weißt ja, wie das läuft.« Die 
erste Frau seufzte. »Dann kam der Song raus, und von da an 
hieß es für mich: >»Okay, das war’s! Jetzt erst mal keine 
Freizeit mehr!<«« 


»Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um 
sie halbwegs medientauglich zu kriegen?«, sagte die zweite 
Frau und drehte den Wasserhahn auf. »Die konnten ja 
keinen einzigen Satz ordentlich formulieren, nach jedem 
zweiten Wort kam >»Hey« oder >»Alter< oder >»geil<. Es war 
grauenhaft.« 


»Ja, und jetzt schreien sie nur noch: »Wann nehmen wir 
endlich unser Album auf? Wir wollen jetzt ein Album 
machen. < Am liebsten würde ich ihnen sagen: >Hey, Kids, 
seid froh, dass wir diesen einen Song rausgebracht haben! 
Nehmt euer Geld und verschwindet!<« 


»Wie ist denn der Vertrag, den sie unterzeichnet haben?« 
»Tja, wie ist der wohl?« 


Sie kicherten beide. 
Ohmeingott, ohmeingott, ohmeingott. 


»Aber der Song ist wirklich nicht schlecht«, sagte die 
Erste. »Die kommen damit jetzt richtig groß raus, auch wenn 
es nur ein One-Hit-Wonder ist. Na, immerhin können sie 
später mal ihren Enkelkindern erzählen, dass sie es in die 
Top Ten geschafft haben.« 


Ich konnte nicht glauben, dass das gerade wirklich 
geschah. Bisher kannte ich das nur aus Filmen: Die Heldin 
hockt in einer Toilettenkabine, während am Waschbecken 
übel gelästert wird - eine Szene, bei der ich am liebsten 
immer gerufen hätte: >»Komm da raus! Zeig dich! Tu 
irgendwas!< Aber jetzt wusste ich, warum die Heldinnen das 
nie taten: Sie standen unter Schock. So wie ich gerade. Ich 
brachte es nicht fertig, aus meiner Kabine herauszustürmen 
und »Attacke!« zu rufen, weil ich so schockiert war, dass ich 
es kaum schaffte, das Gleichgewicht zu halten. Von wegen 
Attacke. Ich hatte genug damit zu tun, nicht in die 
Kloschüssel zu fallen. 


Aber nachdem die beiden Frauen gegangen waren, rückte 
alles wieder an seinen Platz. Mir war, als hätte jemand mein 
Gehirn durchgepustet, den ganzen Staub herausgeschüttelt. 
Meine Arme fühlten sich nicht mehr taub an, meine Knie 
nicht mehr weich, ich sah klar und scharf, und als ich aus 
der Kabine herauskam und in den Spiegel schaute, fühlte 
ich mich tapfer und entschlossen und überhaupt nicht 
angstlich und verzagt. 


Seit wann verhältst du dich wie ein Zuschauer?, hatte 
mein Vater mich gefragt. 


»Damit ist jetzt Schluss, Daddio«, sagte ich zum Spiegel. 


Es war höchste Zeit, einzugreifen und alles mal kräftig 
aufzumischen. 
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Something glorious is about to happen! 


Bloc Party, »Positive Tension« 


Es gibt ein paar Augenblicke in meinem Leben, die ich 
nie vergessen werde: wie ich Victoria kennengelernt habe, 
den ersten Kuss von James im Kühlraum des ScooperDooper 
und den Moment, als ich das MTV-Studio betrat, alle 
Schweinwerfer auf mich gerichtet waren und mich 
zweihundert Leute beklatschten und bejubelten, denen ich 
nie zuvor begegnet war, aber die mich alle kannten. Das 
war wirklich überwältigend. Mein Atem stolperte plötzlich 
ganz seltsam und flatterte in meiner Brust, setzte aus und 
wieder ein, aus und wieder ein. Adrenalinfunken schossen 
mir ins Herz und unter die Haut, bis ich das Gefühl hatte, 
körperlos zu sein. Ich leuchtete. 


Ich musste erst quer über die Bühne marschieren, was ich 
zum Glück hinkriegte, ohne auszurutschen und mir dabei 
sämtliche Knochen zu brechen. Der Moderator stand am 
anderen Ende und gab mir ein Mikrofon, obwohl backstage 
ein Techniker bereits ein Mikro an mir befestigt hatte. Neben 
ihm stand die Band, und als ich Evan ansah, lächelte er mir 
zu; ein Lächeln, das vieles bedeutete. 


Hallo. 
Du fehlst mir. 
Das tut mir alles echt leid. 


Der Rest der Do-Gooders lächelte mir auch zu, und als ich 
nahe genug bei ihm war, umarmte ich Evan einfach, und 
das Publikum fing an zu rasen. »Live auf MTV!«, brüllte 
Dave, der Moderator, ins Mikrofon. »Evan und Audrey haben 
ihre Feindschaft begraben!« Als wäre es sein Verdienst, dass 
wir uns ausgerechnet hier im Studio versöhnten. Was für ein 
Lackaffe! 


Als die »Wuuhuuhuu!« brüllenden Mädchen sich endlich 
beruhigt hatten, wandte sich Dave zu mir. »Hallo, Audrey, 
vielen Dank, dass du heute zu uns gekommen bist!«, sagte 
er, um mich danach schweigend anzustarren. 


War das jetzt schon eine Frage? Sollte ich darauf 
irgendwas sagen? Stand die Antwort womöglich auf einer 
dieser blödsinnigen Karten? Bereits nach zehn Sekunden 
hatte sich wieder mal bestätigt, was für ein unterirdisch 
schlechter Interviewer Dave war. 


»Ich freu mich auch, dass ich heute hier bin«, sagte ich 
schließlich und konnte hören, wie Tausende von Meilen 
entfernt Victoria Würgegeräusche machte, weil ich so total 
falsch klang. Auch Evan sah aus, als wüsste er ganz genau, 
dass sich mein Enthusiasmus stark in Grenzen hielt. 


»Dann wollen wir mal gleich auf die zentrale Frage 
zusteuern!«, sagte Dave. »Wie wir alle wissen, hat der Song 
Audrey, wait!< dein Leben ganz schön verändert. Wie fühlst 
du dich denn jetzt mit all dem, was um dich rum passiert? 
Und wie gefällt dir das Lied?« 


Ich blickte zu den Kameras. Dahinter stand eine ganze 
Reihe von Leuten, die gleichzeitig angespannt und 
gelangweilt wirkten. Eine Frau mit einem Headset hatte eine 
Stoppuhr in der Hand. Neben ihr stand meine Mutter, und 
neben der Kamera mit dem roten Licht hatte sich Amy 
postiert und hielt die Antwortkarten in die Höhe, auf denen 
zu lesen war, wie ich mich zu verhalten und was ich zu 


sagen hatte. »GROSSARTIG! GANZ TOLL! LÄCHELN! 
BEGEISTERUNG!« 


Jetzt oder nie. 


»Ich hätte Evan erwürgen können, als ich das Lied das 
erste Mal gehört hab«, sagte ich zu Dave, »das Problem war 
nur, dass er in dem Moment auf der Bühne stand und es zu 
viele Zeugen gegeben hätte.« 


Der Ausdruck auf Daves Gesicht war unbezahlbar. Wenn 
ihr die Sendung gesehen habt, dann wisst ihr, was ich 
meine. Ein schockgefrorenes Grinsen, mit dem er mir 
androhte, dass ich nach der Sendung erwürgt werden 
würde. Ich grinste unverfroren zurück, während Amy hinter 
der Kamera hektisch die Antwortkarten hochreckte. 


»Erwürgen, hahaha!«, lachte Dave, aber seine Augen 
schossen tödliche Blitze auf mich ab. »Aber du hattest ja 
trotzdem deinen Spaß, oder? Immerhin warst du dann mit 
Simon Lolita zusammen -« 


»Ach das - Simon Lolita übertreibt da ziemlich. Ich weiß 
nicht, was er überall rumerzählt hat«, sagte ich und hielt mir 
das Mikro dabei direkt vor den Mund, damit auch ja kein 
Wort verloren ging. Durch das Publikum ging ein Raunen, 
das ich nicht zu deuten wusste, und Amy fuchtelte so 
hysterisch mit den Antwortkarten, als hinge ihr Leben davon 
ab. »Wir sind nie miteinander ausgegangen. Wir haben uns 
geküsst, das stimmt, nach einem Konzert, und sein 
Tourmanager hatte sich im Gebüsch versteckt und alles mit 
seiner Videokamera gefilmt. Eigentlich eine ziemlich üble 
Nummer, wenn man es recht bedenkt, oder, Dave?« 


Evan musste sich wahnsinnig anstrengen, um nicht 
loszuprusten, das spürte ich. 


»Und es ist auch irgendwie jämmerlich, sich im Gebüsch 
zu verstecken, um ein Pärchen zu filmen. Jedenfalls 
inszeniert man so was nicht, wenn man wirklich Interesse an 


einem Mädchen hat. Aber egal, ist ja auch nicht mein 
Problem«, sagte ich achselzuckend. »Ich glaube, das Album 
der Lolitas verkauft sich nicht besonders gut, und deshalb 
versuchen sie jetzt alles Mögliche, um irgendwie an Geld für 
ihr Kokain zu kommen.« Ich lächelte mein breitestes 
Lächeln, um zu demonstrieren, wie einverstanden ich 
trotzdem mit mir und der Welt war. 


Und dann merkte ich plötzlich, dass das gar nicht gelogen 
war! Ja, ich war mit mir und der Welt einverstanden! Ich war 
sogar glücklich! Mir ging es großartig! Das Adrenalin 
prickelte in meinen Adern und ich hätte die Welt umarmen 
können. »Weiter, Dave, ich bin schon total auf die nächste 
Frage gespannt«, sagte ich. »Das macht mir richtig Spaß 
hier!« 


Spontaner Applaus setzte ein. 


Hinter der Kamera hatte meine Mutter erschrocken die 
Hand vor den Mund gelegt. 


Vielleicht konnten sie die Antwortkarten ja für eine andere 
Sendung gebrauchen. 


»Ähm, ja, okay!«, meinte Dave und lachte in die Kamera. 
Ich habe die Sendung später auf Video gesehen, und ich 
kann euch sagen, sein leicht panischer Gesichtsausdruck 
verrät nicht im Mindesten, wie nervös er tatsächlich war. 
Hinter den Kameras war das Chaos ausgebrochen, die Do- 
Gooders guckten gehetzt hin und her und die Fans kriegten 
sich vor lauter »Wuuhuuhuu!«-Rufen und Klatschen gar 
nicht mehr ein - ich glaube, da war ich noch die coolste 
Robbe im ganzen Studio. 


»Habt ihr beiden überhaupt schon mal miteinander 
geredet, seit das Lied herausgekommen ist?«, fragte Dave, 
auf dessen T-Shirt unter den Achseln mittlerweile dunkle 
Schweißflecken sichtbar waren. »Evan?« 


»Na ja, wir waren die ganze Zeit auf Tour und so«, sagte 
Evan, bevor ich den Mund öffnen konnte. »Wir waren 
überhaupt nicht mehr zu Hause und -« 


»- und du hast deine Handynummer geändert, 
unterbrach ich ihn. »Das hat es für mich nicht gerade 
leichter gemacht, dich zu erreichen.« 


»Ähm, ja, das stimmt natürlich«, gab er mit einem etwas 
einfältigen Grinsen zu. 


»Also hast du versucht, Evan anzurufen?«, fragte Dave, 
der sich wie eine Ratte auf einen Käsewürfel auf dieses neue 
Häppchen aus meinem Privatleben stürzte. »War das erst 
vor Kurzem oder ...?« 


»Ach, das ist schon ewig her«, sagte ich mit einer 
wegwerfenden Handbewegung. 


»Also«, machte Dave weiter, als hätte ich überhaupt 
nichts gesagt, »bist du neidisch auf seinen Erfolg und alles, 
was damit zusammenhängt?« 


Worauf wollte dieser Typ eigentlich hinaus? Irgendwelche 
sensationellen Enthüllungen, oder was? 


(Ich muss an dieser Stelle ehrlicherweise zugeben, dass 
ich vor lauter Adrenalin, Jetlag und mühsam unterdrücktem 
Lampenfieber fast alles vergessen habe, was ich vor 
laufender Kamera so von mir gab. Glücklicherweise hat ein 
weiblicher Fan mit dem Nickname KatyWithAWhy im 
Onlineforum »WelteartAudrey« jedes einzelne Wort für einen 
Fanclub in Connecticut mitgeschrieben, dessen 
Kabelverbindung im Schneesturm zusammengebrochen war 
und der deswegen die Live-Übertragung verpasst hat. 
Danke, KatyWithAWhy, dass ich das nicht alles selbst tippen 
musste!) 


»Ich werd dir jetzt mal die ganze Geschichte erzählen«, 
sagte ich zu Dave. »Und die geht so: Evan und ich waren 


zusammen, wir haben uns getrennt, und er hat darüber 
einen Song geschrieben, der ein Riesenhit geworden ist. Das 
ist alles. Mehr gibt es nicht zu erzählen. Wenn ich hier im 
Studio und da draußen ein paar Fans habe -«, an dieser 
Stelle winkte ich den drei Mädchen im Publikum zu, die in 
der ersten Reihe saßen und selbst bedruckte »WARTE AUF 
UNS, AUDREY!«-T-Shirts trugen, »- dann hoffe ich, dass sie 
mich mögen, weil ich bin, wie ich bin. Oder weil sie in mir 
ein Mädchen sehen, das sich wie alle anderen durchs Leben 
und durch die Schule kämpft, und nicht weil ich irgendeine 
supertolle Heldin bin oder was weiß ich.« 


»Ein Mädchen wie alle anderen - das bist du aber doch 
nicht mehr, oder?«, sagte Dave mit hochgezogener 
Augenbraue. »Dein Leben hat sich doch durch den Song 
ziemlich stark verändert.« 


»Na klar, natürlich hat sich mein Leben verändert«, sagte 
ich. »/ch hab mich verändert. Ich hätte mich aber auch 
verändert, wenn das alles nicht passiert wäre. Hey, ich bin 
sechzehn! Da macht man auch mal ein paar Dummheiten, 
das passiert doch jedem. Das ist das Alter, in dem man sich 
verändert und Blödsinn macht und mal den falschen Jungen 
küsst, dann aber auch den richtigen Jungen küsst, in dem 
man sich mit seinen Freunden und Freundinnen zerstreitet. 
Ich bin ein ganz normales Mädchen, das mit seinem Freund 
Schluss gemacht hat. Ich habe Freundinnen, Eltern und eine 
dicke, fette Katze -« 


»Ihre Katze ist wirklich wahnsinng fett«, unterbrach mich 
Evan. 


»Das hat was mit den Drüsen zu tun«, erklärte ich. »Ich 
habe nichts getan, was irgendwie besonders bemerkenswert 
oder interessant wäre. Ich habe nur mit meinem Freund 
Schluss gemacht. Mit Evan, der jetzt mein Ex-Freund ist. Das 
ist alles. Mehr hab ich nicht zu erzählen.« 


»Ähm, weil wir gerade beim Miteinander-Schlussmachen 
sind. Da gab es ja diese Woche neue Gerüchte zu lesen.« 
Dave blätterte hastig durch seine Karteikarten und zog dann 
die richtige heraus. »Ein paar Agenturen haben gemeldet, 
dass du mit deinem letzten Freund, einem Jungen namens 
James, Schluss gemacht hast. Willst du uns dazu vielleicht 
etwas sagen? Das wäre dann dein dritter Freund innerhalb 
von sechs Monaten, richtig?« Wow! Das war, als wollte er 
mir zurufen: Nimm das als meine kleine Rache dafür, dass 
du mir die Sendung ruinierst! 


Evan und der Rest der Band drehten die Köpfe und 
guckten mich an. »Du hast mit ihm Schluss gemacht?«, 
fragte Evan und vergaß dabei sogar, ins Mikro zu sprechen. 


Ich holte tief Luft, das erste Mal, seit ich das Studio 
betreten hatte, war ich etwas verunsichert. »Ich ... ich weiß 
nicht«, antwortete ich zögernd. »Ich weiß gerade nicht, wie 
es mit uns weitergeht.« Wenn ich an James dachte, der jetzt 
dreitausend Meilen entfernt war, fühlte ich mich ganz 
schwach. Dann dachte ich an Victoria. Ob die beiden 
überhaupt vor dem Fernseher saßen? 


Ich riskierte es. Vielleicht saßen sie ja tatsächlich davor. 


»Und jetzt erzähle ich euch, warum keiner zu glauben 
braucht, dass ich ein Vorbild bin«, sagte ich direkt in die 
Kamera mit dem roten Licht. »Ich hab mich diese Woche mit 
zwei Menschen heftig gestritten, die mir beide ganz, ganz 
wichtig sind, und jedes Mal war ich daran schuld. Der größte 
Fehler, den ich gemacht habe, war zu glauben, ich könnte 
dieselbe Person bleiben wie vorher. Ich könnte die Audrey 
bleiben, wie sie war, bevor dieser Song überall gespielt 
wurde. Das war nämlich ziemlich unheimlich, wisst ihr das? 
Plötzlich wussten alle, wer ich bin und wo ich wohne, das 
machte mir Angst, deshalb wollte ich unbedingt so bleiben 
wie vorher. Aber dadurch hab ich mich nur umso mehr 
verändert, und das hat mir noch mehr Angst gemacht, und 


ich fing an, um mich zu schlagen. Meine beste Freundin und 
mein Freund sind tolle Menschen, und ich habe sie verletzt. 
Sehr verletzt. Und deshalb sage ich dir das jetzt, Victoria, 
falls du zuschaust: Es tut mir leid! Ich hab mich von allem so 
bedroht gefühlt und war unter Stress, und ich entschuldige 
mich jetzt bei dir, vor allen Leuten im Studio und allen, die 
diese Sendung angucken. Du hattest recht und ich hatte 
unrecht und ... tja, hoffentlich willst du weiter mit mir 
befreundet bleiben. Und James ...« 


Meine Stimme wurde rau und heiser, als ich daran dachte, 
wie die Haare von James rochen und wie er mich einmal 
angelächelt hatte, als er aus dem Auto seines Bruders 
aufgetaucht war. Wie er einmal »Ich liebe dich« geflüstert 
hatte, als er dachte, ich schliefe. Ich hatte aber nicht 
geschlafen. 


»James ...«, sagte ich noch einmal, und im Fernsehstudio 
war es mucksmäuschenstill. »Es tut mir leid. Wahnsinnig 
leid. Du hast recht gehabt, ich hätte das hier lieber lassen 
sollen, dadurch wird alles nur noch viel schlimmer, und jetzt 
hab ich den Salat. Aber wenn ich nach Hause komme, bring 
ich alles wieder in Ordnung.« 


»Noch fünfzehn Sekunden bis zur Werbepause!«, stand 
auf der Karte, die Amy jetzt hochhielt, und irgendjemand 
murmelte: »Endlich! Was für eine Erlösung!« Meine Mutter 
hielt immer noch erschrocken die Hand vor den Mund und 
Tränen liefen ihr übers Gesicht. 


Um Himmels willen! Was hatte ich da angestellt? Meine 
Mutter war in Tränen aufgelöst, und das meinetwegen. 
Zuerst dachte ich, sie sei total wütend auf mich oder 
vollkommen fassungslos oder entsetzt, aber dann nahm sie 
ihre Hand vom Mund weg, strahlte mich an und sagte 
lautlos: »Ich bin so stolz auf dich!«, und ich wusste, dass ich 
doch die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ich hatte es 
endlich richtig gemacht. 


Noch ein paar Sekunden. Die Uhr tickte. 


»Die Do-Gooders sind eine großartige Band«, sagte ich 
hastig. »Aber ich hab hier heute mitbekommen, dass das 
Plattenlabel sie nicht weiterpromoten will und kein Interesse 
daran hat, mit der Band ein ganzes Album aufzunehmen. 
Wenn ihr also echte Fans der Do-Gooders seid, dann 
schreibt dem Label, bombardiert sie mit E-Mails oder denkt 
euch irgendwas anderes aus, um sie dazu zu bringen, das 
Album der Do-Gooders zu machen. Und an alle Leute hier 
von MTV: Amy, die mich betreut hat, macht ihren Job ganz 
hervorragend, sie hatte keine Ahnung, dass ich mich nicht 
an die vorformulierten Antworten halten würde, also 
schmeißt sie bitte nicht raus! Ach ja, und ich glaube, meine 
Oma sitzt auch vor dem Fernseher. Hallo, Oma! Viele Grüße! 
Du fehlst mir!« 


Dann schaute ich zu Dave und zu den Do-Gooders, die mir 
alle mit offenen Mündern zugehört hatten. Vor allem den 
Bandmitgliedern war die Kinnlade heruntergeklappt. Sie 
hatten ja keine Ahnung gehabt, dass ihr lang ersehntes 
Album möglicherweise überhaupt nicht produziert werden 
würde. Ich ging zu Evan und küsste ihn auf die Wange. 
»Wirklich ein tolles Lied, Evan«, sagte ich. »Echt, ich bin 
stolz auf dich.« 


Und dann übergab ich Dave das Mikro, winkte meinen 
Fans noch einmal zu, Marschierte aus dem Studio und 
verschwand für immer aus dem Scheinwerferlicht. 
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As streetlights sing on Audrey’s song ... 


Amberlin, »Audrey, Start the Revolution!« 


Aber natürlich war es damit noch nicht vorbei. Das 
Scheinwerferlicht verfolgte mich danach noch eine ganze 
Zeit lang. Ihr habt ja bestimmt die Szene gesehen, wie 
meine Mutter und ich nach der Sendung spätnachts in L. A. 
gelandet sind. Es war ein Chaos, wie es schlimmer nicht 
hätte sein können, vor allem als einer der Fotografen anfing, 
einen anderen Fotografen zu beschimpfen, und die beiden 
dann aufeinander losgingen und die Polizei einschreiten 
musste. Jedenfalls wurde mir das so erzählt. Ich hab davon 
gar nichts mitbekommen und das war mir auch alles völlig 
egal - ich wollte bloß Victoria und James und meinen Vater 
wiedersehen (und Bendomolena, ich hatte sie und ihr Sägen 
neben mir auf dem Kopfkissen schmerzlich vermisst). 


Um vom Gate zur Ankunftshalle zu kommen, mussten wir 
uns von Sicherheitsleuten begleiten lassen. Überall 
deuteten die Menschen auf mich und flüsterten: »Das ist sie, 
das ist siel« Meine Mutter hätte am liebsten wieder 
irgendwas über meinen Kopf geworfen, wie sie das auch bei 
RPM Records gemacht hatte, das spürte ich ganz deutlich. 
Aber sie riss sich zusammen. Wenn sie nicht dabei gewesen 
wäre, hätten mich die Leute von MTV nach der Sendung 
wahrscheinlich in eine fensterlose Kammer gesperrt. 
Nachdem ich aus dem Studio marschiert war, hat sie mich 
sofort geschnappt, in einen Aufzug gezogen und danach in 


ein Taxi zum Flughafen bugsiert. »Und was ist mit unserem 
Gepäck?«, fragte ich. Die Angst und die Aufregung, die ich 
vor meinem Auftritt so gut verdrängt hatte, brachen mit 
einem Mal durch, und mir war plötzlich so schlecht, dass ich 
glaubte, jeden Augenblick kotzen zu müssen. Meine Hände 
hörten gar nicht mehr auf zu zittern. 


»Das sollen sie uns nachschicken«, sagte Mom. 


Am Flughafen ging sie schnurstracks zum Schalter der 
Fluggesellschaft, um unsere Tickets umzubuchen. Wir 
wollten mit dem nächstbesten Flug zurück nach Kalifornien. 
Zuerst hat sich die Gesellschaft geweigert, aber als sie 
kapierten, wer ich war, kriegten wir nicht nur sofort neue 
Tickets, sondern wurden nach einem Super-Express-Check- 
in auch noch zum Gate begleitet. Im Flugzeug hat meine 
Mutter dann Rotwein geordert und sich ein paarmal 
nachschenken lassen, obwohl sie sonst fast nie Wein trinkt. 
Sie war schnell beschwipst, kicherte in einem fort, blickte 
mich kopfschüttelnd an und sagte immer wieder: »Meine 
Tochter, meine Tochter.« 


In der Ankunftshalle des Flughafens von Los Angeles bot 
sich mir dann folgendes Bild: Ich sah meinen Vater, der mit 
Leuten vom Sicherheitsdienst diskutierte. Fotografen, die 
ihre Kameras im Anschlag hatten, um sofort abdrücken zu 
können. Neben meinem Vater eine zierliche Gestalt, die 
Arme verschränkt, ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden 
tippend; ihr herausgewachsener falscher Irokese wippte 
ungeduldig mit. 


Und den Hinterkopf von James. 


Er hatte die Kapuze seines Pullis übergezogen und nur ein 
paar rote Haare blitzten hervor. Zuerst fürchtete ich, er wäre 
es gar nicht. Aber als dann meine Mutter sagte: »Ist das 
nicht James?«, löste ich mich aus dem Menschenknäuel um 
mich herum, flitzte die Rolltreppe runter, rannte an den 


Sicherheitsleuten und den Kameras vorbei und warf mich 
ihm in die Arme. Ihr habt die Bilder ja gesehen, er ist so 
groß, dass ich wie ein Kapuzineräffchen an ihm hing, das 
war natürlich für die Fotografen ein gefundenes Fressen. 


Und dann fing ich an zu heulen. »Es tut mir leid! Es tut mir 
so leid, es tut mir so leid, ich liebe dich, es tut mir so leid!«, 
stammelte ich immer wieder. 


James umarmte mich ganz fest, und obwohl er bis heute 
schwört, es sei nicht so gewesen, weiß ich, dass er auch 
heulte. Auf den Fotos sind seine Augen jedenfalls ganz rot 
und verquollen. »Jetzt hör endlich auf!«, sagte er dann, 
während er mich ein Stück fortzog. »Ich kann dich nicht 
küssen, wenn du dich dauernd entschuldigst!« 


Und da hörte ich natürlich zu reden auf, damit er mich 
küssen konnte. 


Danach fielen Victoria und ich uns weinend in die Arme, 
und alles wurde noch ein viel größeres Chaos, wir lachten 
und heulten und redeten wild durcheinander, alles 
gleichzeitig, und erzählten uns gegenseitig, was für 
schrecklich böse Freundinnen wir seien. »Es ist ein 
fürchterliches Video!«, sagte Victoria in einem fort. »Ein 
fürchterliches Video! Ich hab das nur gesagt, um dich zu 
argern!« 


»Ich weiß, ich weiß!«, sagte ich, als ich sie zum x-ten Mal 
umarmte. »Wollen wir das mit dem Streiten nicht einfach 
lassen? Ich fühl mich so einsam ohne dich!« 


»Ich hasse es, mich mit dir zu streiten! Lass uns nie mehr 
miteinander streiten!« 


»Nie mehr!« 
»Du warst großartig!« 


»Victoria«, sagte ich, »wart erst mal ab, was ich dir alles 
zu erzählen habe.« 


Ja, und das war’s dann mit meiner Geschichte. Victoria und 
ich haben uns wieder richtig vertragen. (Was anderes wäre 
auch undenkbar. Also bitte! Sie ist wie eine Schwester für 
mich. Ich kann sie gar nicht loswerden, selbst wenn ich das 
versuchte.) Sie hat den BMW zurückgegeben. Aber vorher 
haben wir noch zu viert eine kleine Spritztour gemacht, 
Victoria, ich, Jonah und James, die mit nächtlichen Fastfood- 
Orgien am Drive-thru-Schalter des In-N-Out und von Del 
Taco endete. Es war einfach sagenhaft. 


James und ich haben uns auch wieder versöhnt. Und 
James hat sich einen neuen Job gesucht. Davor haben wir 
uns noch ein letztes Mal im Kühlraum des ScooperDooper 
geküsst, an seinem letzten Arbeitstag dort. (»Als Erinnerung 
an die guten alten Zeiten«, erklärte ich ihm.) Aber dann 
wurden wir auch ganz ernsthaft und erwachsen und haben 
einen genauen Plan festgelegt, wann und wo wir anfangen 
wollten, uns gemeinsam in der Öffentlichkeit zu zeigen, 
Fotografen hin oder her. 


Beim ersten Mal sind wir zusammen ins Kino gegangen, 
und ich war total nervös, aber ich bin dann vor den 
Fotografen weder davongerannt noch hab ich sie irgendwie 
angepöbelt, und sie haben sich dann ziemlich schnell nicht 
mehr für uns interessiert. Ich glaube, diese Paparazzi sind 
einfach nur große Jungs: Sie lieben die Jagd. In der ersten 
Woche nach meinem Auftritt bei MTV waren die Fotografen 
und die Presse noch ganz scharf auf mich, aber dann wurde 
irgendein Filmstar mit einer Stripperin erwischt. Oder war es 
Heroin? Er musste jedenfalls in eine Entzugsklinik, und 
damit war ich von den Titelseiten verschwunden und 
tauchte nur noch ab und zu weiter hinten in den 
Zeitschriften auf. (Wohl nicht ganz zufällig musste ein paar 
Wochen später auch der Sänger der Lolitas in eine Klinik, 
offiziell wegen Erschöpfungszuständen; dass ich die Jungs 


auf MTV wegen ihres Drogenkonsums geoutet hatte, mochte 
wohl zu der Erschöpfung etwas beigetragen haben. Ein paar 
Stücke aus dem zweiten Album der Band gelangten schon 
vor der Veröffentlichung ins Netz, aber ich hab sie mir nicht 
angehört. Und ich glaube, auch sonst kaum jemand.) 


Der entscheidende Wendepunkt für mich aber war eine 
Party in Los Angeles, auf der ein neues Videospiel 
vorgestellt wurde. Evan lernte dort nämlich ein Mädchen 
namens Ashleigh kennen; die beiden wurden ein Paar, und 
alle Aufmerksamkeit richtete sich von dieser Sekunde an auf 
sie. Ich hätte nie gedacht, dass es mich so glücklich machen 
würde zu erfahren, dass mein Ex-Freund eine neue Freundin 
hat, aber Victoria und ich tanzten ungefähr zehn Minuten 
lang unseren Happy Dance, als wir das mitkriegten. 


»Du bist jetzt Schnee von gestern«, sagte James, als ich 
im Schreibwarengeschäft sämtliche Zeitschriften 
durchblätterte, in denen Ashleigh abgebildet war. »Ein 
Auslaufmodell.« 


»Sieht suUß aus mit der Frisur«, antwortete ich und deutete 
auf ein Foto. 


Ach ja, weil wir gerade von Frisuren sprechen. Victoria 
lässt ihre Haare jetzt wachsen, ich bin mal gespannt, wie 
das im nächsten Sommer aussieht. Eine wilde Mähne steht 
ihr bestimmt super. Ihre ganzen Aktionen, für uns beide 
aufgrund meiner Berühmtheit irgendwelche Vorteile 
rauszuschlagen oder irgendwas kostenlos zu bekommen, 
haben ihr so viel Spaß gemacht, dass sie jetzt die PR-Arbeit 
für diese Band hier bei uns, New Nostalgia, machen will. Sie 
wird ein paar Sachen für sie organisieren, Pressearbeit 
machen, ein paar größere Auftritte an Land ziehen und all so 
was. Vielleicht stehe ich dann am Merchandise-Stand und 
verkaufe für die Band T-Shirts und sowas, ich brauche 
namlich dringend Geld für die Lautsprecher in meinem Auto. 


Mal wieder. 


Evan und ich telefonieren häufiger mal miteinander, was 
James ziemlich locker nimmt. Ich vermute, dass die Kam - 
pagne der Fans (»Schreibt Briefe, dass ihr auf das Album der 
Band wartet!«) wirklich was gebracht hat, denn die Do- 
Gooders nehmen jetzt tatsächlich ihr erstes Album auf, das 
von einem ziemlich verrückten Typen in L. A. produziert 
wird. Evan verbringt jetzt viel Zeit im Studio. Aber wir wollen 
uns auch bald mal alle treffen - James, ich, Victoria, Jonah, 
Evan und Ashleigh. Victoria und ich sind natürlich ganz wild 
darauf, Ashleigh kennenzulernen. Sie scheint ziemlich nett 
zu sein. Ich habe Evan gesagt, wenn sie Probleme mit ihrer 
plötzlichen Berühmtheit hat, soll sie mich anrufen, ich kenne 
mich da aus und kann ihr bestimmt ein paar gute Tipps 
geben. 


»Audrey, wait!« läuft inzwischen nicht mehr ganz so oft im 
Radio, aber ab und zu ist das Lied noch zu hören und dann 
wechsle ich den Sender nicht mehr. Ich habe nicht gelogen, 
als ich bei MTV zu Evan gesagt habe, dass es ein guter Song 
ist. Jetzt, wo ich ihn mir ganz entspannt anhören kann, finde 
ich ihn sogar noch besser. James findet ihn auch gut. Sein 
neuer Job ist verrückterweise bei RPM Records, wo man sich 
- Überraschung! - noch ziemlich gut an ihn erinnern konnte. 
Zur Begrüßung ließ der Schwarze-Brille-Typ (der eigentlich 
Kevin heißt) »Audrey, wait!« durch den ganzen Laden 
schallen. Und manchmal, wenn wir dumm herumalbern, 
singt James mir das Lied mit seiner fürchterlich hohen, 
heiseren Stimme vor, die sich nach einer Kreuzung zwischen 
einer Maus und einer Seemöwe anhört. 


Das ist witzig. Er ist witzig. Und ich liebe ihn. 


Ich weiß, das war jetzt eine unendlich lange Geschichte, 
aber ich wollte einfach, dass ihr auch mal die andere Seite 
hört. (Außerdem saß Bendomolena die ganze Zeit auf 
meinem Schoß, und wenn Bendomolena beschließt, sich auf 


dir niederzulassen, dann mach’s dir bequem, denn so 
schnell kommst du dann nicht mehr weg.) Egal. In einer 
Viertelstunde klingelt jedenfalls James, und dann gehen wir 
mit Victoria und Jonah zu dem Konzert von New Nostalgia, 
und ich weiß immer noch nicht, was ich anziehen soll. 


Wie haben die Beatles gesungen? »O-bla-di, o-bla-da, life 
goes on.« 


Ja, so ist es. 


Rock on. 


Dank 


»Audrey, wait!« wäre ohne die Hilfe und Unterstützung 
meiner Familie und Freunde nie zustande gekommen, die 
mir immer wieder Mut gemacht, einzelne Kapitel gelesen 
und mich angefleht haben, doch bitte wieder mit 
Kaffeetrinken anzufangen. Ich weiß, dass es nur eine 
Aneinanderreihung von Namen ist, aber glaubt mir, es sind 
alles wunderbare Menschen. 


Mom & Jack Schultz, Dad, Chris Benway, Adriana Fusaro, 
Maret Orliss, Johanna Clark, Kathleen Acosta Ekins, Heather 
Smith Siemons, Dallas Middaugh, Dan Smetanka, Tina Lee, 
Sheri Frouzesh Bennett, Katy Phillipps und Aaron Hartzler. 


Ein extra Dankeschön an Rachel Cohn (Audreys erster Fan!), 
Lisa Grubka, Ben Schrank, Kristen Pettit und alle Leute bei 
Razorbill, die sich so großartig um mich und mein Buch 
gekümmert haben, dass mir ganz warm ums Herz wird, 
wenn ich daran denke. 
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Robin Benway ist in Südkalifornien aufgewachsen, hat in 
New York und Los Angeles studiert und in verschiedenen 
Buchhandlungen in L. A. gearbeitet, bevor sie »Heartbreaker 
- Chartbreaker« schrieb. Wie ihre Heldin Audrey hört Robin 
ihre Musik gern sehr, sehr laut, hat eine tolle beste Freundin 
und war auf mehr Konzerten, als gut für sie war. Anders als 
Audrey hatte sie nie einen Rockstar zum Freund, und ihr 
wurde auch nie ein Song gewidmet - aber das ist auch völlig 
okay für sie. 
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